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      Die


        mystische Musik war ohrenbetäubend laut. Magische, bunt
        wechselnde Nebelspots tauchten die große Diskothek in ein
        verschleiertes und geheimnisvolles Licht.

      Die Tanzfläche war
        übervoll mit jungen, tanzfreudigen Jugendlichen. Was sollte man
        auch sonst tun an einem Samstagabend. Wollte man relaxen und
        abtanzen, dann war die Bar und Diskothek “The Green Room“ der
        coolste Tanzschuppen der ganzen Stadt. Rhythmisch peitschten die
        verschwitzten Tanzkörper in der Mitte des Raumes auf und ab und
        wiegten sich im Takt hin und her. 

      Irgendwann stimmte
        der DJ ein langsameres Lied an. Loraine strich sich die langen,
        blonden Locken aus ihrem überhitzten Gesicht und kehrte
        allmählich in die Gegenwart zurück. Immer noch auf der
        Tanzfläche stehend, schweifte ihr Blick gelangweilt durch den
        Saal - und da sah sie ihn. Groß, dunkelhaarig und
        undurchdringlich geheimnisvoll stand er an der
        gegenüberliegenden Bar gelehnt. 

      Seine dunklen,
        fast schwarzen Augen schienen sie zu hypnotisieren. Sie versank
        in seinem Anblick und fühlte ein sinnliches Ziehen in ihrem
        Unterleib. Ja, sie war bereit für ein Abenteuer. Genussvoll
        seufzte sie auf. Es war schon lange her, dass sie einen Jungen
        hautnah gespürt hatte. Fieberhaft begann sie zu überlegen. 

      Sollte sie zu
          ihm an die Bar gehen und sich von ihm zu einem Drink einladen
          lassen? Nein, sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder,
        er erschien ihr zu plump und viel zu einfallslos. Wenn schon ein
        Abenteuer dann auch richtig, dachte sie. Langsam sah sie wieder
        in seine Richtung und es sah so fast so aus, als ob seine Augen
        sich keine einzige Minute von ihr abgewandt hatten. Sie schienen
        ihre schlanke Gestalt zu durchbohren. Loraine fühlte sich auf
        einmal verdammt gut. 

      An den letzten
        drei Wochenenden war absolut nichts Spannendes passiert. Kein
        einziges männliches Wesen hatte ihr Interesse geweckt. 

      Dieser Abend
        jedoch, versprach auf eine überraschende und subtile Weise, eine
        gelungene Abwechslung zu werden. Loraine fühlte, wie sich das
        Prickeln in ihrem Bauch vor Aufregung verstärkte. Suchend sah
        sie sich in der Menge der Tanzenden um, bis sie endlich ihre
        Freundin Dina entdeckte. 

      Nachdem sie sich
        mit ihren Ellenbogen energisch einen Weg durch das Getümmel
        gebahnt hatte, flüsterte sie ihr atemlos ins Ohr: »Warte nicht
        auf mich. Ich glaube, ich habe heute Nacht endlich eine
        Eroberung gemacht.«

      Dina sah sie
        überrascht an. 

      »Kennst du ihn?
        Ist er von hier?«

      »Nein, ich habe
        ihn vorher noch nie hier gesehen. Aber was noch nicht ist, kann
        ja noch werden, oder«, kichernd wies sie mit dem Kopf in seine
        Richtung. 

      Dina folgte ihrem
        Blick und hielt erschrocken den Atem an. 

      »Bist du dir ganz
        sicher Loraine? Er sieht irgendwie… wie soll ich sagen, -
        unheimlich – aus, finde ich. Mir würde er jedenfalls Angst
        machen.«

      Loraine wippte auf
        den Zehenspitzen und nickte zustimmend. 

      »Ja, aber das ist
        genau das, was ich so anziehend an ihm finde. Er scheint so ganz
        anders zu sein… nichts im Vergleich mit den langweiligen
        Vorstadtcowboys hier.« 

      Dina war noch
        immer nicht überzeugt. Verwirrt hielt sie Loraine am Arm fest. 

      Nachdenklich
        betrachtete sie ihre Freundin. Das goldblonde, leicht lockige
        Haar umrahmte ihr puppenhaftes, blasses Gesicht. Die hohen
        Wangenknochen mit den leicht schrägstehenden, grauen Augen
        verliehen ihr einen Hauch von Überheblichkeit und Arroganz, was
        - wie Dina schon sehr oft zu spüren bekommen hatte - im
        perfektem Einklang mit ihrem egoistischen Charakter stand.
         

      »Hey, ich habe
        kein gutes Gefühl bei seinem Anblick. Lass ihn doch in Ruhe. Was
        hältst du davon, wenn wir von hier abhauen und stattdessen ins
        Rimini gehen? Dort spielen sie doch auch immer megamäßig heiße
        Musik.«

      »Und warum lässt
        du mir nicht meinen Spaß«, flüsterte Loraine ihr pikiert ins Ohr
        und betrachtete Dina mit einem wütenden Blick.

      »Also warte nicht
        auf mich. Heute Nacht werde ich das Abenteuer herauszufordern.
        Wünsch mir Glück.« 

      Mit diesen Worten
        drängte sie sich wieder durch die tanzende Menge. Unsicher
        knabberte Dina an ihrer Unterlippe und blickte ihr nach.
        Letztendlich zuckte sie mit den Schultern. Sie wusste, wenn sich
        Loraine einmal etwas in ihren hübschen Kopf gesetzt hatte, dann
        war sie davon nicht mehr abzubringen. 

      Trotzdem beschlich
        sie ein eigenartiges und seltsam mulmiges Gefühl. Aber gerade
        als sie sich doch entschlossen hatte, Loraine noch aufzuhalten,
        zog ihr Tanzpartner sie am Arm und forderte wieder ihre ganze
        Aufmerksamkeit.

      Loraine war
        unterdessen am Rand der Tanzfläche angekommen und versank erneut
        in seine hypnotisierenden Augen, die sie mit unergründlicher
        Respektlosigkeit anfunkelten. 

      In diesem Moment
        fasste sie einen folgenschweren Entschluss. Demonstrativ blickte
        sie zum Ausgang. Dann warf sie ihr blondes Haar zurück und ging
        betont lasziv auf die Tür zu. Auf der Straße zündete sie sich
        eine Zigarette an, inhalierte tief den Rauch und wartete. 

       

      ****

       

      Sie wurde nicht
        enttäuscht. Nach wenigen Minuten hörte sie ein erneutes
        zuschlagen der Tür. 

      Er war ihr also
        tatsächlich gefolgt. Genüsslich verzog sich ihr Mund zu einem
        arroganten Lächeln. Sie drückte die Zigarette mit ihrem Absatz
        aus und spazierte langsam die Straße in Richtung Wheeler Park
        runter. Sie spürte, dass er ihr lautlos folgte und das
        verschaffte ihr eine sinnliche Genugtuung. 

      Nachdem sie vor
        ein paar Tagen Trevor Miles, Besitzer einer großen Modeboutique,
        den Laufpass gegeben hatte, war sie nun gezwungen, sich nach
        einer neuen, zweibeinigen Geldquelle umzusehen.

      Das milchige und
        diffuse Licht der Straßenlaterne spiegelte sich auf dem
        schwarzen Kopfsteinpflaster in den Pfützen. Der Regen hatte die
        nächtliche Luft noch schwüler gemacht. Durch die Hitzewelle der
        vergangenen Tage erhoben sich jetzt Nebelschwaden und begannen
        den Himmel zu verdunkeln. 

      Die Häuserfassaden
        sahen grau und heruntergekommen aus. Überall blätterte der Putz
        von den Wänden. Aus dem offenen Fenster des rechten Häuserblocks
        drang laute Rockmusik und ein Kind schrie wie am Spieß. 

      Plötzlich schrie
        Loraine auf und blieb erschrocken stehen. Ein lautes,
        metallisches Scheppern hallte wie ein dröhnendes Echo durch die
        düstere Straße. Nervös blickte sie sich nach allen Seiten um und
        kicherte kurz darauf erleichtert auf. In der Dunkelheit einer
        Seitengasse hatte eine Katze eine der Mülltonnen umgeschmissen
        und machte sich jetzt gierig über die stinkenden Fischabfälle
        her. Zwischendurch warf sie Loraine immer wieder fauchende
        Blicke zu, die ihr mitzuteilen schienen, dass sie mit niemanden
        bereit war ihre Beute zu teilen. 

      Durch die hohe
        Luftfeuchtigkeit klebte ihr mittlerweile das dünne Kleid am
        ganzen Körper fest. Vage sah sie sich in der dunklen Straße um
        und bemerkte in einiger Entfernung eine hohe Steinmauer. Sie
        schien in einer Sackgasse gelandet zu sein. Auch gut, dachte
        sie. Er würde sie wohl schon wieder von hier rausführen. 

      Schließlich
        verlangsamte sie ihre Schritte und hörte, dass auch seine
        Bewegungen langsamer wurden. 

      Abwartend blieb
        sie stehen. Verzückt lachte sie auf und freute sich über diese
        ungewohnte und äußerst geheimnisvolle Situation. 

      Vor fünf Jahren
        hatte sie den Entschluss gefasst, nicht im Tal der unberührten
        Jungfrauen zu versauern. 

      Seitdem setzte sie
        ihren mittlerweile 18-jährigen Körper ziemlich erfolgreich ein,
        wenn sie einen materiellen Vorteil für sich sah. 

      Und dieser Fremde
        sah aus, als wenn er ihr so einiges bieten konnte. Sie
        befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Dann drehte sie sich
        langsam um und sah ihn mit kraftvollen, gleitenden Schritten auf
        sich zukommen. Ein faszinierendes Zittern durchfuhr ihren
        Körper. 

      Er war noch viel
        größer als sie vermutet hatte. Seine rostfarbenen Haare waren
        streng mit Gel aus dem Gesicht gekämmt. Dadurch kamen seine
        markanten Gesichtszüge  ausdrucksvoll zur Geltung. Sie sah
        seine dunklen, buschigen Augenbrauen, die sich in der Mitte fast
        berührten, seine leicht gebogene Nase, die an einen Habicht
        erinnerte und registrierte erstaunt seine tiefrubinroten Lippen,
        die fast zu glühen schienen.

      »Hast du auf mich
        gewartet?«, fragte er. Jetzt stand er unmittelbar vor ihr. 

      »Ja, ich denke
        schon«, flüsterte sie neugierig. 

      »Gut, dann hast du
        wohl auch auf mich gewartet«, raunte eine andere heisere Stimme
        und von der linken Seite erschien eine Gestalt, die mit ihrem
        Gegenüber absolut identisch war. Loraine war verwirrt, aber es
        kam noch schlimmer. Auf der rechten Straßenseite tauchte nun
        ebenfalls ein komplett gleichaussehender Mann auf. 

      »Loraine! Oder
        wartest du etwa auf mich? Du musst dich entscheiden. Wen von uns
        dreien willst du? Sag es uns. Jetzt musst du wählen.« 

      Verwirrt lachte
        sie auf, schüttelte vollkommen perplex den Kopf und versuchte
        ihre Gedanken wieder frei zu bekommen. Mein Gott, dachte sie,
        von nur zwei Glas Weißwein konnten unmöglich diese
        Halluzinationen entstanden sein. 

      Warum sah sie
        ihren Traummann gleich dreimal vor sich stehen? Waren es
          Drillinge, die sich einen Spaß mit ihr erlaubten? 

      »Shit«, fluchte
        sie halblaut. Warum kann ich nicht einmal im Leben Glück haben
        und nur den verdammten Augenblick genießen. Doch trotz der
        makabren Situation zogen sie seine dunklen Augen weiterhin auf
        magische Weise an. 

      Er stand jetzt
        ganz nah vor ihr, sodass sich ihre Körper fast berührten und
        erstaunt bemerkte sie, dass sich seine Augen verändert hatten. 

      Überraschender
        Weise blickte sie nun in ein achatfarbenes, glühendes Feuer, das
        unheilvoll und gleichzeitig erregend wirkte. 

      »Ich … - … was
        geht hier vor?«, stammelte sie erstaunt und starrte ihn verwirrt
        an.

      »Das ist nur ein
        Traum, Loraine. In Wirklichkeit siehst du nur mich - glaube mir
        und das solltest du genießen.«

      Gebieterisch
        beugte er sich zu ihr hinunter und berührte mit seinem harten
        Mund fast herrisch ihre Lippen. Aus den Augenwinkeln sah sie die
        anderen beiden Klone auf sich zukommen. Doch heute Nacht wollte
        sie die Realität nicht wahrhaben. Verdammt nochmal, heute wollte
        sie  endlich einmal in eine Geschichte eintauchen, die
        nicht mit dem pfaden Beigeschmack der Provinz und pickligen
        Teanagern behaftet war.

      Nein. Heute Nacht
        wollte sie die prickelnde Leidenschaft fühlen. Also beschloss
        sie auf ihn zu hören und es tatsächlich für einen Traum zu
        halten. Aufseufzend schloss sie ihre Augen und öffnete ihre
        vollen Lippen für ihn. 

      Sein Körper fühlte
        sich kräftig und - eiskalt - an.

      Erschrocken riss
        Loraine die Augen auf und schrie entsetzt auf – aber es war
        schon zu spät. Genüsslich beobachtete er, wie sich ihre Pupillen
        vor Schmerz weiteten, als sie seinen Biss in ihrer Unterlippe
        spürte.

      »Hat du ein
        Problem mit meinem animalischen Kuss«, fragte er gefährlich
        sanft. 

      Ein Schauer rann
        ihr über den Rücken, doch trotzdem hielt sie seinem Blick stand.
        Der gesunde Menschenverstand riet ihr sofort wegzulaufen, aber
        seine hypnotischen Augen lösten eine fast lähmende Ruhe in ihrem
        Körper aus. Er vernahm ihr leises Ausatmen als Zustimmung und
        beugte sich erneut tief zu ihr herunter. Aufmerksam betrachteten
        seine glühenden Augen ihre Unterlippe, aus der jetzt ein
        kleiner, roter Rinnsal sickerte. Genüsslich strich er mit der
        Zunge über ihren Mund und saugte dabei einige ihrer Blutstropfen
        auf. 

      Unmittelbar danach
        begannen sich seine Pupillen wieder dunkel zu verfärben.
        Teilnahmslos blickte er in ihr puppenhaftes Gesicht, das wie
        immer viel zu stark geschminkt war.  

      Loraine begann die
        animalische Situation mit dem Fremdem zu genießen. Genüsslich
        schloss sie ihre Augen und gab sich blind dem Spiel seiner
        sinnlich kreisenden Hand hin, die erregend über ihren Körper
        fuhr. Und darum bemerkte sie auch nicht, wie er seinen rechten
        Arm hob und schleichend langsam mit seinen kleinen, rechten
        Finger über ihren Oberkörper strich. 

      Kurz darauf
        erstarrte sie und spürte ein tiefes, brennendes Stechen, als
        etwas in sie eindrang und sich in Sekundenschnelle in ihrer
        Blutlaufbahn verströmte. Nichts verstehend starrte sie
        fassungslos in sein regungsloses Gesicht und in den letzten
        Minuten ihres Lebens fühlte sie noch einmal seine eiskalten und
        harten Lippen auf ihren Mund, bevor sie zu Boden sank. 

      Er ging neben ihr
        in die Hocke und betrachtete sie mit seinen dunklen Augen
        teilnahmslos. Dann beantwortete er die stumme Frage, die in
        ihren leblosen Augen stand.

      »Nein, Loraine.
        Ich bin kein Vampir – obwohl…«, sein Gesicht verzog sich
        zu einem teuflischen Grinsen, bevor er weitersprach.

      »Ein Vampir wäre
        in deiner Situation sicherlich das kleinere Problem gewesen.«

      Dann erhob er sich
        und schritt gleichgültig über ihren leblosen, auf dem glänzenden
        Asphalt liegenden Körper, hinweg.

      Elektrostatische
        Kräfte schwirrten durch die schwarze Nacht, als die beiden
        Ebenbilder lauernd auf ihn zuglitten.

      »Wartet bis sie
        aufwacht und bringt sie dann zu den anderen Läufern«, sagte er
        mit gebieterischer Stimme. 

      Die beiden
        verbeugten sich huldvoll und sahen ihm nach, wie er seinen
        langen Mantel um sich schlang und in der Dunkelheit der Nacht
        verschwand.

       

      Als Loraine wieder
        zu sich kam, war sie nicht mehr die, die sie einmal war…
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      Jetzt


        oder nie, dachte Amy. 

      Sie rutschte auf
        die vorderste Bettkante vor und probierte vorsichtig
        aufzustehen. Leicht wackelig ging sie danach zum
        gegenüberliegenden Wandschrank und zog ihren meergrünen
        Morgenmantel vom Bügel. Die dünne Seide raschelte, als sie
        reinschlüpfte. 

      Schon diese kleine
        Anstrengung löste ein Schwindelgefühl aus und schnell stützte
        sie sich an der Wand ab. Trotzdem biss sie die Zähne zusammen
        und fixierte die gegenüberliegende Tür in zwei Metern
        Entfernung. In ihrem Zustand eine fast unüberwindbare Distanz.
        Zögernd setzte sie einen Schritt vor den anderen, ohne die Hand
        von der stützenden Mauer zu nehmen. Wenn ich das ganz alleine
        schaffe, dann sehe ich endlich einen Fortschritt, dachte sie und
        schluckte schwer. Es war seit drei Wochen das erste Mal, dass
        sie für einen Augenblick alleine war. 

      Ohne dass
        andauernd irgendjemand um sie rumwuselte und dabei immer alle
        ihre Bewegungen oder Zuckungen an ihrem Körper mit Argusaugen
        beobachtete. Angespannt blickte Amy auf ihre Armbanduhr.
        Vierzehn Uhr. 

      Jetzt waren alle
        Ärzte und Schwestern im Stationszimmer versammelt, um die
        morgendliche Visite auszuwerten. Das Mittagessen war abgeräumt
        und die Besuchszeit begann erst um drei Uhr. Unternehmungslustig
        sprach sie sich selber Mut zu.

      Eine Stunde sollte
        reichen, um von der ersten Etage in die dritte zu gelangen. 

      Leise öffnete sie
        die Tür. 

      Niemand war weit
        und breit auf dem langen Flur zu sehen. Mit beiden Händen an der
        Wand schlich sie haltesuchend den fünf Meter langen Korridors
        entlang, bis sie die Glastür zum Treppenhaus erreicht hatte. 

      Schon seit zwei
        Tagen hatte sie sich ihre Strategie ausgearbeitet. Darum nahm
        sie auch absichtlich nicht den Aufzug, denn die Gefahr dort
        entdeckt zu werden, war viel zu groß. Die Tür knackte ins
        Schloss und Amy starrte entgeistert auf die unzähligen
        Treppenstufen. 

      Doch schließlich
        siegte ihre Abenteuerlust. Fest umklammerte sie das Geländer,
        bis ihre Handknöchel weiß hervortraten, setzte dabei zaghaft den
        linken Fuß auf den ersten Absatz und zog dann bedächtig das
        zweite Bein nach. Stufe für Stufe kämpfte sie sich vor. Als sie
        endlich das zweite Stockwerk erreicht hatte, blieb sie stöhnend
        stehen und ihr Atem ging  stoßweise. Sie spürte wie ihr der
        Schweiß aus allen Poren ausbrach und im Rücken in einem dünnen
        Rinnsal wieder hinunterlief. 

      Oh nein, so kurz
        vor dem Ziel nicht schlappmachen, flüsterte sie sich selber Mut
        zu. Es war ihr von Anfang an klargewesen, dass ihr Kreislauf
        nach so langem Liegen  rebellieren würde. Wie durch eine
        Nebelwand sah sie die Stufen vor sich verschwimmen und schwarze
        Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Das Zeichen einer
        drohenden Ohnmacht. 

      Verzweifelt
        schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, tief ein
        und aus zu atmen. 

      Langsam griff sie
        in die Tasche ihres Morgenmantels, zog ein Stück Traubenzucker
        heraus und schob es in den Mund. 

      Nach einigen
        Minuten flaute die die Übelkeit ein wenig ab. Neuen Mutes
        blickte sie auf die restlichen fünfzig Stufen und holte noch
        einmal tief Luft. 

      Achtundvierzig…
        neunundvierzig… fünfzig…. 

      Mein Gott, ich
        habe es tatsächlich geschafft, flüsterte sie andächtig.
        Halleluja. Genauso musste sich Edmund Hillary bei seinem
        Aufstieg zum Mount Everest gefühlt haben, davon war sie fest
        überzeugt. 

      Ihr Schnaufen
        ähnelte jetzt stark dem eines Arbeitspferdes beim Pflügen eines
        trockenen Ackerlandes. Aber sie strahlte mit neugewonnenen
        Selbstvertrauen über das ganze Gesicht. Schleppend schlurfte sie
        die letzten Meter weiter und blieb vor der Tür Nr.34 stehen. 

       

      ****

       

      Nachdem sie auf
        ihr zaghaftes Anklopfen keine Antwort bekam, drückte sie leise
        die Klinke runter. Ihr Blick glitt zu dem einzigen Bett in dem
        Krankenzimmer. Darin lag eine kleine und zierliche Person mit
        einem unendlich traurigen Gesichtsausdruck, die sich jetzt
        ruckartig aus den Kissen erhob und erschrocken auf die geöffnete
        Tür starrte. Als sie Amy erkannte, begann sie zu strahlen und
        winkte sie ins Krankenzimmer. Amy kicherte verschwörerisch,
        betrat das Zimmer und setzte sich stöhnend auf die Bettkante. 

      »Meine Süße, wie
        geht es dir?«, fragte sie teilnahmsvoll.

      Rebecca umarmte
        sie fest und wollte sie scheinbar gar nicht mehr loslassen.

      »Ich bin so froh,
        dass du hier bist«, endlich hob sie den Kopf und Amy betrachtete
        dabei ihr bleiches Gesicht. 

      Rebecca hatte sich
        in den drei Wochen, nach Tohopka Atcittys grauenvoller Angriff
        auf sie, erschreckend verändert. Vom vormals leicht pummligen
        sechzehnjährigen Teenager war nichts mehr übergeblieben. 

      Im Bett lag nun
        ein stark abgemagertes Mädchen mit eingefallenen Gesichtszügen
        und gravierenden Angst-Attacken. 

      »Wie bist du hier
        hochgekommen, ohne Aufpasser und Krankenschwester?«, fragte
        Rebecca erstaunt. 

      Amy lachte
        verschmitzt und begann zu berichten. 

      »Ich war bis vor
        kurzem noch auf der Intensivstation und nur die engsten
        Angehörigen durften mich dort besuchen. Jetzt bin ich seit ein
        paar Tagen auf der normalen Station und langweile mich zu Tode.
        Mein Vater und Michael sind besser als jeder Bluthund. Sie
        bewachen mich rund um die Uhr und die Krankenschwestern haben
        Anordnung, mich ja nicht alleine aufstehen zu lassen. Ich hätte
        fragen können, ob ich dich besuchen darf. Aber dann hätten sie
        mich wieder in den Rollstuhl gestopft und eine Leibgarde
        mitgeschickt.« 

      Amy strich Rebecca
        liebevoll übers Haar. 

      »Ich hatte Lust
        dich zu besuchen und gleichzeitig meine Grenzen auszutesten.«
        Amy leicht auf. 

      »Ich kann dir
        mitteilen, dass sich so wohl meine Großmutter gefühlt haben
        musste, als sie ihren neunzigsten Geburtstag feierte.« 

      Ein Lächeln
        huschte über Rebeccas Gesicht, als Amy ihr erzählte, das sie
        genau dreiundzwanzig Minuten gebraucht hatte, um die drei
        Stockwerke zu bezwingen. Rebecca kicherte und sah dabei auf ihre
        Uhr. 

      »In fünfzehn
        Minuten beginnt die Besuchszeit. Du bist geliefert, wenn sie
        dich nicht in deinem Bett antreffen, das ist dir hoffentlich
        klar. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken.« Danach wurde sie
        wieder ernst.

      »Rachel hat mir
        alles von dir und Michael erzählt. Er muss dich furchtbar
        lieben. Macht er dich glücklich?«, fragend schaute sie hoch. 

      »Ja, Michael ist
        einfach alles, was ich mir je im Leben ersehnt habe. Auch wenn
        er aus einer anderen Welt kommt. Er ist die andere Hälfte meines
        Spiegelbildes. Hört sich vielleicht kitschig an. Aber nach
        allem, was wir zusammen durchgemacht haben, kann ich kaum atmen
        wenn er nicht in meiner Nähe ist«, verträumt blickte Amy auf und
        betrachtete die Freundin forschend.

      »Aber ich bin dich
        nicht gekommen, um nur von mir zu erzählen. Wie geht es dir? Und
        ich möchte eine ehrliche Antwort und nicht die Ausweichmanöver,
        die du tagtäglich deinem Psychologen erzählst, okay?« 

      Amy wusste von
        Michael, dass die beiden Schwestern nach der Tat sofort
        stationär in der Hope-Klinik aufgenommen und rund um die Uhr von
        erfahrenen Trauma-Psychologen behandelt wurden. Rachel hatte
        sich erstaunlich schnell wieder erholt und war nach neun Tagen
        in die Obhut ihrer Eltern entlassen worden. Amy schrieb das
        ihren sehr viel stärkeren Charakterwillen zu. Aber sie hatte ja
        auch nicht so eine Extremsituation wie Rebecca miterlebt. 

      Nachdem Rachel
        ihren Zweck erfüllt - und ihre Schwester zu Atcitty in den Wald
        geführt hatte - wurde sie von ihm mit Äther betäubt und in den
        Ice Caves abgelegt. Rebecca hingegen hatte den gesamten Alptraum
        bei vollem Bewusstsein erlebt. Sie wurde gefesselt und war
        danach stundenlang hilflos den Werwölfen ausgeliefert gewesen,
        bevor Michaels Familie sie befreien konnte. Das konnte ein schon
        vorher verschüchtertes Mädchen nur schwer verkraften. Michael
        hatte ihr auch berichtet, dass sie sich den Therapeuten nicht
        öffnen konnte. Rebecca blickte angestrengt aus dem Fenster. Amy
        ließ ihr Zeit und nach einer Weile begann Rebecca über ihre
        Ängste zu reden. 

      »Du kannst dir
        nicht vorstellen, welche Alpträume mich jede Nacht plagen. Immer
        und immer wieder sehe ich Atcitty… wie er sich über mich beugt…
        mir mit seinem stinkenden Atem ins Ohr flüstert, das er meine
        Nieren rausreißen wird. Ich kriege seinen verwesenden Geruch
        einfach nicht aus meinem Bewusstsein… überall rieche ich ihn.
        Bei jedem Geräusch zucke ich zusammen und denke, jetzt kommt er
        mich doch noch holen. Michael hat mir hoch und heilig
        versichert, dass er unwiderruflich tot ist - ich glaube das
        allerdings nicht«, flüsterte sie erstickt. 

      »Ich habe so
        wahnsinnige Angst.« 

      Ihre Stimme brach
        und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Amy nahm sie so fest sie
        konnte, in ihre Arme und wiegte sie tröstend hin und her. Lange
        Zeit war nur Rebeccas leises und unterdrücktes Weinen im
        ansonsten stillen Krankenzimmer zu hören. Amy ließ sie stumm
        gewähren. Denn erst wenn das Salz der Tränen die Qualen aus
        ihren Körper gespült hatte, erst dann konnte man versuchen ihrer
        geschundenen Seele zu helfen. Irgendwann wurde sie ruhiger.

      »Wie geht es
        deiner Schwester, besucht sie dich oft?«, fragte Amy mit weicher
        Stimme.

      »Ja, sie kommt
        jeden zweiten Tag und ist schon wieder ganz die alte Rachel. Das
        einzige was sie kolossal stört ist, das sie wieder bei unseren
        Eltern wohnen muss.« 

      Amy reichte ihr
        ein Taschentuch und Rebecca putzte sich geräuschvoll die Nase.

      »Ich weiß, das hat
        Mahu mir auch schon erzählt«, ergänzte Amy. 

      »Michael hat euren
        Eltern nahegelegt, dass sie euch nicht aus der Therapie hier
        reißen. Eigentlich wollte dein Vater mit euch sofort nach
        England zurückreisen. Aber dann hättet ihr erneut einen anderen
        Arzt von eurem Trauma erzählen und wieder ganz von vorne
        anfangen müssen. Deine Mutter hat es dann auch eingesehen. Und
        nachdem sie von eurem verstorbenen Onkel in Frankreich eine
        kleine Erbschaft erhalten haben, hat dein Vater ein kleines
        Appartement hier in Flagstaff gemietet. So hat Rachel auch die
        Chance, ihr Studium in Ruhe abzuschließen.« 

      Rebecca sah sie an
        und lächelte scheu.

      »Mom hat gesagt,
        wenn ich hier raus bin, dann werden sie mich auf dem hiesigen
        College anmelden und ich kann bei Rachel bleiben. Und wenn ich
        wieder ganz gesund bin, dann können wir alle vier zusammen in
        deinen Bungalow einziehen, oder?«, gespannt blickt sie Amy an
        und diese musste schmunzeln. 

      »Na das kann ja
        heiter werden. Mit Rachel und Emily war das Haus ja schon das
        reinste Chaos. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie das mit
        vier Mädels abläuft. Aber ich bin schon sehr gespannt darauf und
        habe nichts dagegen. Gottseidank hat wenigstens eine von uns
        Glück gehabt. Emily hat die Geschichte ja nicht unmittelbar
        miterlebt. 

      Trotzdem war sie
        danach ziemlich bestürzt. Im Moment sind ihre Eltern zu Besuch
        und wohnen mit meinem Vater zusammen im Haus. So hat sie
        Gesellschaft und fühlt sich nicht so alleine und nächste Woche
        werde ich endlich entlassen. Michael wollte, dass ich zu ihm und
        seiner Familie ins Gästezimmer ziehe, damit sie mich unter
        konstanter Beobachtung haben. Aber mein Vater besteht darauf,
        dass ich mindestens einen Monat mit ihm verbringe, bevor er
        wieder abreist.« 

      Mitten in ihrem
        Gespräch wurde die Tür aufgerissen und sie hörten aufgeregte
        Stimmen. Michael betrat völlig aufgelöst das Zimmer, aber dann
        sah er sie zusammen sitzen und umfasste augenblicklich die
        Situation. Er nickte Amy kurz zu und scheuchte alle anderen
        wieder aus dem Zimmer. Kraftvoll schloss er danach die Tür und
        blieb an der Wand gelehnt, stehen. Michael verspürte den
        dringenden Wunsch, Amy den Hals umzudrehen. Sie war schuld
        daran, das er vor Sorge fast umgekommen war, nachdem er sie
        nicht wie gewohnt in ihrem Krankenbett vorfand.

      Nachdem er danach
        fast drei Krankenschwestern gewürgt hatte, weil sie seiner
        Meinung nach ihre Aufsichtspflicht verletzt hatten, hatte Mahu
        schließlich den Hinweis gegeben, doch mal in Rebeccas Zimmer
        nachzusehen. Jetzt, als er ihre geliebte Gestalt vor sich sah,
        schwand sein Zorn so schnell wie er gekommen war. Sie saß da wie
        ein göttlicher Engel. 

      Rebecca setzte
        sich auf und machte ein scheinbar freudiges Gesicht. 

      »Seien sie nicht
        so streng mit Amy. Sie hat es doch nur gut gemeint und wollte
        mir helfen. Außerdem hat jetzt doch die Besuchszeit angefangen.
        Also, wer wartet draußen?« 

      Ergeben öffnete
        Michael daraufhin die Tür und das kleine Krankenzimmer
        verwandelte sich alsbald in einen lebhaften Bienenschwarm. 

      Allen voran ihr
        Vater und Steve, die sofort versuchten, sie in dem mitgebrachten
        Rollstuhl zu bugsieren, was Amy vehement ablehnte. Zum Glück kam
        Mahu dazu, die ein außergewöhnliches Talent dafür besaß,
        Menschen abzulenken. Rachel stieß einen Freudenschrei aus,
        rannte auf sie zu und umarmte sie so fest, dass Amy
        zusammenzuckte und instinktiv ihre Hand über dem Verband ihrer
        Brust legte. 

      Wie gewohnt
        plapperte sie drauflos und berichtete ihr ausführlich von ihrem
        gestrigen Date mit einem Traummann.

      »Schon wieder ein
        Neuer?« 

      Amy lachte in sich
        hinein und ließ sich müde zurück auf Rebeccas Bettende gleiten.
        Rachels Redefluss wurde erst durch einen hereinkommenden Pfleger
        unterbrochen, der ihnen eine Vase für die vielen Blumen brachte.
        Rachel betrachtete ihn äußerst interessiert, knipste ihr Lächel
        ein und verwickelte ihn sofort in ein Gespräch. Michael sah,
        dass sich Amys anmutiges Gesicht vor Anstrengung verzog und ihre
        smaragdgrünen Augen sich verdunkelten. Schnell trat er hinter
        sie und umschlang sie mit seinen Armen. 

      »Tief durchatmen,
        dann geht es dir gleich wieder besser«, murmelte er.

      »Ich sollte dich
        eigentlich umbringen für die Angst und die Sorgen, die ich mir
        um dich machen musste«, flüsterte er ihr leise ins Ohr.

      Er zog sie fester
        an sich und Amy schmiegte sie sich erschöpft gegen seinen
        Oberkörper.

      »Es tut mir leid.
        Aber ich hasse es, so bemitleidet und  gepflegt zu werden.
        Ich komme mir wie eine Mumie oder wie eine Todkranke vor.« 

      »Ich weiß wie
        hilflos du dich fühlst, aber manchmal ist man auf Hilfe
        angewiesen.« 

      Behutsam beugte er
        sich zu ihr herunter und sie spürte seinem Atem, als seine
        Lippen hauchzart über ihren Hals und ihre Wange strichen.
        Behaglich seufzte Amy auf und lehnte ihren Kopf an seine Brust.
        Michael vergrub sein Gesicht in ihr seidiges Haar und sog tief
        ihren so ureigenen, nach Lilien und Maiglöckchen süßen Geruch
        auf. Trotzdem grollte er ihr noch immer.

      »Weißt du, dass du
        mich beinahe in den Wahnsinn getrieben hast«, fragte er streng.

      »Dir hätte
        unterwegs schwindelig werden können oder du hättest stolpern und
        die Treppenstufen runter stürzen können. Ich wäre dir wirklich
        sehr dankbar, wenn du in den nächsten sechzig Jahren unseres
        Zusammenlebens, solche Alleingänge unterlässt. Meinst du, dass
        du das hinbekommst?«, murmelte er. 

      Trotz ihrer
        Müdigkeit musste sie lächeln. Mit seinen simplen Worten hatte er
        gerade erneut sein Versprechen bestätigt,  für immer mit
        ihr zusammen zubleiben. Das alleine bewirkte, das ihr Adrenalin
        Spiegel in die Höhe schnellte. 

      Ben hatte sich bis
        jetzt stumm im Hintergrund gehalten. Eigentlich war er nur
        hergekommen, um Amy zu besuchen. Jetzt standen sie allerdings in
        Rebeccas Zimmer, die er vorher nur ein oder zweimal in Amys Haus
        gesehen hatte. Er betrachtete seinen Bruder, der Amy immer noch
        liebevoll umarmte. Darum hielt er sich zurück und wollte sie
        nicht stören. Mit den Händen in den Hosentaschen stand er am
        Fenster und betrachtete den wolkenfreien Himmel. 

      Als er sich
        irgendwann wieder umdrehte, begegnete er zufällig Rebeccas
        Blick.  Ein komisches Gefühl, dass er bis dahin nicht
        gekannt hatte, erwachte in seinem Inneren. 

      Ihre Gestalt
        erinnerte ihn an einem Vogel, der aus dem Nest gefallen war.
        Weich, wehrlos und so entsetzlich verletzlich starrte sie ihn
        an. 

      Ben hatte bis
        jetzt noch keine sonderlich großen Erfahrungen mit dem anderen
        Geschlecht gemacht, die über mehr als verstohlene Küsse hinaus
        gingen. Mädchen waren für ihn immer noch ein Buch mit sieben
        Siegeln. 

      Doch diese
        gepeinigten Rehaugen berührten aus irgendeinem Grund seine
        Seele.

      

      


       

      [bookmark: Wieder_Zuhause]Wieder Zuhause

       

      Seit


        ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus waren mittlerweile zwei
        Wochen vergangen und mit jedem weiterem Tag fiel Amy die Decke
        mehr auf dem Kopf. 

      Erst in drei
        Monaten konnte sie wieder anfangen zu arbeiten, erst dann war
        ihre Narbe ganz verheilt, aber Nichtstun war noch nie ihre
        starke Seite gewesen. Ihr war durchaus bewusst, dass sie sich
        nach der schweren Operation an ihren Herzen noch schonen musste.
        Darum war sie trotzdem nicht senil. 

      Doch selbst die
        einfachsten Arbeiten, die sie anfangen wollte, wurden ihr sofort
        aus der Hand gerissen. Wenn sie Anstalten machte die
        Spülmaschine auszuräumen, stand sofort Emilys Mutter hinter ihr
        und mit den Worten: Lass nur Liebes, ich mache das schon, wurde
        sie zum Ausruhen auf die Couch geschickt. 

      Bei ihrem
        gestrigen Versuch einen kleinen Blumenkübel zu bepflanzen, war
        ihr dann beinahe der Kragen geplatzt. Denn sofort kam Emilys
        Vater um die Ecke gestürmt, um ihr die Schaufel aus der Hand zu
        nehmen. Daraufhin hatte sie sich wütend umgedreht und sich vor
        Frust in die Hand gebissen, um nicht laut aufzuschreien. Danach
        war sie genervt in ihr Zimmer gerannt. Der einzige Ort, an dem
        sie zurzeit alleine sein konnte. 

      Tief in ihrem
        Inneren wünschte sie sich, das Emilys Eltern und auch ihr Vater
        bald abreisten, damit endlich wieder der normale Alltag
        zurückkam. 

      Dass Michael sich
        wie ein Wachhund verhielt und ihre wackligen Schritte mit
        Aufmerksamkeit beobachtete, daran hatte sie sich mittlerweile
        gewöhnt. Sie war ihm dankbar, dass er sie wenigstens allein auf
        die Toilette gehen ließ. Aber ihr Vater setzte allen noch die
        Krone auf, mit seiner übertriebenen Fürsorge. Einzig Michaels
        Familie ging völlig normal mit ihr um. Sein Vater Milton, der
        für ihre ärztliche Nachbehandlung verantwortlich war, verstand
        es immer wieder, sie aufzumuntern. Bei seiner gestrigen
        Untersuchung übertrug sich seine Ruhe auch auf Amy. Zum Schluss
        hatte er zufrieden genickt und seine entspannten Worte waren
        Balsam für ihren gestressten Körper gewesen. 

      Die Narbe
          wächst sehr gut zu, Amy. Du musst dich nicht mehr übermäßig
          schonen. Sieh nur zu, dass du keine ruckartigen Bewegungen
          machst oder dich nach unten beugst, dann wirst du schon bald
          wieder ganz die alte sein. 

      Nach ihrem
        frustrierten Aufstöhnen hatte Milton wissend mit dem Kopf
        genickt. 

      Ich weiß, dass
          dir das schwer fällt, aber du musst auch deinen Vater und die
          anderen verstehen. Sie sind einfach besorgt um dich. Genieße
          es doch ein wenig, so bemuttert zu werden. Bald ist es vorbei
          und das normale Leben beginnt wieder. 

      Jetzt, wo Amy über
        seine aufmunternden Worte nachdachte, kam ihr eine grandiose
        Idee. Das Klingeln der Haustür riss sie aus ihren Gedanken und
        nach dem Poltern und lautem Stimmenwirrwarr zu schließen, war
        Besuch angekommen. Gut, dachte sie bei sich. Das ist der
        perfekte Zeitpunkt, allen von meiner Idee zu berichten. 

      Schwungvoll riss
        sie ihre Zimmertür auf und begab sich nach unten. In der Küche
        angekommen, wurde sie sofort freudig von Suletu umarmt. 

      »Amy, ich habe zur
        Feier des Tages einen Kuchen gebacken, willst du ein Stück?« 

      »Davon würde ich
        dir dringend abraten, Schwesterherz.« 

      Ben kam zu ihnen
        rüber geschlendert, umarmte Amy kameradschaftlich und beugte
        sich anschließend kichernd über den Teller. 

      »Es ist ihr erster
        Backversuch. Und wenn das da so schmeckt, wie es riecht und
        aussieht, dann wird es eine ziemlich verkohlte Angelegenheit
        werden.«

      Auch Taylor beugte
        sich jetzt schnuppernd zu dem sehr dunkel aussehenden Kuchen
        hinunter, doch ritterhaft versuchte er seine Freundin zu
        verteidigen. 

      »Wenn man drei
        Kilo Puderzucker drüberstreut, dann wird er bestimmt zu genießen
        sein… denke ich.«

      »Ihr seid
        Idioten«, schimpfte Suletu, »ich wollte doch nur eine
        Überraschung für morgen vorbereiten, wenn Rebecca aus der Klinik
        kommt.«

      »Das ist dir auch
        fast perfekt gelungen«, lachte Amy auf. Es klingelte erneut an
        der Tür und Suletu begab sich in den Flur um nachzusehen.
        Unterdessen kam Mahu in die Küche und gab Amy ein Päckchen. 

      »Hier Liebes, ich
        habe dir eine neue Salbe zubereitet. Reib damit zweimal täglich
        das Narbengewebe ein, damit es geschmeidig bleibt und …«, sie
        stockte kurz und beugte sich schnüffelnd zu dem dunklen Etwas
        auf dem Teller runter. Stirnrunzelnd schaute sie Amy an und
        flüsterte danach im verschwörerischen Ton: »Suletu wird niemals
        eine perfekte Köchin werden, aber Taylor liebt sie abgöttisch.
        Ich denke, mit viel Zuckersirup und Schlagsahne können wir den
        Geschmack übertünchen.« 

      Amy musste grinsen
        und sah dabei aus den Augenwinkeln, wie Ben sich gerade aus der
        Haustür schlich. 

      »Wohin geht er
        eigentlich immer? Jeden Tag kommt er mich besuchen, aber schon
        nach kurzer Zeit verschwindet er wieder, ohne was zu sagen.«

      Mahu folgte ihrem
        Blick und lächelte daraufhin weise. 

      »Ich glaube, dass
        mein jüngster Sohn langsam erwachsen wird. 

      Hast du noch nicht
        bemerkt, dass er dich oft nach Rebecca gefragt hat, was sie für
        einen Charakter hat und was ihre Vorlieben sind?« 

      Amy blickte Sie
        sprachlos an. »Denkst du, er mag sie?« 

      Die Küchentür
        schwang auf und unterbrach ihr Gespräch. Robert kam
        freudestrahlend in die Küche. 

      »Wie geht es
        meinem Lieblingsmädchen heute?«, fragte er selbstbewusst und
        küsste sie herzhaft auf die Wange. Es dauerte nur einen
        Windhauch und Michael stand wie aus dem Nichts heraus auch im
        Raum. Scheinbar gelangweilt kam er auf sie zu und schlang
        besitzergreifend seinen Arm um ihre Taille. Amy bemerkte seinen
        angespannten Körper und strich ihm beruhigend über den Rücken. 

      »Robert, welche
        Freude sie schon so schnell wiederzusehen«, begrüßte er ihn
        süffisant und seine Stimme tropfte dabei vor Sarkasmus. 

      »Michael, hören
        sie mit dem blöden Spiel auf. Es fängt an mich zu langweilen.« 

      Robert starrte ihn
        angriffslustig an und verschränkte die Arme vor seiner Brust.

      Taxierend sahen
        sich die beiden Männer an und aus Michaels Kehle war ein
        unterdrücktes Knurren zu hören. Amy stellte sich schlichtend
        zwischen die beiden Kampfhähne. 

      »Kommt mit ins
        Wohnzimmer. Ich habe eine schöne Idee, wie wir Rebecca morgen
        empfangen können.«

      Als sie alle im
        Wohnzimmer saßen, rückte Amy mit der Sprache heraus. 

      »Ich denke, dass
        es eine schöne Idee ist, nach Rebeccas Entlassung an den Mormon
        Lake zu fahren und da ein kleines Picknick zu veranstalten. Wir
        haben beide so lange Zeit in der Klinik verbracht. Ein Tag in
        der frischenden Natur wird sicherlich ihre Lebensgeister wieder
        erwecken und meine auch.«

      Ihr Vater warf ihr
        einen entsetzen Blick zu, aber Mahu lächelte und schaute ihm
        beruhigend in die Augen. 

      Auch von Miltons
        Seite wurde kein Einwand erhoben und so war es beschlossene
        Sache.
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      »Dad,


        kannst du es bitte unterlassen, mich wie einen schwerkranken
        Invaliden zu behandeln«, Amy schnaufte auf und blickte ihren
        Vater erbost an. Sie hatte sich nur für einen kurzen Moment
        nicht unter Kontrolle gehabt. Beim Einsteigen in den meterhohen
        Tucson-Jeep war ihr schwindelig geworden und sie hatte sich
        instinktiv ans Herz gefasst.

      Daraufhin war ihr
        Vater wie ein rettender Engel aufgesprungen, um sie vorsichtig,
        als wäre sie aus Glas, zu stützen. Michael, der ihre Abneigung
        gegen übertriebender Hilfe bereits am eigenen Leib erfahren
        hatte, hielt sich beflissentlich im Hintergrund. 

      Sie setzte sich
        schweißüberströmt auf den Beifahrersitz. Nachdem sie wütend die
        Hand ihres Vaters ausgeschlagen hatte, wurde ihr leicht schwarz
        vor Augen und sie versuchte tief durchzuatmen. Tränen der
        Verzweiflung schossen ihr in die Augen und liefen langsam ihre
        Wange hinunter. Michael bemerkte ihre Verstörtheit, aber anhand
        ihrer Körpersprache erkannte er auch, dass sie alleine dagegen
        ankämpfen wollte. Es tat ihm in der Seele weh, aber er
        respektierte ihren Wunsch. 

      So hielt er sich
        weiterhin im Hintergrund und begnügte sich damit, sie aufmerksam
        zu betrachten. Amy strich sich verzweifelt die langen Haare aus
        dem Gesicht. Nachdem der Schwächeanfall abebbte, öffnete sie ihr
        Augen und sah das Gesicht ihres Vaters vor sich. Sofort tat ihr
        ihre unwirsche Äußerung von eben leid. 

      »Dad, es tut mir
        leid. Ich habe es wirklich nicht so gemeint.« 

      »Das weiß ich
        doch, ist schon in Ordnung. Ein alter Vater hört eben nicht auf,
        sich um sein Kind zu sorgen. Michael wird dich jetzt zum Lake
        fahren. Wir treffen uns dann dort. Ich werde bei Mahu
        mitfahren.« 

      Er strich ihr
        sanft über ihr Haar und folgte Mahu zu ihrem Wagen. Die
        Fahrertür öffnete sich und Michael schwang sich auf den Sitz. Er
        musterte sie mit seinen eisblauen, strahlenden Augen und ihr
        Herzschlag begann sofort wieder, unregelmäßig zu schlagen. Mit
        der rechten Hand umfasste er zärtlich ihren Nacken und zog so
        ihr Gesicht näher zu sich ran. 

      »Denkst du
        wirklich, dass das eine gute Idee ist? Die Fahrt wird nicht
        allzu lange dauern, aber an den Berghängen wirst du die
        Erschütterungen der Schlaglöcher bestimmt spüren. Ich werde
        vorsichtig fahren, aber ganz kann ich es mit Sicherheit nicht
        vermeiden.« 

      Besorgt blickte er
        sie an, aber Amy versuchte seine Gedanken zu zerstreuten. 

      »Michael, nachdem
        wie wir schon so viel zusammen überstanden haben, ist das eines
        meiner kleinsten Probleme. Es wird schon gehen, wenn du nur bei
        mir bleibst und mich jetzt zum Beispiel küssen würdest. Das wird
        mich sicherlich bei Kräften halten«, lächelte sie ihn gewinnend
        an. 

      Michal schmunzelte
        und versank gleichzeitig in ihren smaragdgrünen Augen. Langsam
        beugte er sich zu ihrem Gesicht runter und öffnete mit seinen
        warmen, weichen Lippen ihren Mund. Es war wie ein Abtauchen in
        eine andere Welt für Amy. Sobald Michael in ihrer Nähe war und
        sie berührte, war sie eine vollkommen andere Person. Seinen
        unwiderstehlichen, einzigartigen Geruch einzuatmen, seinen
        muskulösen Körper an den ihren zu spüren und die vollkommende
        Liebe in seinen Augen zu lesen, machten sie schwindelig vor
        Glück. 

      »Hey, wir sollten
        jetzt langsam losfahren«, murmelte Michael. 

      Schwer atmend
        löste er sich aus ihrer innigen Umarmung und betrachtete noch
        einmal liebevoll ihr Gesicht. 

      »Okay, dann fahr
        los. Ich bin soweit«, murmelte Amy versonnen. 

       

      ****

       

      Es war ein
        sonniger Frühlingsnachmittag inmitten eines strahlendblauen
        Himmels und zum ersten Mal, seit den schrecklichen Ereignissen,
        herrschte eine fast ausgelassene Stimmung. Ihre fröhlichen
        Stimmen vermischten sich mit dem Gezwitscher der
        vorbeifliegenden Vögel und in stiller Eintracht breiteten alle
        die mitgebrachten Decken und den Inhalt der Picknickkörbe im
        Gras aus.

      Milton hatte
        Rebecca aus der Klink abgeholt und ihr auf der Fahrt zum Fluss
        nichts von der Überraschung verraten.  Still saß sie neben
        ihn. Nachdem sie schon eine ganze Weile gefahren waren, kurbelte
        sie vorsichtig das Fenster runter und genoss nach so vielen
        Tagen im Krankenhaus, endlich wieder das Gefühl der wärmenden
        Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Als sie schließlich am Mormon
        Lake ankamen, war Rebecca bei dem Anblick ihrer Familie und der
        unzähligen Freunde, die sie auf der Lichtung des Sees empfangen
        hatten, absolut sprachlos gewesen. 

      Wie in Trance
        hatte sie alle guten Genesungswünsche entgegengenommen und den
        Nachmittag in vollen Zügen genossen. Aber man merkte ihr an,
        dass sie den vielen Menschen gegenüber ängstlich und
        zurückhaltend war. In einer stillen Minute stand sie schweigend
        auf und begann langsam am Flussufer entlang zu gehen.

      Amy bemerkte, dass
        Ben sich ebenfalls erhob und Rebecca gemächlich folgte. Schon
        den ganzen Nachmittag hindurch hatte er sie nachdenklich
        betrachtet. Manchmal schien Rebecca seinen Blick zu erwidern,
        doch sobald sich ihre Augen direkt trafen, sah sie wie ein
        gejagtes Tier wieder weg.

      »Hast du Lust
        darüber zu reden?« Ben war auf gleicher Höhe mit ihr angelangt
        und betrachtete sie ganz ruhig.

      »Nein, das habe
        ich nicht. Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

      »Kein Problem.« 

      Von ihrer spröden
        Art unbeirrt, behielt er ihr Tempo bei und blieb unverdrossen an
        ihrer Seite. Minuten vergingen, er hielt sich still neben sie
        und keiner von beiden sprach ein Wort. Schließlich blieb sie
        stehen und sah ihn argwöhnisch an.  

      »Ben, was zum
        Teufel willst du von mir? Ich bin eine gestörte Persönlichkeit.
        Ich habe vor tausend Sachen Angst und bin irrational. Ich kann
        das ganze verdammte Grauen einfach nicht vergessen.« 

      Sie spürte, wie
        sich die dicken Tränen in ihren Augen zu sammeln begannen und
        stöhnte verzweifelt auf. Langsam drehte Ben sich zu ihr um und
        hob leicht ihr Kinn an. 

      »Rebecca, mir
        fällt es auch schwer, mit der Bürde meines Familienclans
        umzugehen. 

      Ich habe mir das
        auch niemals so gewünscht. Aber es gibt Dinge, die kann man
        einfach nicht ändern. Sie passieren einfach und man ist ein Teil
        davon, ob man will oder nicht. Ich weiß, wie schrecklich du dich
        fühlst. Ich kann mich in deine Situation hinein versetzen.«

      Rebecca sah ihm
        mit zusammengezogenen Brauen an und kurzfristig erschien wieder
        ein Ausdruck von Leben auf ihrem Gesicht. Und doch wollte sie
        ihm keinen Glauben schenken – konnte es einfach nicht. 

      »Nein, du weißt
        überhaupt nicht, was ich fühle«, flüsterte sie geknickt. »Keiner
        kann das nachvollziehen.«

      Ben ignorierte
        ihre trostlose Antwort. Stattdessen nahm er ihre kleine Hand in
        die seine, wanderte langsam weiter und zog sie mehr als das sie
        ging, hinter sich her. 

      »Lass dem Leben
        einfach seinen Lauf Rebecca, dann werden wir sehen, was daraus
        wird. Irgendwann musst du wieder Vertrauen zum Leben fassen«,
        murmelte er leise.

      Michael lehnte mit
        seinem Oberkörper am Baumstamm einer riesigen Kiefer und zog Amy
        eng an sich. Sie hatten die Decke nahe am Ufer auf dem Gras
        ausgebreitet und Amy kuschelte sich behaglich an ihn. Lange
        konnten sie hier allerdings nicht mehr sitzenbleiben, denn trotz
        der dicken Daumenjacke, begann sie langsam zu frösteln.
        Fürsorglich rieb er ihren Arm. Es war ein strahlender Sonnentag,
        aber die Temperaturen kletterten nicht über zehn Grad. Ein
        schwacher Wind zog durch die kahlen Bäume, riss die letzten
        Blätter mit sich und vermischte sich mit dem Plätschern des
        Wassers. Sein Blick glitt zu seinem Bruder und Rebecca, die
        stumm nebeneinander am Seeufer standen. Michael liebte seinen
        jüngsten Bruder. 

      Ben war sein
        ganzes Leben lang immer der wildeste und burschikoseste von
        ihnen gewesen. Zu allen Streichen aufgelegt, immer ein Lachen
        auf dem Gesicht, aber nie in irgendeiner Weise Verantwortung für
        etwas tragen zu wollen. Das schien sich jetzt, aus irgendwelchen
        magischen Gründen geändert zu haben. 

      Michael lenkte
        seinen Blick zurück zu Amy und zog sie fester an seinen Körper,
        bis er ihren regelmäßigen Herzschlag an seiner Brust fühlte. Er
        liebte es, ihren zarten Körper in seinen Armen zu spüren.
        Genüsslich wie ein Kätzchen rollte Amy sich an seiner warmen
        Brust zusammen und kuschelte sich eng an ihn. Der Tag war
        anstrengend gewesen. Sie merkte, wie ihre Wunde wieder zu anfing
        zu pochen und sie langsam müde wurde. Irgendwann fielen ihre
        Augen wie von selbst zu und sie schlief unvermittelt ein. Und
        dann überrannten sie mit brachialer Gewalt die alten,
        gefürchteten Alpträume und ängstigten sie. 

      Amy spürte
        Tohopkas Atem an ihrem Hals und fühlte wieder, wie er sie zu
        Boden riss und sie so schwer verwundete, das sie dachte, ihr
        Leben wäre zu Ende. Sie sah Michael, der um sein Leben kämpfte
        und gleichzeitig versuchte, das ihre zu retten… und dann sah sie
        wieder das Blut… so viel vergossenes, vollkommenes unschuldiges
        Blut. Panisch schrie sie in ihrer Vision auf. 

      Michael beugte
        sich erschrocken zu ihr herunter und versuchte sie vorsichtig
        und sanft aus ihrer Vision zurückzuholen. Doch sofort waren ihr
        Vater und Steven auf den Beinen und rannten auf sie zu. Michael
        spürte intensiv, was in Amy vorging und hatte nur den einen
        Wunsch, ihre Seelenqualen zu lindern. 

      Zärtlich nahm er
        ihr Gesicht in seine Hände und versuchte sie behutsam
        aufzuwecken. Doch Steve und ihr Vater stießen ihn zur Seite und
        schüttelten Amys Körper wie eine Puppe gnadenlos hin und her. 

      Gepeinigt sah
        Michael dem Geschehen zu, doch Mahu gab ihm aus den Augenwinkeln
        heraus einen Wink, um ihn zu beruhigen. Sie fühlte, dass es
        jetzt besser war, sich nicht einzumischen und er verstand ihren
        Rat. Aber seine Seele begann zu bluten, als er sah, wie Amy
        orientierungslos aufwachte und in die Augen ihres Vaters sah. 

      »Mein Gott, was
        ist mit dir passiert?« 

      Thomas sah sie
        bestürzt an und Steve fühlte vorsorglich ihren Puls. Michael
        verspürte den fast unbezähmbaren Drang auf ihn zu springen und
        ihn zu töten. Dieser eingebildete Pinsel, der einen Puls nicht
        vom Glockenschlag einer Uhr unterscheiden konnte, versuchte ihr
        jetzt rettend zur Hilfe eilen. 

      Ein heftiges und
        tiefes Knurren durchzog seine Kehle. Doch Milton warf ihm einen
        tiefen Blick zu und versuchte damit seine Ruhe auf seinem Sohn
        zu übertragen. Amy fuhr sich mit beiden Händen nervös durchs
        Gesicht und versuchte wieder klar zu denken. Verwirrt blickte
        sie zwischen all den Augenpaaren, die auf sie gerichtet waren
        hindurch und suchte Michael Blick. Als sie seinen eisblauen
        Augen begegnete, wurde sie sofort wieder ruhiger. Doch dann
        durchbrach ein erstickter Ausruf die Aufregung und alle wandten
        sich Rebecca zu. Diese hatte Amy Schrei gehört. Daraufhin hatte
        sie Ben panikartig weggestoßen und war so schnell sie konnte zu
        Amy gerannt. Jetzt kniete sie sich auf die Decke runter und Amy
        sah die Panik in Rebeccas Augen aufflackern. 

      »Er ist wieder da,
        Tohopka… er ist doch nicht tot, oder?«, flüsterte sie erstickt.
      

      »Nein, Rebecca.
        Hör mir zu, das ist nicht wahr. Er ist sicher tot und kann dir
        nie wieder wehtun. Ich bin nur eingeschlafen und habe schlecht
        geträumt.« 

      Mit diesen Worten
        umarmte sie die verängstigte Freundin und strich ihr beruhigend
        übers Haar. 

      Michael stand
        stumm daneben. Jetzt warf er einen kurzen Blick auf Thomas und
        Steve und seine Besorgnis wuchs, als sich ihr Vater aufrichtete
        und ihn böse ansah. 

      Michael ahnte, auf
        was dieser Blick hinauslaufen würde und fluchte innerlich, denn
        Thomas schien etwas zu ahnen. Denn außer den Geisterkriegern,
        Rebecca und ihrer Schwester Rachel, wusste kein anderer
        Außenstehender, was sich vor Wochen tatsächlich im Wald
        abgespielt hatte. Alle hielten die Geschichte mit dem Bären für
        wahr.

      Mahu bemerkte die
        Spannung, die plötzlich in der Luft lag und reagierte sofort. 

      »Ich denke, es war
        für uns alle ein anstrengender Tag. Wir sollten jetzt langsam
        nach Hause fahren.«

       

      ****

       

      Abends, nachdem
        der letzte Gast sich verabschiedet hatte und auch Rebecca mit
        ihrer Familie gegangen war, zogen sich Amy und Mahu in die Küche
        zurück, um das Abendessen vorzubereiten. Michael stand vor dem
        Kamin und legte noch einige Holzscheite nach. Jetzt, im Januar,
        sanken die nächtlichen Temperaturen bis auf minus zwei Grad ab.
        Gedankenverloren starrte er in die knisternden Flammen und
        wappnete sich auf das was gleich kommen würde, denn er hatte
        Thomas Gedanken heute Nachmittag lesen können. Er musste nicht
        lange warten und die Tür öffnete sich. 

      »Michael. Wenn sie
        einen Moment Zeit haben, dann möchte ich gerne mit ihnen
        sprechen.«

      Zögernd schob
        Michael seine Hände tief in die Taschen seiner Jeanshose und
        drehte sich langsam um. Abwartend musterte er das harte Gesicht
        von Amys Vater. Thomas räusperte sich umständlich, bevor er zu
        sprechen anfing. 

      »Ich habe Milton
        vorhin schon gesagt, wie sehr ich die Hilfe und Fürsorge ihrer
        ganzen Familie schätze, für alles was sie für Amy getan haben.
        Aber mit jedem Tag, der vergeht, glaube ich ihnen immer weniger
        die Geschichte, dass ein Bär sie so schwer verletzt haben soll.
        Und nach dem Zusammenbruch von Rebecca zu schließen, habe ich
        mit meinen Befürchtungen wahrscheinlich mehr Recht, als mir lieb
        ist.« 

      Nervös ging er hin
        und her. Michael sah ihm mit unbewegter Miene dabei zu.
        Schließlich drehte Thomas sich wieder um und sein Ton klang
        jetzt hart. 

      »Ich weiß, dass
        meine Tochter sie leidenschaftlich liebt- leider. Aber Amy ist
        noch viel zu jung. Mit zweiundzwanzig Jahren kann sie ihre
        Gefühle noch gar nicht richtig einschätzen und vor allem nicht
        die Gefahren«, bei diesen Worten blickte er hart auf, bevor er
        weitersprach. 

      »Ich bin der
        festen Meinung, dass sie und ihre Familie etwas mit dem Grauen
        im Wald zu tun haben und das macht mir Angst. Das einzige was
        ich mir für mein Mädchen wünsche ist, das sie eine Zukunft hat
        und das sie diese aus freien Stücken wählen kann. Geben sie ihr
        die Chance dazu, Michael. Halten

      sie sich von ihr
        fern, bis sie ihren Weg von alleine gefunden hat. Das ist alles,
        um was ich sie bitte.«

      Michael hatte ihm
        mit versteinertem Gesicht zugehört. Als er jetzt zu sprechen
        anfing, klang seine Stimme gefährlich leise. 

      »Ich denke,
        Professor Mallone, das sie einen großen Fehler begehen, indem
        sie über den Kopf ihrer Tochter hinweg Forderungen aufstellen.
        Hoffentlich werden sie das nicht eines Tages bereuen müssen.
        Aber ich werde ihren Wunsch respektieren und mich zurückziehen.
        Solange, bis Amy wieder ganz gesund ist und klar denken kann.« 

      Michael versuchte
        seine enorme Wut zu beherrschen, denn sonst würde sich die Iris
        seiner Augen zu einem leuchtenden Gelb verwandeln und ihn so
        verraten. 

      Stumm bedachte er
        Thomas noch einmal mit einem undurchsichtigen Blick. Dann drehte
        er sich auf dem Absatz um und verließ das Haus.
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      Ihre


        Schritte hallten wie ein vierfaches Echo in den riesigen,
        unterirdischen Gängen wider. Unzählige, an den Seiten verankerte
        Fackeln, erleuchteten die Grotte. Lautlose Flammen tanzten wie
        okkulte, gespenstische Schatten durch die unendlich langen
        Korridore und verbreiteten eine beinahe unerträgliche Hitze.
        Trotzdem begann Lanu zu frösteln. 

      Nach langen
        Minuten waren sie endlich am Ende des Ganges angelangt. 

      Die zwei Wamblis,
        vom Totem der Adler, hatten ihn stumm und lautlos durch die
        unzähligen Gänge des Labyrinths eskortiert. Sie, die schon seit
        Jahrhunderten die Behüter der verlorenen Seelen waren, geboten
        ihm jetzt abrupt stehenzubleiben. Der größere von ihnen klopfte
        in einem rhythmischen Ton viermal gegen die schwere eiserne Tür,
        die sich danach mit einem Knarren öffnete. Jäh brach ihm der
        Angstschweiß aus und er begann leicht zu zittern, als er in die
        Vorhalle des geweihten, sakralen Alkoven-Saales trat. Der
        Schwefelgeruch der heiligen Thermalquellen vermischte sich mit
        den numinosen und rauchigen Gewürzen des geweihten Feuers. 

      Lautlos gaben die
        Behüter ihm ein Zeichen zum weitergehen, aber Lanu hatte das
        Gefühl, das seine Beine ihn keinen Zentimeter weitertrugen. Wie
        festgewachsen stand er da und sah zwischen den vier marmornen
        Rundbögen ihre weißen Haare, die wie glänzende, silbergesponnene
        Fäden hell aufleuchten. Das Schlucken fiel ihm schwer und
        plötzlich kam ihm sein Anliegen komplett sinnlos und töricht
        vor. Schließlich traten die Wamblis vor und Lanu spürte ihre
        Finger mit den langen und spitzen Adlerkrallen in seinen Rücken.
      

      Daraufhin straffte
        er sich und ging langsam weiter, bis er unmittelbar vor dem
        weisen Rat zum stehen kam. 

      »Du hast um eine
        Anhörung gebeten. So sprich nun. Was möchtest du von uns?«

      Lanu starrte die
        Dogianer an. Die drei weisen Männer hatten sich im Alkoven-Saal
        versammelt und blickten ihn abwartend an. Plötzlich kam ihm sein
        Ansinnen töricht vor und doch musste er es versuchen, wenn er
        hier unten nicht elendig versauern wollte. 

      »Heiliger Rat. Ich
        habe um diese Audienz gebeten, weil ich mir sicher bin, das es
        nun der richtige Zeitpunkt ist. Ich denke, dass ich genug Buse
        getan habe und darum möchte ich jetzt wieder als Mensch und
        Geisterkrieger zur Erde zurückkehren. Meine Seele ist wieder
        frei von allem Bösen und darum bitte ich, dass meine Strafe
        aufgehoben wird.« 

      Nachdem er sein
        Ansinnen ausgesprochen hatte, ruckte Tohus Kopf ungläubig in die
        Höhe und der Älteste des Rates starrte ihn fassungslos an.
        Trotzdem klang seine erhabene Stimme erstaunlich milde, als er
        ihn ansprach.

      »Lanu. Sag mir,
        wie lange bist du jetzt wieder bei uns, in der ersten Welt?«

      »Seit nunmehr drei
        Jahren, zwei Wochen und siebzehn Stunden.«

      »Dann weißt du
        sehr damit selber sehr genau, dass es noch mindestens
        siebenundvierzig Jahre dauern wird, bis deine Seele befreit wird
        und du wieder ein Hüter der Lilien werden kannst. Dein Anliegen
        ist vollkommen unsinnig, findest du das nicht auch? Du kennst
        unsere heiligen Regeln der vier Gezeiten.«

      Verzweifelt biss
        sich Lanu auf die Lippe und war nicht bereit, so schnell
        aufzugeben.

      »Mit Verlaub, es
        gibt doch Ausnahmen. Ich habe doch vollkommene und tiefe Reue
        gezeigt.«

      Tohu sah zu seinen
        Brüdern hinunter, die neben ihm saßen. Alle beide schüttelten
        beinahe gleichzeitig ihre Köpfe. Ihre schneeweißen Haare
        raschelten dabei wie zu Boden gefallendes Laub. Mit ihren
        mentalen Synergien tauschten sie lautlos ihre Gedanken
        untereinander aus. 

      Alle drei hatten
        dieselben Visionen und sie sahen das junge Mädchen tot auf dem
        Waldboden liegen. Getötet von der Hand Lanus, der ihr die
        giftigen Peyote-Köpfe gegeben hatte, um sie so auf die von ihr
        geforderte Traumreise zu schicken. Auch wenn das Mädchen
        eingebildet, dumm und egozentrisch gewesen war, konnte man das
        Handeln von Lanu in keinster Weise nachvollziehen oder
        gutheißen. 

      Denn als Hüter der
        Lilien hatten alle Clanmitglieder den heiligen und urbanen Eid
        abgelegt, mit keinem menschlichen Wesen über ihre Aufgabe in der
        Welt zu sprechen. Er hatte gegen diesen eisernen Ehrenkodex
        verstoßen. Und das aus absolut niederen Motiven, nur um vor der
        jungen Krankenschwester anzugeben, was seine Tat noch einmal so
        viel schwerwiegender machte. Es entsprach der Wahrheit, dass
        Lanu daraufhin freiwillig in die erste Unterwelt der Gezeiten
        zurückgekehrt war, um Buse zu tun. Aber Tohu hatte ihn in den
        drei Jahren immer wieder heimlich beobachtet. 

      In dieser Zeit
        hatte er bemerkt, dass eine Saat eines dunklen Feuers in Lanu zu
        keimen begann, die mit jedem Tag immer gewaltiger wuchs. Langsam
        kehrte Tohu aus seiner Trance zurück und stieß seinen Stab der
        Weisheit dreimal auf den Marmorboden auf. 

      Das war das
        Zeichen, dass ein Urteil gefallen war. Tohu erhob sich und sah
        Lanu bei seinen Worten fest in die Augen.

      »Lanu, höre mich
        zu. Du hast vor drei Jahren ein großes Unrecht getan und deine
        Seele ist noch viele Himmelsjahre davon entfernt, um rein und
        vollkommen zu sein. Wir spüren auch, das in dir etwas
        Unfassbares am keimen und immer mehr am wachsen ist. Eine böse,
        allumfassende Saat und ich hoffe mit meiner ganzen Seele, dass
        wir Hüter der Lilien es besiegen können. Darum sind wir zu dem
        Schluss gekommen, dass du noch für eine lange Zeit nicht bereit
        sein wirst, um wieder auf die Erde, in die vierte Gezeit,
        zurückzukehren.«

      Nach dem
        Urteilsspruch gab Tohu den Behütern ein Zeichen. Die Wamblis
        glitten sofort wieder an seine Seite und führten Lanu durch die
        langen und düsteren Korridore zurück in seine Grotte. 

       

      ****

       

      Tiefes Entsetzen
        spiegelte sich in Lanus aschfahlem Gesicht wieder und verbittert
        ließ er sich auf den Boden fallen.

      Dort rollte er
        sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter seinem
        Nacken. Gequält blickte er an die hohe Decke seines steinernen
        Verlieses, sein elendes und verdammtes Gefängnis für die
        Ewigkeit. Lanu verstand das alles nicht, er war doch freiwillig
        zurück in die Unterwelt gekommen, um hier seine Seele zu
        erneuern. Darum hatte er auch so sehr darauf spekuliert, dass
        sie ihm das anrechneten und ihr Urteil dadurch positiv ausfallen
        würde. Jetzt war sein Verstand verwirrt und er sah keinen
        einzigen Sinn mehr darin, selber gut zu sein und die verlorenen
        Seelen der Menschen zu retten. Wütend schlug Lanu mit der
        geballten Hand auf den Steinboden seiner Zelle. 

      Nochmal
        siebenundvierzig lange Jahre gefangen in dieser trübsinnigen
        Dunkelheit, war zu viel für ihn.

      Nachdem er
        stundenlang unbeweglich auf dem Boden gelegen hatte, stieß er
        einen gequälten und frustrierten Schrei der Verzweiflung aus.
        Später, irgendwann in der Nacht, begann sein Frust in tiefste
        Wut und schließlich in grenzenlosem Hass umzuschlagen. 

      Warum war sein
        Blutsbruder Michael vom Leben so gesegnet und er selber war
        immer und immer nur auf der Verliererseite. Warum hatte er
        selber nie eine Frau kennengelernt, die ihn so bedingungslos
        liebte, wie Amy seinen Freund Michael. Ihm selber war nur
        Casandra zuteil geworden. Von der er damals auf der Erde dachte,
        das sie in genauso lieben würde, wie er sie. Nur darum hatte er
        sich ihren Willen gebeugt und versucht, sie auf die Trancereise
        zu schicken. Damit sie eine von ihnen würde. Aber dadurch, dass
        sie durch sein Verschulden gestorben war, hing ihm jetzt für
        alle Ewigkeit der Makel des Unberechenbaren an. Damit würde er
        niemals eine Chance auf das gehobene Privileg des ersten
        Geisterkriegers bekommen. 

      Lanu schnaubte vor
        unterdrückter Wut laut auf. Auch hier unten im Verlies sprachen
        sich Neuigkeiten schnell herum. Und so hatte er erfahren, dass
        diese besondere Ehre Michael nach dem Kampf mit Blake Tohopka
        Atcitty erhalten hatte. Er war ab jetzt, neben Milton, der
        uneingeschränkte Clanführer aller Gestaltwandler und
        Geisterkrieger auf der Erde. Auserwählt von den Dogianern. 

      Mitten in seinen
        Gedanken zog plötzlich ein kalter Wind durch das Gitterfenster
        seiner Zelle. Die Flamme der Fackel begann unruhig hin und her
        zu zucken und warf schemenhaft einen Schatten an die Wand. Etwas
        streifte Lanus Körper und er setzte sich überrascht auf. Dann
        fühlte er von der linken Seite einen eisigen Lufthauch auf sich
        zukommen und zeitgleich verspürte er ein Brennen in seinen
        Oberkörper und dachte sein Innerstes würde zerbersten. 

      Hastig versuchte
        er sich weiter an die Wand zu pressen. Die schwefelige Luft
        seiner Zelle schien jetzt wie elektrisch aufgeladen zu sein und
        der Schmerz in seiner Herzgegend verstärkte sich unbarmherzig.
        Verzweifelt versuchte er seine Behüter um Hilfe zu rufen, aber
        seine Stimmbänder waren wie gelähmt und er brachte kein einziges
        Wort heraus. Plötzlich begannen sich die schemenhaften Schatten
        an der Wand zu formieren und dann sah er eine hünenhafte Gestalt
        auf sich zukommen. Lanu starrte hoch.

      »Wer bist du?«,
        flüsterte er.

      »Ich bin Raha.
        Ningependa kupata moyo wako.«

      »Ich verstehe kein
        Wort. Was zum Teufel willst du von mir?«, röchelte Lanu, denn
        das Brennen wurde jetzt immer unerträglicher. 

      Die Gestalt beugte
        sich langsam über ihm und berührte in der Mitte seine Stirn.
        Daraufhin wurde der Schmerz ein bisschen erträglicher, doch
        gleichzeitig fühlte sich Lanu wie benebelt und konnte sich nicht
        mehr bewegen. Die animalische Stimme sprach ihn wieder an.

      »Ich habe deine
        Seelenqualen gefühlt, Bruder.« 

      Mit seinen
        achatfarbenen Augen fixzierte er Lanu. 

      »Wenn du bereit
        bist, mir zu dienen und mir bedingungslos zu folgen, dann bin
        ich dafür im Gegenzug bereit, dich aus deinem Gefängnis zu
        befreien. Doch dann gehörst du zu meiner Welt, für immer. Du
        wirst jetzt einschlafen und ich werde dir in deinem Traum folgen
        und dir alles von meiner Welt erzählen. Wenn du wieder
        aufwachst, kannst du aus freien Stücken wählen, welchem
        Herrscher und welcher Welt du zu dienen bereit bist. Entweder
        versauerst du hier, in den Grotten der Unterwelt und glaubst
        weiter an die unrealistischen Träume der Dogianer, die
        schlechten Seelen zum Guten zu bekehren. Oder du bekennst dich
        für immer und ewig zu mir. Denn mein Reich wird die Welt
        überrollen und sie schon bald komplett beherrschen. Ich bin auch
        kein Unmensch. Ich werde deine Entscheidung, egal wie sie
        ausfällt, akzeptieren.« 

      Er fuhr sich mit
        der Hand durch sein rostrotes Haar und amüsierte sich köstlich
        über seinen makaberen Witz. Als wenn er einen einzigen
        zukünftigen Läufer schon jemals die Wahl gelassen hätte.
        Selbstgefällig strich er über seinen langen Mantel, schnippte
        ein imaginäres Staubkorn weg und begann sich dann in
        Sekundenschnelle zu transformieren und aufzulösen. Sein
        dämonisches Lachen hallte in den Grotten noch lange als
        groteskes Echo wider. 

      Lanu war verwirrt
        und gleichzeitig verstärkte sich das Brennen in seinen Herzen zu
        einem heftigen und lodernden Flammenmeer. 

      Schmerzverzerrt
        fiel er auf den Boden zurück und versank in einem Tiefschlaf der
        Visionen. Das Gesicht von Raha erschien vor seinen Augen und
        dann tauchte er ein, in den Abgrund eines grauenvollen
        Schicksales.  

       

      ****

       

      Das Geräusch von
        zerbrochenem Kristall durchschnitt die friedliche Stille in der
        Küche. Suletu sah ihn an, schaute auf die Glasscherben am Boden
        und begann zu kichern. 

      »Ich glaube dass
        er das mit Absicht macht, um uns nicht länger beim Abtrocknen
        helfen zu müssen.«

      Mahu stellte die
        abgewaschenen Teller auf die Spüle und lächelte nachsichtig.

      »Michael, das war
        das letzte schöne Weinglas von meinem Hochzeitsgeschirr, musste
        das sein?«

      »Michael …?« Einen
        plötzlichen Instinkt folgend, drehte sie sich abrupt um und sah
        ihren Sohn am Küchentresen stehen. Er hielt das Geschirrtuch
        noch in seiner Hand, sah seine Mutter mit einem angespannten
        Gesichtsausdruck an und wirkte gleichzeitig wie versteinert.

      »Irgendetwas ist
        mit Lanu geschehen… ich kann es spüren Mutter …« sagte er
        fassungslos. 

      Mahu folgte ihn in
        seinen Gedanken und erschrak auch zutiefst. 

      Suletu, die nicht
        die Gabe hatte, Visionen zu empfangen, starrte ihn mit
        angstgeweiteten Augen an.

      »Was ist mit
        meinem Bruder passiert? Sag es mir doch… bitte…«, heftig
        schüttelte sie seinen Arm. 

      Michael sah sie
        wie aus weiter Ferne an und wischte sich über die Stirn, als
        versuchte er so die bösen Gedanken vertreiben zu können. 

      »Ich weiß es
        nicht, Suletu. Doch ich fürchte, wir werden es schon sehr bald
        erfahren…«

      

      


       

      [bookmark: Sehnsucht]Sehnsucht

       

      Amy


        legte den Hörer auf. Dann nahm sie unruhig ihren Kaffeebecher
        und ging langsam zum Fenster. Nachdenklich sah sie dem
        Schneetreiben draußen zu. 

      Seit zwei Tagen
        schneite es nun schon. Den Garten mit den Kakteen und den
        Felssteinen konnte man schon fast nicht mehr erkennen, alles war
        von einem schneeweißen, glänzenden Teppich überzogen. 

      Flauschig und zart
        wie Watte wehte der Wind die einzelnen Flocken durch die Luft,
        ließ sie wie Pirouetten im Kreis auf und ab hüpfen, bevor sie
        samtweich zu Boden schwebten und dort liegenblieben. Einige der
        tanzenden Kristalle blieben an der vereisten Fensterscheibe
        hängen. Die Tischlampe leuchtete sie an und so spiegelten sich
        die Flocken in einem butterweichen, gelben Flaum in der
        Abenddämmerung. Als die Haustür aufgerissen wurde, hörte Amy das
        Aufheulen des Windes und gleichzeitig spürte sie die kalte
        Zugluft, die zusammen mit Rachel reinkam. 

      Seit fünf Tagen
        wohnte Rachel nun schon wieder hier. Nachdem ihr Psychologe
        ihren Eltern bescheinigt hatte, das sie keine seelischen Schäden
        durch den Vorfall erlitten hatte und damit durchaus in der Lage
        war, ihr normales Leben im vollem Umfang wieder aufzunehmen.
        Jetzt schmiss sie wie immer ihre Aktentasche in die nächstbeste
        Ecke und stürmte in die Küche. 

      »Hey, ist es nicht
        traumhaft schön da draußen, wie steht’s nachher mit einer
        Schneeballschlacht, hast du Lust?« 

      »Ja, vielleicht.«

      Nachdem sie sich
        auch einen dampfenden Kaffee eingeschenkt hatte, trat sie neben
        Amy. 

      »Was ist los, bist
        du traurig?«

      »Keine Ahnung wie
        ich meine Gefühle beschreiben soll. Nutzlos, zu Tode betrübt,
        Verfolgungswahn, zur Untätigkeit verdammt… irgendwas von allen,
        würde ich sagen«, stieß Amy trübsinnig vor. 

      »Sorry, aber ich
        habe eben mit Michael telefoniert. Angeblich hat er schon wieder
        so viel Arbeit und kann nicht vorbeikommen. Das erzählt er mir
        jetzt schon seit Wochen. Und egal was ich hier im Haus anfange,
        verfolgt mich jeder, um mir die Arbeiten sofort abzunehmen.
        Hoffentlich reisen sie bald wieder ab.«

      Rachel betrachtete
        sie nachdenklich, bevor sie vorsichtig versuchte, ihre Worte zu
        formulieren. 

      »Amy, ich will dir
        ja nicht zu nahe treten, aber hast du vielleicht mal daran
        gedacht, dass dein Vater für alles, was hier in der letzten Zeit
        passiert, verantwortlich ist? Er treibt Emilys Eltern dauernd
        dazu an, um dir alle Arbeiten abzunehmen. Er bestimmt, welche
        Freunde dich besuchen dürfen und welche nicht. Dein Vater hält
        das normale Leben komplett von dir fern. Der einzige, der hier
        permanent  rumlungern darf, wie ein zugelaufener
        streunender Hund, ist sein Liebling Steve. Egal wo du dich im
        Haus aufhältst, da stolpert man automatisch auch über ihn.« 

      Rachel zuckte
        entschuldigend mit den Schultern. 

      »Sorry, aber es
        ist wirklich die Wahrheit. Dein Vater versucht dich zu
        verhätscheln und dich von der Außenwelt

      abzuschirmen, aus
        welchem Grund auch immer. Obwohl das absolut nicht mehr nötig
        ist. Deine Narbe ist fast verheilt und in sechs Wochen kannst du
        schon wieder anfangen arbeiten. Wenn du meine ehrliche Meinung
        zu diesen Thema hören willst: Ich denke, das dein Vater dich so
        schnell wie möglich mit Steve verbandeln will und uns darum alle
        fernhält, damit keiner seine Pläne durchkreuzten kann.
        Vielleicht hält Michael sich ja wegen ihm fern.«

      Amy blickte die
        Freundin stirnrunzelnd an. Die gleichen Gedanken waren ihr auch
        schon die ganzen Wochen durch den Kopf gespukt, aber sie
        versuchte es immer mit seiner überfürsorglichen Liebe zu ihr
        abzutun. Trotzdem verhielt sich ihr Vater unnatürlich.

      »Denkst du, er hat
        etwas zu Michael gesagt, was ihn verletzt haben könnte?«

      »Meine Liebe, ich
        habe keinen blassen Schimmer. Aber eines weiß ich, dass du hier
        mal raus solltest. Ich muss gleich noch in die Stadt zur
        Bibliothek fahren, um die neuen Studienbücher abzuholen. Hast du
        Lust mitzukommen? Danach können wir vielleicht noch ins Kino
        gehen«, sie lächelte Amy an und senkte verschwörerisch den Ton,
        »und zwar nur wir zwei alleine.«

      Amy begann über
        das ganze Gesicht zu strahlen. 

      »Das ist seit
        Tagen die beste Idee. Ich bin dabei.«

      Unvermittelt
        betrat Thomas in diesem Augenblick die Küche. »Wo bist du dabei
        Liebes?« 

      Rachel starrte ihn
        verblüfft an und wie immer kein Blatt vor dem Mund nehmend,
        schoss sie ihre Frage ab. 

      »Professor, haben
        sie etwa an der Tür gelauscht?« 

      Blitzartig drehte
        er sich zu ihr um und warf ihr einen wütenden Blick zu. 

      »Nein, ich
        wollte mir einen Tee machen und musst du nicht für deine
        Prüfungen lernen?«

      Beunruhigt
        betrachtete Amy ihren Vater. Langsam hatte sie seine
        unnatürliche und irrationale Bevormundung satt.

      »Dad, wir fahren
        in die Stadt. Warte nicht mit dem Essen auf uns, wir gehen
        später noch ins Kino.«

      »Auf gar keinen
        Fall, du musst dich doch noch schonen«, widersprach er mit
        hektischem Unterton. 

      »Nein, muss ich
        nicht. Und es ist meine Entscheidung. Ach und noch etwas -
         Steve wird uns nicht begleiten, falls das deine Idee war.«
      

      Mit diesen Worten
        drehte sie sich um und stürmte aus der Küche. Zwanzig Minuten
        später saßen sie im Auto und Rachel steuerte den Wagen
        vorsichtig durch das immer heftiger werdende Schneetreiben, in
        Richtung Downtown.

       

      ****

       

      Michael stand im
        Schatten der dunklen Häuserwand auf der gegenüberliegenden
        Straßenseite und beobachtete sie durch das große Panoramafenster
        der Pizzeria. Wie immer waren die beiden Freundinnen nach dem
        Kino zu Fratelli, ihrem Lieblingsrestaurant gegangen. 

      Wehmütig
        betrachtete er Amys geliebtes Gesicht. Drei unendlich lange
        Wochen waren seit seinem Gespräch mit ihrem Vater vergangen und
        er hatte verzweifelt versucht, sich an ihre Abmachung zu halten.
        Obwohl Amy es ihm mit ihren täglichen liebevollen Anrufen nicht
        gerade leicht gemacht hatte. Trotzdem war er standhaft geblieben
        und nicht in ihre Nähe gekommen. Seine Augen blitzten zornig
        auf. Nein, er hatte es nicht Thomas zuliebe getan. Er wollte Amy
        damit nur die ureigene Chance einräumen, ihre Beziehung noch
        einmal zu überdenken. 

      Sorgenvoll
        erinnerte er sich wieder an seine Visionen von Lanu. Das Böse
        würde sich schon bald wieder einen Weg auf die Erde bahnen. Er
        hatte seit Tagen verstärkt Visionen davon und wollte Amy nicht
        schon wieder damit hineinziehen. Nur aus dieser Angst heraus
        hatte er sich von ihr zurückgezogen. 

      Aber die
        übermächtige Liebe und die Sehnsucht nach ihr, konnte nichts und
        Niemand stillen. Nur das Gefühl sie zu bewachen und zu
        beschützen, hielt ihm in dieser schweren Zeit noch am Leben.
        Liebevoll blickte er wieder in Amys Gesicht. Seit langem sah
        Michael endlich wieder einen lächelnden und fast fröhlichen
        Ausdruck in ihren Augen. Sie schien angeregt mit Rachel zu
        plaudern. 

      Dabei legte sie
        unvermittelt ihren Kopf schief – und blickte suchend in die
        Richtung, in der stand. Blitzschnell glitt er in den Hinterhof
        zwischen den Häusern und stöhnte auf.

      Ihre Intuition war
        bemerkenswert, das hatte Michael wie schon so oft, unterschätzt
        - fast hätte sie ihn entdeckt. 

      In dem Moment, als
        er sich zwischen den Hauswänden verbarg, übersah er die kleine
        und untersetzte Gestalt, die sich aus dem Lieferanteneingang der
        Pizzeria schlich. Der Oberkellner Ricardo hatte schon den ganzen
        Abend die verheißungsvollen Blicke der jungen Blondinen in
        seinem Rücken gespürt. Sie saß alleine, in der hinteren Ecke des
        Restaurants, am sogenannten Katzentisch, den sie selber
        ausgewählt hatte. 

      Es war das erste
        Mal, dass Ricardo sie hier im Restaurant sah. Am Anfang fühlte
        er sich unwohl in seiner Haut, denn egal was er machte und
        welchen Tisch er bediente, ihre glutvollen Blicke waren ihm
        permanent gefolgt. Als sie ihm beim Servieren des Desserts
        anzüglich zuzwinkerte, war sein einsames, italienisches Herz
        entfacht. 

      Nachdem er ihr vor
        Aufregung zitternd, die Rechnung präsentierte, fand er unter den
        Dollarnoten eine Notiz: “23.00 Uhr. Eingang Wheeler Park.“ 

      Damit war sein
        italienisches Feuer komplett entflammt gewesen und er tat etwas,
        was er in den acht Jahren, die er hier nun schon arbeitete, noch
        niemals getan hatte. Er fragte seinen Boss, früher gehen zu
        dürfen. Da nicht viel Betrieb war, stimmte ihm der Chef zu. 

      Jetzt war er auf
        dem Weg zum Parkeingang und in seiner Brust brannte das Feuer
        der Begierde hell und lichterloh. Fröstelnd zog er seine
        Flanelljacke fester um sich und schaute auf das glitzernde
        Lichtermeer der Stadt, bis er ganz unvermittelt eine Stimme
        hinter sich vernahm. 

      »Kuwakaribisha
        Ricardo. Ich habe schon auf dich gewartet.«

      »Eh… Ciao… ich
        meine… Hallo«, stotterte er erschrocken und drehte sich erstaunt
        um. 

      Ricardo hatte sie
        überhaupt nicht kommen gehört und komischerweise beschlich ihn
        das Gefühl, dass die Temperatur noch um ein paar Grad mehr
        gesunken war, denn er fror erbärmlich. Trotzdem stand sein Herz
        noch immer in lichterlohen Flammen und so ließ er es geschehen,
        dass sie ihn umarmte. 

      Scheinbar schien
        sie nicht zu der Sorte Frauen zu gehören, die erst einmal
        tiefschürfende Gespräche führen wollten, bevor es zur Sache
        ging. Verheißungsvoll suchte ihr Mund herausfordernd seine
        Lippen und er erwiderte ihre heißen und scheinbar
        leidenschaftlichen Küsse. Sie schien auf die harte Nummer zu
        stehen. Ihm gefiel das - bis er erbost aufschrie, weil er einen
        stechenden Schmerz verspürte. 

      »Bist du
        wahnsinnig, du kleine Hexe«, schrie er empört und stieß sie
        wutentbrannt von sich. Hastig zog er sich ein Taschentusch aus
        seiner Hose und presste es entsetzt gegen seinen Mund. Es
        blutete nicht so sehr wie er dachte, aber doch genug um seine
        Unterlippe anschwellen zu lassen. Wenn seine Mutter das sah, mit
        der er sich notgedrungen ein Appartement teilte, dann würde sie
        wieder ausrasten und er musste sich erneut ihre ellenlangen
        Tiraden anhören. Dass er ein elender Versager war und es im
        Leben zu nichts bringen würde und das er wie so oft in eine
        Prügelei hinein geraten war. Mein Gott, wie sehr er das hasste.
        Wie sehr er seine Mutter hasste.

      Bei dem Anblick
        seines Blutes auf dem Taschentuch flackerten ihre Augen nervös
        auf und leise zischend fletschte sie ihre Zähne.

      »Ricardo, das war
        nur mein Temperament, entspann dich wieder«, flüsterte sie ihm
        mit rauchiger Stimme zu. 

      Lechzend
        beobachtete sie, wie das Blut langsam aus seiner Lippe sickerte.
        Eigentlich konnte sie kaum noch an sich halten. Sie brauchte
        ihre tägliche Ration, schon jetzt brannten ihre Eingeweide von
        dem Entzug. 

      Aber jetzt
        erwachte der Spieltrieb in ihr. Wage erinnerte sie sich, dass
        sie auch schon in ihren menschlichen Leben immer wieder versucht
        hatte, mit den Männern zu spielen und  sie heraus zu
        fordern. 

      Ein eisiger
        Windhauch streifte Ricardo und die Gestalt vor ihm war
        verschwunden. 

      »Hier bin ich…
        komm zu mir.« 

      Verstört drehte er
        sich um und da sah sie wieder. Lasziv saß sie in etwa zehn
        Metern Entfernung auf der halbhohen Mauer, die den Park
        einrahmte und winkte ihm verheißungsvoll zu. Wie zum Teufel war
        sie so schnell dahin gekommen? Doch noch ehe er lange darüber
        nachdenken konnte, flog sie flirrend auf ihn zu. Ricardo hatte
        nicht den leisesten Hauch einer Chance, um zu entkommen. 

      Mit eisernem Griff
        umklammerte sie ihn und hielt seinen Körper fest umspannt.
        Danach begann sie genüsslich winzigen Tropfen seines Blutes
        aufzusaugen. Ricardo durchlief eine Gänsehaut, als sie mit ihrem
        kleinen Finger langsam begann, seinem Oberkörper zu streicheln.
        Das anschließende brennende Stechen, als etwas in ihn eindrang,
        ließ ihn benommen zu Boden gleiten. 

      Hilflos sah er in
        ihre jetzt wieder dunklen und teilnahmslosen Pupillen, bevor
        sein Körper und sein Geist in eine allumfassende Finsternis
        abtauchten.

       

      ****

       

      Als Ricardo wieder
        zu sich kam, starrte er sie aus achatfarbenen Augen ergeben an.
      

      Marionettenhaft
        erhob er sich vom schneenassen Boden und folgte ihr
        schwerfällig. Durch ihren schwarzen, langen Umhang war ihre
        Gestalt in der sternenlosen Nacht fast nicht zu erkennen - aber
        ihr blondes Haar schimmerte in der Dunkelheit wie verheißendes
        Gold.

      

      


       

      [bookmark: Bizarre_Visionen]Bizarre Visionen

       

      Der



        aufkommende Sturm peitschte die Äste der Bäume hin und her. Das
        grollende Gewitter durchzuckte den schwarzen Nachthimmel und gab
        den Blick auf die Szenerie frei. Ein tosendes Krachen ertönte
        und der vom Blitz getroffene Baum sank krachend zu Boden.
        Beängstigende, halblaute Geräusche vermischten sich mit den
        Schatten und den Gestalten der Nacht. 

      Ein Ozean der
        Erinnerungen strömte auf Amy ein und setzte ein erschreckendes
        Wiedererleben des Grauens in ihren Träumen frei. Sie sah sich
        wieder auf dem moosbedeckten Waldboden liegen. Schwerverletzt
        und tief blutend. Dann sah sie Michael, der sie wegriss und sie
        so vor dem schwarzen Werwolf Blake Tohopka Atcitty gerettet
        hatte. 

      Von hoch oben in
        der Dimension, sah sie Minuten später ihren eigenen,
        blutverschmierten Körper auf dem Operationstisch liegen.
        Beobachtete, wie Michael, sein Vater und alle Ärzte verzweifelt
        um ihr Leben kämpften. Amy schlug im Bett um sich und versuchte
        sich verzweifelt, aus diesem Alptraum zu befreien. Nebelhaft
        lösten sich die Bilder nach und nach auf und sie sah in ihrer
        Vision Michael auf sich zukommen. Ein verträumtes Lächeln
        erschien auf Amys schlafendem Gesicht. Sofort fühlte sie eine
        tröstende Wärme in sich aufsteigen. Wenn Michael in ihrer Nähe
        war, fühlte sie die ganze magische Macht seiner Gefühle in sich
        einströmen. 

      Seine Sanftheit,
        seine Angst sie zu verlieren, seine Fürsorge sie immer und
        überall zu beschützen. 

      Seinen eisblauen,
        strahlenden Augen, die sie verzauberten.

      Michael machte sie
        sehend, beschützte sie, er forderte sie heraus, er glaubte an
        sie und er schenkte ihr seine bedingungslose Liebe. Er war der
        Spiegel ihrer Seele und das Leuchten im Niemandsland. Bei ihm
        war sie endlich angekommen. Bei diesen Gedanken seufzte sie in
        Schlaf beruhigend auf. 

      Doch kurz danach
        schlug das Gefühl unvermittelt in nackte Angst um. Ein eisiger
        Windhauch streifte ihren Körper und andere, unbekannte und
        beängstigende Bilder erschienen vor ihren inneren Augen. 

      Amy fühlte, wie
        sie langsam von einer klirrenden und eisigen Kälte umklammert
        wurde. Dumpfe Kopfschmerzen durchbohrten ihren Kopf wie
        Nadelstiche und dann sah sie Michael schwerverletzt auf dem
        Boden liegen. Eine hünenhafte und verhüllte Gestalt, von der ein
        eisiger Sog ausging, beugte sich über ihn… bereit ihn zu
        vernichten. Amy spürte den Hauch des nahenden Todes. 

      Sie sah sich
        selber in ihre Vision, wie sie verschwitzt und zerkratzt
        irgendwo lag und wartete… dann sprang sie aus ihrem Versteck
        hervor… versuchte das Ritual zu vollziehen… um Michaels Leben zu
        retten… so viel Blut… so viel Hass… 

      Sie blickte
        erschüttert in Michaels weitaufgerissene Augen der Angst – und
        zeitgleich sah sie in ein anderes, grauenvolles Antlitz, das
        unmittelbar vor ihr stand. 

      Amy versank in
        einem lichtlosen, tosenden Strudel, der sie immer weiter unter
        die Oberfläche riss… und die Welt hörte auf, sich zu drehen…

      »Oh Gott… nicht
        schon wieder…«, ruckartig wachte Amy auf. Ihr Herz klopfte immer
        noch stakkato artig. 

      Verzweifelt
        wischte sie sich mit der Hand die verschwitzten Haare aus dem
        Gesicht, nahm sie ihr Kissen und stopfte es sich in den Rücken.

      Amy wusste, dass
        sie nach diesem Alptraum nicht mehr weiterschlafen konnte. Müde
        blickte sie aus dem Fenster in die rabenschwarze Nacht hinaus. 

      Schon seit
        mehreren Nächten erschien ihr diese immer wiederkehrende und
        nicht zu deutende Vision. Von dem Augenblick an, als Michael aus
        unerfindlichen Gründen auf Abstand zu ihr gegangen war, träumte
        sie auch wieder von seinen eisblauen Augen. Er fehlte ihr so
        sehr und diese neuen, dämonischen Träume verstärkten ihre Angst
        um sein Leben noch mehr. 

      »Komm wieder zu
        mir zurück…«, flüsterte sie. 

       

      ****

       

      Am nächsten Morgen
        hatte sich die Welt in ein Wintermärchen verwandelt. Binnen
        weniger Stunden waren die zarten, wirbelnden Flocken in ein
        Schneegestöber übergegangen und der nächtliche Frost hatte die
        kahlen Bäume mit einem silberweißen Netz aus Reif eingesponnen.
        Es klopfte an der Tür und wie immer ging Thomas hin um zu sehen,
        wer rein wollte.

      »Guten Morgen
        Professor.« 

      Ben lachte ihn
        fröhlich an und rubbelte dabei die kalten Hände aneinander. 

      »Ich habe Rebecca
        und Robert mitgebracht. Sind die Mädchen da?« 

      »Ja, wir sind
        hier, kommt rein«, trompetete Rachel fröhlich aus der Küche.
        Alle lachten und schoben sich in den warmen Flur. Keinem von
        ihnen war aufgefallen, dass Thomas ihre Heiterkeit nicht zu
        teilen schien. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich
        verzogen. Schnuppernd hob Robert den Kopf. 

      »Mmmh, ich rieche
        gebratenen Speck und Spiegeleier. Ich wusste doch, dass ihr mit
        dem Sonntagsbrunch auf uns gewartet habt.« Er kam in die Küche,
        küsste Amy auf die Wange und setzte sich neben sie auf den
        freien Stuhl. 

      »Wie geht es
        meinem Mädchen?« 

      Doch dann bereute
        er seine flapsigen Worte sofort. Er sah  sie stirnrunzelnd
        an und hob mit den Fingern ihr Kinn an. 

      »Hast du immer
        noch Schmerzen? Du siehst grauenvoll aus mit diesen
        Augenringen.«

      »Danke Rob, du
        verstehst es wirklich wie kein anderer, einem Mädchen
        Komplimente zu machen.« Spielerisch boxte sie ihm in die Rippen.
      

      »Mach dir keine
        Sorgen, mir geht es gesundheitlich jeden Tag besser. Ich habe
        nur schlecht geschlafen, das ist alles.«

      »Bist du dir
        sicher«, murmelte er, »und wo ist eigentlich dein Wachhund?
        Normalerweise erwartet er mich doch immer schon mit gefletschten
        Zähnen.« Kichernd sah er sich gespielt suchend im Raum um.

      Ben blickte auf
        und sah wie Amys Gesicht bei dieser Frage blass wurde.
        Beschützend griff er ein. 

      »Robert, du bist
        wie immer ein hohler Schwachkopf. Lass diese Fragen gefälligst.
        Michael hat im Moment sehr viel zu tun. Seit Wochen herrscht im
        Reservat eine Grippewelle und mein Bruder arbeitet jeden Tag bis
        an den Rand seiner Kräfte. Die Hope-Klinik platzt aus allen
        Nähten.«

      Rachel hatte
        gelangweilt zugehört und klopfte nun lautstark auf den Tisch. 

      »Hört auf euch zu
        streiten Jungs, sonst wird das Essen kalt. Setzt euch endlich
        hin.«

       

      ****

       

      Am späten
        Nachmittag beschlossen alle im Garten einen Schneemann zu bauen.
        Der mittlerweile meterhohe Schnee knirschte unter ihren Stiefel
        und glitzerte in der Sonne wie Millionen Kristalle aus
        Diamantenstaub. Ausgelassen suchten sie im Schuppen nach zwei
        Kohlestücken und einer Möhre. 

      »Was nehmen wir
        für den Mund?«, rief Rachel fragend.

      »Wir könnten die
        Pfeife von Emilys Vater nehmen.« Robert bog sich beinahe vor
        Lachen und Emily streckte ihm die Zunge aus. 

      »Das wirst du
        nicht wagen, untersteh…«, weiter kam sie nicht, von der linken
        Seite flog ein Schneeball genau in ihr Gesicht. Es wurde ein
        ausgelassenes und übermütiges Battle, an dem am Ende sogar der
        beträchtlich schief stehende Schneemann stand. Statt der Pfeife
        schmückte seinen Mund jetzt Rachels rosafarbener Lippenstift.
        Sie standen alle zusammen und begutachteten zufrieden ihr
        gemeinsames Kunstwerk. Aus den Augenwinkeln bemerkte Amy, dass
        Ben immer wieder zu Rebecca hinüber schaute und jede ihrer
        Bewegungen stumm verfolgte. Amy war eine sehr gute Beobachterin
        und es war ihr den ganzen Nachmittag lang nicht entgangen, dass
        Rebecca manchmal schüchtern seinen Augenkontakt erwiderte. 

      Auch Robert schien
        zum ersten Mal aus seiner sonst so trübsinnigen Stimmung
        herausgekommen zu sein. So fröhlich und ausgelassen hatte sie
        ihn schon ewiger Zeit nicht mehr erlebt. Er konnte es nicht
        lassen und versuchte den ganzen Nachmittag lang, sich ihr
        körperlich zu nähern. In der stillen Zuversicht, dass Michael
        sich zurzeit nicht in ihrer Nähe aufhielt, versuchte er sein
        Glück erneut und wurde immer mutiger. 

      Erst nachdem Amy
        ihm nach einer erneuten Attacke weggeschoben und ihn mit den
        Worten: »Auch wenn Michael nicht hier ist, er sieht doch, was du
        hier anstellst«, eingeschüchtert hatte, gab er endlich Ruhe.
        Trotzdem fühlte Amy sich ihm weiterhin freundschaftlich
        verbunden. Sie wusste ja, dass er es tief in seinen Herzen
        eigentlich gar nicht ernst meinte und nur eine Schulter zum
        anlehnen suchte. Ein Hupen durchbrach die winterliche Stille und
        in der Auffahrt erschien ein roter Jeep. Amy begann zu strahlen
        und lief los. 

      »Mahu, endlich.
        Wir haben schon gestern auf dich gewartet.«

      »Ich weiß«,
        liebevoll küsste sie Amy auf die Stirn. 

      »Aber im
        Krankenhaus gab es so viel zu tun. Es wird Zeit, dass du wieder
        anfängst zu arbeiten, um uns zu helfen.« 

      Amy verzog bei
        ihren Worten wehmütig das Gesicht. 

      »Bist du dir
        sicher, dass Michael das überhaupt will? Er hat sich seit fast
        einen Monat nur noch telefonisch bei mir gemeldet. Und dabei
        hatte ich den Eindruck gehabt, dass seine klirrende Stimme die
        eisige Winterkälte von draußen noch übertroffen hat. Langsam
        glaube ich, dass er überhaupt kein Interesse mehr an mir hat.« 

      Bedrückt stopfte
        sie die Hände in die Taschen ihres Parkas. Mahu streichelte
        ihren Arm und blickte sie dabei liebevoll an.

      »Amy Kimimala, so
        etwas darfst du nicht einmal im Traum denken. Mein Sohn liebt
        dich von ganzem Herzen. Es ist nicht immer alles so, wie es auf
        den ersten Blick erscheint. Lass ihm Zeit. Das hast du doch
        schon einmal getan, oder?« 

      Niedergeschlagen
        nickte Amy.

      »Hör mir zu. Es
        ist etwas Außergewöhnliches und sehr Ernstes passiert. In
        irgendeiner Weise, die wir alle noch nicht kennen, hat es etwas
        mit Michael zu tun. Es hat etwas mit seinen Leben, mit der
        ersten Welt der Gezeiten, zu tun. Mein Sohn hat Angst, dich nach
        so kurzer Zeit schon wieder in so etwas mit reinzuziehen. Aber
        du musst ihm vertrauen, bitte…« Mahu betrachtete sie noch einmal
        mit einem zuversichtlichen Blick und machte sich dann daran,
        diverse Einkaufstüten aus dem Kofferraum zu Tage zu befördern.

      »Lass uns
        reingehen, meine Füße sind schon halb erfroren. Ich bin nur
        vorbeigekommen, um Rebecca und Ben abzuholen. Sie soll zum
        Abendessen zu Hause sein. Übrigens habe ich dir Pitabrot
        gebacken. Das isst du doch so gerne.«

      »Na, da können wir
        nur hoffen das Suletu dir nicht beim backen geholfen hat«,
        feixte Ben und kam lachend auf sie zu. Mit einem Knall schmiss
        er die Autotür zu und nahm seiner Mutter die Tüten ab.

      Mahu stellte die
        Vorräte in der Küche ab und rief Rebecca. Polternd und lachend
        versammelten sich alle in der Diele und machten sich zum
        Aufbruch bereit. Auch Rachel und Emily zogen ihre Parkas an. Auf
        Amys fragenden Blick hin, kicherte Rachel. 

      »Ich habe ein
        neues Date und der Typ hat einen sehr süßen, kleinen Bruder. Den
        will ich Emily schmackhaft machen, damit sie auch die Freuden
        des Lebens kennenlernt«, flüsterte sie verschwörerisch.

      Thomas kam mit der
        Zeitung in der Hand in die Halle und sah ihnen beim Abschied zu.
        Ein kaum merkliches Aufatmen umspielte seinen Mund - doch dann
        stutzte er unvermittelt. »Robert, sie ziehen ihre Jacke gar
        nicht an. Sie wollen doch auch gehen, oder etwa nicht?«, fragte
        er irritiert.

      »Nein Dad, ich
        habe ihn zum Abendessen eingeladen. Er liebt Mahus
        selbstgebackenes Brot.« 

      Amy winkte den
        Freunden zum Abschied zu und schloss danach eilig die Haustür,
        um die eisige Kälte auszusperren. Frierend machte sie sich auf
        den Weg in die Küche und bemerkte nicht den vernichtenden Blick
        ihres Vaters, mit dem er Robert bedachte.

      Robert setzte sich
        an dem runden Holztisch und sah Amy dabei zu, wie sie die Eier
        in die Pfanne schlug und das Bot in handliche Teile brach. Dabei
        fiel eine Hälfte der Eierschalen zu Boden. 

      »Mist«, murmelte
        sie, zog an der Küchenrolle und bückte sich nach unten, um das
        Malheur zu beseitigen. Ein Aufschrei von der Tür her, ließ sie
        erschreckt zusammenfahren. 

      »Amy, lass das. Du
        darfst dich nicht anstrengen, lass das Steve tun. Er wird das
        Rührei braten und dann mit euch zusammen essen.« 

      Verärgert schloss
        Amy die Augen. Jetzt hatte sie genug von der Scharade und war
        keine Minute länger mehr bereit, die ständigen Bevormundenden
        ihres Vaters zu ertragen. 

      »Dad! Ich möchte
        mit dir reden, sofort. Komm mit ins Wohnzimmer.« 

      Wütend stürmte sie
        aus der Küche. Thomas zog verärgert die Augenbrauen zusammen und
        folgte ihr missmutig. Beide ließen einen völlig überraschten
        Robert am Tisch zurück. Als Thomas das Wohnzimmer betrat, stand
        Amy mit dem Rücken zu ihm und blickte tränenblind in den weißen
        Schnee hinaus. Sie fühlte, dass sie jetzt eine Entscheidung
        treffen musste und drehte sie sich schweren Herzens zu ihm um. 

      »Dad, ich weiß
        nicht was mit dir passiert ist, aber du versuchst andauernd mich
        von der gesamten Umwelt abzukapseln und lässt keinen mehr an
        mich heran. Denkst du wirklich, dass ich so meine Gefühle auf
        Steve übertrage?«

      Thomas zuckte
        leicht zusammen. Amy schien seinen Gedanken gefährlich nahe zu
        kommen. 

      »Ich bin dir
        wirklich sehr dankbar, dass du dich so lieb um mich gekümmert
        hast. Aber versuche bitte nicht, deine Lebensträume auf
        mich zu projizieren. Ich liebe Steve nicht und werde es auch
        niemals tun. Mein Leben bestimme ich selber und dazu gehört
        Michael.« 

      Angespannt spielte
        sie mit ihren Fingern, dann sah sie ihren Vater herausfordernd
        an. 

      »Hast du
        irgendetwas zu Michael gesagt, was ihn seit Wochen davon abhält
        zu mir zu kommen?« 

      Fragend sah sie
        ihn an und Thomas fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. 

      »Amy, ich möchte
        doch nur das Beste für dich. Dieser Michael ist es definitiv
        nicht. Du musst doch merken, dass ihr gar nicht zueinander passt
        und dass er mit seiner Familie irgendein Geheimnis zu verbergen
        versucht. Denke nicht, dass ich so dumm war, die Geschichte mit
        den Bären zu glauben, der dich angeblich fast zerfleischt hat.«
      

      Er ignorierte Amys
        Frage bewusst und spielte nachdenklich mit dem Füller, der auf
        dem Tisch lag. Seine Pläne standen fest und er würde es nicht
        zulassen, dass sie sein Kartenhaus zum einstürzen brachte.

      »Amy, dieser Mann
        ist nicht gut für dich. Aber mit Steve hast du einen Partner
        fürs Leben. Er kann uns…“, Thomas räusperte sich nervös, »ich
        meine natürlich dir… er kann dir so viel bieten. Seine
        Familie ist reich und einflussreich. Damit bist du für immer
        versorgt. Darum will ich, dass du meinen Rat befolgst und Steve
        heiratest. Dann wird alles wieder gut.« 

      Fast hypnotisch
        blickte er sie an und Amy überkam ein unbestimmtes Frösteln. 

      »Mein Leben war
        gut, so wie es vorher war, Vater. Ich frage dich noch einmal:
        Was hast du zu Michael gesagt, das er von mir fernhält?«

      Der Blick seiner
        Augen wurde starr und sie erkannte an seiner Haltung, dass er
        nicht bereit war, darüber zu reden. Müde strich sie sich die
        Haare aus dem Gesicht und unterdrückte ein Schluchzen. Sie
        wusste nicht, warum ihr Vater so verändert und herrisch war,
        aber sie hatte ihre Wahl getroffen. 

      »Dad, es tut mir
        leid. Ich möchte, dass du und Steve so schnell wie möglich
        abreist, damit ich mein normales Leben wiederbekomme.« 

      Die Tränen
        strömten ihr jetzt über das Gesicht und aufstöhnend drehte sich
        Amy wieder zum Fenster um. Das zu sagen, tat ihr in der Seele
        weh. Aber sie spürte, dass ihr Vater irgendetwas getan hatte, um
        Michael von ihr fernzuhalten - und ihr damit die Luft zum Atmen
        genommen hatte. Müde lehnte sie ihr überhitztes Gesicht gegen
        die gefrorene Fensterscheibe. Ihr war ihr klar, dass sie ihn mit
        ihren Worten vor dem Kopf stieß aber auch er hatte sie vor
        vollendeten Taten gestellt, ohne dass sie es wollte.

      »Jetzt hör mir mal
        gut zu junge Dame. Solange du von meinem Geld lebst, wirst du
        das tun, was ich will«, zischte er in ihr Ohr und griff
        wutentbrannt nach ihrem Arm.

      »Lassen sie ihre
        Tochter in Ruhe, Professor. Ich denke, sie sollten ihren Wunsch
        respektieren.« 

      Robert stand
        unvermittelt in der Mitte des Zimmers. Jetzt kam er langsam
        näher, löste Amy aus Thomas eiserner  Umklammerung und zog
        sie wortlos mit sich aus dem Zimmer. In der Küche ließ er sie
        los und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. 

      »Verdammt nochmal,
        gibt es in diesem verfluchten Haus nichts Alkoholisches zu
        trinken?« 

      »Doch, drüben im
        Wandschrank steht glaube ich noch eine Flasche Whisky«, murmelte
        Amy. 

      Sie war immer noch
        benommen von der Auseinandersetzung.

      Robert sah sie an
        und stürmte dann aufgebracht zum Schrank. Er öffnete die Flasche
        und schenkte sich ein großes Glas ein. Danach riss er eine Dose
        aus seiner Hosentasche, griff mit fahrigen Fingern einige Pillen
        und spülte sie zusammen mit dem Whiskey runter. 

      Das alles geschah
        in so kurzer Zeit, dass Amy ihn nur erschrocken anblicken, ihn
        aber nicht mehr daran hindern konnte. 

      »Robert bist du
        wahnsinnig, was soll denn das? Ich müsste aufgebracht
        sein, aber du doch nicht«, energisch wischte sie sich die Tränen
        von den Wangen und stand auf. Er stand apathisch an die Spüle
        gelehnt. Amy versuchte ihm mit Gewalt die Flasche zu entreißen,
        doch er stieß ihren Arm weg, griff erneut nach dem Glas und
        kippte den Inhalt in einem einzigen Schluck runter. Wütend
        schüttelte sie ihn. 

      »Robert, was zum
        Teufel veranstaltest du hier?« 

      Daraufhin drehte
        er sich langsam zu ihr um und sie bemerkte, dass seine Augen
        schon einen leicht glasigen Ton angenommen hatten. 

      »Tut mir leid Amy.
        Aber als ich deinen Vater so bösartig gesehen habe… ich… in dem
        Augenblick überrannten mich die Bilder von meinen eigenen
        Eltern. Ich bin ein Versager…«, die letzten Worte hatte er nur
        noch geflüstert.

      »Nein, so darfst
        du nicht reden.« 

      »Ja, da hast du
        recht, ich will auch gar nicht reden. Gib mir einfach nur ein
        bisschen von deiner Wärme… bitte.« 

      Robert zog sie
        leicht näher und Amy ließ es seufzend zu, dass er sie umarmte.
        Fieberhaft begann sie zu überlegen, was sie mit ihm machen
        sollte, denn in diesen Zustand konnte er unmöglich alleine nach
        Hause fahren. Aber die Gästezimmer waren alle noch belegt. 

      Schemenhaft
        blitzten in der Dunkelheit, im Geäst des Pinienbaums, funkelnde
        eisblaue Augen auf. Das schneeweiße Fell richtete sich
        kampfbereit auf und er konnte kaum noch an sich halten. 

      Eine aufkommende
        Mordlust schnürte ihm die Kehle zu und die unterdrückte Wut
        brannte in seinen Adern. Seit Wochen hatte Michael mit sich
        gekämpft, dass Versprechen gegenüber ihren Vater einzuhalten,
        bis er hinter dessen Geheimnis gekommen war. So viel Verrat an
        der eigenen Tochter und jetzt musste sie sich auch noch um einen
        völlig unzurechnungsfähigen Betrunkenen kümmern. Anstatt Amy in
        ihren Kummer zu trösten, forderte Robert ihre Anteilnahme für
        sich selber. Mit Lichtgeschwindigkeit durchsprang er die
        metaphysische Dimension und landete in der Küche, genau neben
        Robert. Leise knurrend fasste er dessen Arm und stieß ihn von
        Amy weg.

      »Wenn du sie noch
        einmal anfasst, dann werde ich dich töten, hast du mich
        verstanden«, flüsterte er heiser. Angewidert betrachtete er
        Roberts schwankenden Körper. 

      »Michael…?« Amy
        sah ihn überrascht an, trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand
        auf die Schulter.

      »Wo warst du die
        ganze Zeit?«, fragte sie fassungslos und sah ihn benommen an.
        Michael spürte ihre Finger auf seinen Rücken und einen
        Herzschlag lang spürte er ihre Wärme, nach der er sich so viele
        Wochen verzweifelt gesehnt hatte. 

      »Tue ihm nichts,
        er ist betrunken«, informierte sie ihn leise.

      »Gerade darum
        sollte ich ihn töten«, fauchte er. »Dieser Kerl lädt seinen
        gesamten emotionalen Schrott bei dir ab und kümmert sich nicht
        im Mindesten darum, wie es dir geht.«

      Böse funkelnd ließ
        er seinen Blick wieder zu Robert gleiten. Amy verstärkte den
        Druck auf seine Schulter und Michael drehte sich ruckartig um.
        Sie sah, dass sich seine Pupillen zu senkrechten Schlitzen
        gedehnt hatten und seine Iris in einem leuchtenden Gelb
        erstrahlte - das Zeichen seiner absoluten emotionalen
        Anspannung. 

      »Bitte nicht…“,
        flüsterte sie.

      Michael seufzte
        auf. 

      »Keine Angst, ich
        werde ihn im Ganzen nach Hause bringen.«

      Mit diesem Worten
        nahm er Robert Körper und warf ihn scheinbar federleicht über
        seine Schulter. Mit der anderen Hand berührte er zärtlich ihr
        Gesicht. 

      »Ich werde ihn ins
        Bett bringen und einen Eimer neben ihn stellen, den wird er
        heute Nacht wahrscheinlich brauchen. Danach komme ich wieder,
        okay?«

       

      ****

       

      Amy trat aus der
        Dusche, griff nach dem bereitliegenden Handtuch und begann sich
        abzutrocknen. Unbewusst fiel dabei ihr Blick in dem Spiegel auf
        ihren nackten Oberkörper und sie sah die hässliche, etwa dreißig
        Zentimeter lange Narbe auf ihrer Brust. Noch immer war die
        umliegende Haut von einem saftigen und blutroten Farbton
        durchzogen. 

      Irgendwann würde
        sie etwas blasser werden. Milton hatte ihr versprochen, dass in
        einem Jahr, nach der plastischen Operation, fast nichts mehr
        davon zu sehen war. Mechanisch begann sie ihr hüftlanges Haar zu
        bürsten und zog sich ihr seidenes Nachthemd über den Kopf.
        Danach schlüpfte sie unter die Bettdecke und blickte in die
        hellen und knisternden Flammen des Kamins. Der Tag hatte so
        vielversprechend und lustig begonnen und war dann in einer
        Achterbahn der Gefühle versunken. Erst der Streit mit ihrem
        Vater, der sie beinahe hasserfüllt angesehen hatte und dann das
        Wiedersehen mit dem über allem geliebten Mann. 

      Fröstelnd zog sie
        die Bettdecke höher. Sie spürte einen kalten Lufthauch und die
        bodenlangen Gardinen begannen sich flauschig auf und ab zu
        bewegen. In der sternenklaren Nacht sah sie die Gestalt seines
        schneeweißen Pumakörpers durch die Luft flirren, begleitet von
        eisblauen Augen und atmete erleichtert auf. 

      Nach seinen Sprung
        auf ihren Balkon durchbrach er die Dimension. Amy beobachtete,
        wie das Mondlicht sein Gesicht anstrahlte und dann stand er mit
        seinem muskulösen und männlichen Körper mitten in ihrem
        Schlafzimmer. 

      »Ich hab dich
        vermisst. Tue mir das nie wieder an, sonst werde ich dich
        töten«, flüsterte sie kaum hörbar und sprang in seine
        ausgebreiteten Arme. 

      Sie verspürte ein
        allmächtiges Bedürfnis sich bei ihm anzulehnen und ihre Sorgen
        und ihren tiefen Kummer auf seine breiten Schultern ab zu legen.
        Michael fühlte die Wärme ihres Körpers und umarmte sie behutsam.
        Seine Finger begannen wie von selbst durch ihr seidiges Harr zu
        gleiten und aufstöhnend fanden sich ihre Lippen. Er legte all
        seine aufgestauten Emotionen in seinen Kuss und schmeckte dabei
        ihren berauschenden, süßen Atem.  

      Langsam versenkte
        er sein Gesicht in ihre kleine Kuhle am Hals und Amy begann
        zärtlich seinen Nacken zu streicheln. Mein Gott, dachte er, auch
        in hunderten von Jahren würde sie die Macht über seinen Körper
        und seinem Herzen besitzen. Sie waren füreinander bestimmt. 

      Endlich, nach der
        gequälten Zeit des langen Wartens, die sie beide hinter sich
        hatten, hörte er auf zu zweifeln und machte seinen Seelenqualen
        ein Ende. Amy küsste ihn zärtlich und berührte sein Gesicht.

      »Warum bist du so
        lange weggewesen, was habe ich falsch gemacht?«

      »Du hast gar
        nichts verkehrt gemacht«, hilflos versank sein Blick in ihren
        smaragdgrünen Augen. Abrupt wendete er sich ab und starrte in
        die Dunkelheit. Doch er war ihr eine Antwort schuldig und so
        drehte er sich langsam wieder um und begann zu erzählen. 

      »Dein Vater
        wollte, dass ich mich von dir fernhalte. Ich habe es nicht ihm
        zu Liebe getan, aber meine Angst dich in meine Welt mitzunehmen,
        saß immer noch zu tief in mir. Nur darum ging ich auf seinem
        Handel ein. In der Hoffnung, dass du dich tatsächlich von mir
        lösen wirst und ein normales Leben findest.« 

      Michael konnte Amy
        nicht mehr länger in die Augen sehen, denn er musste sie mit
        einer Nachricht konfrontieren, die ihre normale Welt aus den
        Angeln hob und ihren Vater in einem anderen Licht darstellte. 

      Schweigend trat er
        an den Kamin und starrte grübelnd in die Flammen.  

      »Amy, dein Vater
        hat sich seit einiger Zeit verändert. Seit er Damian, einen
        neuen Kollegen an der Universität begegnet ist. Sie haben sich
        angefreundet und sich ab und an auf ein Bier getroffen, ganz
        harmlos. Bis Damian ihn eines Abends ins Spielcasino mitnahm.
        Dein Vater wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass dieser
        ein professioneller Spieler, mit einem sehr glücklichen Händchen
        war. Thomas hat an diesem Abend auch gespielt - allerdings mit
        sehr viel weniger Glück. Milton hat es durch unsere Freunde im
        Casino in Erfahrung gebracht. Thomas verbringt seit diesem Abend
        jetzt jede Nacht im Spielcasino und hat so ziemlich alles
        verloren. Dein Elternhaus ist inzwischen durch eine doppelte
        Hypothek belastet und die Schuldner sitzen deinen Vater im
        Nacken.« 

      Michael schwieg
        angespannt und blickte in den Spiegel über dem Kamin. Darin sah
        er Amys zarte Gestalt hinter sich und konnte die Bestürzung in
        ihren Augen lesen. Ihr trauriger, fassungsloser Anblick zerriss
        ihm das Herz und er versuchte Thomas zu verteidigen.

      »Dein Vater war am
        Anfang, nach deinem Unfall, wirklich sehr betroffen. Aber in den
        vielen Tage, die er im Krankenhaus an deinem Bett verbracht hat,
        begann er scheinbar nachzudenken. Dass er bankrott war, wollte
        er dir nicht erzählen. Er spürte, dass Steve noch immer in dich
        verliebt ist und kam so auf eine andere Idee. Er wusste, dass
        seine Eltern sehr vermögend sind. Also hat er Steve einen Deal
        vorgeschlagen…« 

      Amy keuchte
        erschrocken auf, denn sie ahnte was Michael ihr gleich erzählen
        würde. Tropfenweise drang die Erkenntnis in ihr Bewusstsein und
        jetzt verstand sie auch die andauernden Manipulationsversuche
        ihres Vaters.

      »Sprich weiter«,
        forderte sie erstickt. 

      Michael kam ihrer
        Aufforderung nur zögernd nach.

      »Der Deal warst
        du. Thomas versuchte, dich mit aller Macht mit Steve zu
        verheiraten. Als Gegenleistung würde dein Vater dann, nach eurer
        Hochzeit, ein Darlehen von Steve und seinen Eltern bekommen.
        Darum war Thomas mir und unseren Freunden gegenüber immer so
        ablehnend. Er hatte panische Angst, dass wir seine Pläne
        durchkreuzen.« 

      Als er geendet
        hatte, setzte Michael sich im Schneidersitz vor dem Kamin und
        blickte stumm in die knisternden Flammen. Es war nicht sein Plan
        gewesen, ihren Vater in einem schlechten Licht erscheinen zu
        lassen. Doch ohne diese vollkommene Offenheit hatte Amy niemals
        eine Chance, das Geschehene zu begreifen. 

      Hinter sich
        vernahm er ihr leises Weinen und fühlte kurz danach, wie sich
        ihr zarter Körper an seinen Rücken drückte. Sie schmiegte den
        Kopf an seine Schulter und schlang ihre Armen um seine Hüften.
        Mitfühlend berührte er ihre Hand und unendlich sanft begann er
        seine Finger mit ihren zu verflechten. 

      Michael hasste es,
        sie so leiden zu sehen. Er hatte sich bewusst wochenlang von ihr
        zurückgezogen und ihr damit die Möglichkeit gegeben, frei über
        ihr Leben zu entscheiden. Und darum konnte er es nicht zulassen,
        dass Thomas ihr das Recht zur Selbstbestimmung nahm, egoistisch
        über ihr Leben bestimmte und sie mit seinen Manipulationen
        ruinierte.

      Nach langen
        Minuten des Schweigens begann sie sich langsam zu beruhigen. 

      »Er war meiner
        Mutter ein guter Ehemann und als alleinerziehender Vater war er
        das ganzes Leben lang perfekt für mich. Ich verstehe nicht, was
        ihn dazu bewogen hat so etwas Irrationales zu machen und ich
        werde lange brauchen, bis ich ihm verzeihen kann.« 

      Michael fühlte,
        wie ihre Tränen langsam sein Flanellhemd durchweichten und
        bemerkte, dass sie vor Kälte zu zittern begann. Vorsichtig löste
        er sich aus ihrer Umarmung und stand auf. Dann hob er sie hoch
        und trug sie behutsam zum Bett. Amy sah angstvoll zu ihm hoch. 

      »Verlässt du mich
        jetzt wieder?« 

      Zutiefst bewegt
        blickte er in ihre smaragdgrünen, traurigen Augen. 

      »Nein Amy. Wenn du
        mich noch immer willst, dann bleibe ich  bei dir - diesmal
        für immer.« 

      Ein Lächeln
        erschien auf ihrem blassen Gesicht und sie schlug einladend die
        Bettdecke zur Seite. Michael zog sich aus, seine Jeans glitt
        achtlos zu Boden und dann schlüpfte er zu ihr unter die warme
        Decke. Ihr Körper erbebte, als er sie fest an seinen warmen und
        harten Körper zog und sie seufzte zufrieden auf. 

      »Ich bin so froh,
        dass du endlich wieder bei mir bist. Seit Tagen habe ich neue
        Visionen, die ich nicht deuten kann und mir ist dabei immer so
        unendlich kalt.«  

      Michael presste
        die Lippen auf ihren Mund und hinderte sie so am weitersprechen.

      »Denk nicht mehr
        daran. Ich werde dich beschützen, egal was es ist.«

      Dankbar kuschelte
        sie sich fest in seine Arme. Michael aber hatte sich bei ihren
        Worten unmerklich versteift. Er musste gar nicht erst
        nachfragen, worum es in ihren Visionen ging, er ahnte es. Doch
        jetzt war es zu spät. Amy hatte sich endgültig für ein Leben mit
        ihm entschieden und jetzt lag  es an ihm, sie zu
        beschützen. Solange sie noch nicht die Reise der Gezeiten
        durchlaufen hatte, war sie verwundbar und das machte ihm
        entsetzliche Angst. Zärtlich zog er ihren Körper an sich und sah
        Amy an. 

      Sie war schon fest
        eingeschlafen. 

       

      ****

       

      Schweigend stand
        Amy am nächsten Morgen vor dem Haus und beobachtete ihren Vater,
        der gerade voller Wut das Gepäck in den Kofferraum seines Wagens
        schmiss. Traurig seufzte sie auf. Die Fronten waren seit gestern
        Abend verhärtet und es würde sehr lange dauern, bis sie ihm
        diesen tiefen Vertrauensbruch vergeben konnte. Hinter ihr
        tauchte Steve auf der Terrasse auf. Abwertend blickte er auf
        Michaels Arm, den dieser beschützend um Amys Taille geschlungen
        hatte. Trotzig hob er seinen Kopf und stieß bissig hervor: »Er
        ist es nicht wert, das wirst du bald merken.« 

      »Doch das ist er.«
        Wehmütig blickte Amy in sein Gesicht. »Aber das zu beurteilen,
        steht dir jetzt nicht mehr zu, Steve. Du wolltest mich
        ja kaufen, wie ein Stück Vieh auf dem Basar. Ich denke, damit
        ist alles gesagt. Pass wenigstens ein bisschen auf meinen Vater
        auf, wenn ihr wieder Zuhause seid. Damit er nicht sein ganzes
        Hab und Gut verspielt.« 

      Bedrückt sah sie
        zu ihrem Vater rüber, doch dieser wandte sich mit
        unversöhnlicher Miene ab, stieg in den Wagen und ließ den Motor
        aufheulen. Kaum hatte Steve auf dem Beifahrersitz Platz
        genommen, fuhr der Wagen mit quietschenden Reifen davon.

      Mahu hatte diesen
        Verlauf in ihren Visionen vorher gesehen und umsichtig einen
        Entschluss gefasst. Jetzt stand sie in Amys Zimmer und begann
        eine Reisetasche zu packen. Kurz danach ging sie nach draußen.
        Michael blickte erst seine Mutter und dann die Tasche verwundert
        an. Überrascht blickte auch Amy auf, als Mahu sie ansprach.

      »Auch das Herz
        eines geliebten Vaters kann einmal auf dunkle Abwege geraten.
        Doch irgendwann wirst du ihn vergeben können und ihn so lieben
        wie er ist, das spüre ich in mir. Lass die Zeit die Wunden
        heilen, mein Kind.« 

      Mitfühlend strich
        sie ihr sanft über die Wange. 

      »Amy, du musst das
        alles in Ruhe verarbeiten. Darum halte ich es für eine gute
        Idee, wenn du von alldem ein wenig Abstand bekommst. Wir haben
        schon seit sehr langer Zeit ein kleines Ferienhaus am Lake
        Elaine. Es wird dir dort gefallen und du kannst in Ruhe über
        alles nachdenken. Michael weiß, wo es liegt. Es wird dir gut
        tun, ein paar Tage auszuspannen. Dann habt ihr beide auch die
        nötige Zeit, um euch auszusprechen. Wir kommen hier schon
        zurecht. Ich werde mich um die Mädchen kümmern, keine Angst.«
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      »Mein


        Gott ist das herrlich.« 

      Amy stand vor dem
        Fenster und bestaunte die atemberaubende, rosablühende
        Landschaft vor ihren Augen, die nach vanillebestäubten Rosen und
        gerösteten Rosmarin roch. Das Holzhaus lag auf einer kleinen
        Anhöhe und gab mit seinen raumhohen Glasfronten einen
        atemberaubenden Blick auf den Lake frei. 

      Der Schnee war
        hier oben schon geschmolzen. Die gelben und lilafarbenen
        Krokusse reckten übermütig ihre Köpfchen aus dem saftigen Gras
        und schmiegten sich eng an die nebenstehenden Wacholderbäume.
        Das Tal der meterhohen Pinyon Kiefern erstrahlten in einem
        schimmernden Grün und spiegelte sich anmutig auf dem Wasser.
        Hinter dem Seeufer erhoben sich die Bergespitzen in dem
        strahlendblauen Himmel. Verträumt schloss Amy die Augen und
        atmete tief die naturreine, nach Frühling duftende Luft ein.
        Michael betrat das Zimmer. Leise trat er hinter sie und schlang
        seine Arme liebevoll um ihre Taille. 

      »Gefällt es dir?«
      

      »Es ist wundervoll
        und beinahe unwirklich schön, fast wie gemalt«, flüsterte sie. 

      Vertrauensvoll
        schmiegte sie sich enger an seinen muskulösen Oberkörper und
        spürte seinen warmen Herzschlag. Amy genoss das Gefühl, das
        seine Hände auf ihren Bauchnabel auslösten. Sie würde auch mit
        verbundenen Augen immer wissen, dass es seine gefühlvollen
        Finger waren, die sie berührten und ihre Haut zum Glühen
        brachte. Für eine winzige Minute gab sie sich den Zauber des
        Augenblicks hin und verdrängte den Gedanken an ihren Vater und
        ihre Probleme.

      »Seit wann besitzt
        ihr dieses Traumhaus?«, fragte sie andächtig. 

      »Es ist schon seit
        Jahrhunderten in unserem Familienbesitz«,  murmelte er
        leise und drückte ihr einen federleichten Kuss aufs Haar. 

      »Ich hoffe, du
        erinnerst dich noch daran, dass du dich in einen Gestaltwandler
        verliebt hast und wir keine normale Familie sind«,
        schmunzelte er. 

      »Milton hat das
        Tal hier entdeckt, als seine Seele zum zweiten Mal wiedergeboren
        wurde. Ich glaube das war so vor ungefähr einhundertzwanzig
        Jahren.« 

      Amy drehte den
        Kopf, um ihn anzusehen und bemerkte den ruhigen und entspannten
        Ausdruck in seinen Gesichtszügen. Seitdem er zu ihr
        zurückgekommen war, hatte sich etwas in ihm verändert. Jetzt, da
        er sich endgültig entschieden hatte, sie in seine Welt
        mitzunehmen, ging er mit seinem Vorleben und seiner
        Andersartigkeit viel offener um. Sie war tief ergriffen von der
        Veränderung in seinem Wesen. Nie zuvor hatte sie ihn so heiter
        und ungezwungen erlebt. 

      Am späten
        Nachmittag, nachdem sie ausgepackt und einen kleinen Imbiss zu
        sich genommen hatten, spazierten sie in stiller Eintracht zum
        See hinunter. Still hörte sie ihm zu, als Michael von seiner
        tiefen Einsamkeit und von seinem Schmerz erzählte, nachdem er
        sie verlassen hatte. Endlich konnte sie ihn verstehen und alles
        begreifen.

      »Ich habe mich nur
        von dir ferngehalten, um dir die Chance zu geben. Ich habe es
        nicht deinem Vater zum Gefallen getan, aber er hat mich in
        meinen Gedanken bestärkt, nur darum bin ich gegangen.  Als
        du mir deine Liebe damals gegeben hast, da warst du noch nicht
        verstrickt mit dem Abgrund des Bösen und auch nicht
        lebensbedrohlich verletzt. Ich möchte nur, dass du genau weißt,
        auf was du dich einlässt, wenn du dich für mich entscheidest.« 

      Amy streichelte
        liebevoll sein Gesicht. Sie war so froh, dass er wieder an ihrer
        Seite war. Sie musste nicht mehr überlegen, denn an ihren
        Gefühlen hatte sie in den unendlich langen Wochen des Wartens,
        niemals gezweifelt.

      Zärtlich spielte
        er mit einer ihrer langen Haarsträhnen. 

      »Du bist wirklich
        der schönste Schmetterling der Welt, weißt du das?« 

      Leicht verlegen
        lachte er auf, aber etwas musste er noch los werden.

      »Wenn du dich auf
        mich und meine Welt einlässt, dann musst du wissen, dass das
        Böse niemals aufhört zu existieren. Es ist immer unter uns und
        wird uns niemals in Ruhe lassen. Ernst blickte er ihr in die
        Augen. 

      »Erinnerst du dich
        noch an Lanu, dem Bruder von Suletu?« 

      »Ja«, erstaunt
        nickte sie.

      Michael starrte
        einem Wildvogel nach, der erhaben über das Wasser flog, bevor er
        zögernd weitersprach. 

      »Er war in den
        vier Welten der Gezeiten wie ein Bruder für mich. Doch seit
        einiger Zeit empfange ich Visionen, die etwas Schreckliches
        ankündigen. Ich kann noch nicht sehen, was es ist«, er drehte
        sich um und sah sie an. 

      »Aber es wird
        etwas Grauenvolles auf die Erde kommen und ich kann nur hoffen,
        dass wir Hüter der Lilien es besiegen können. Auch darum hatte
        ich Angst, dich schon wieder in so etwas mit hinein zuziehen.«

      Amy konnte seine
        Ängste nachvollziehen und nahm seine Hand. 

      »Michael ich
        verstehe das alles. Aber du kannst mich nicht bei jeder Gefahr
        die mir droht, sofort wieder verlassen. Entweder führst du mich
        durch die Gezeitenreise, sodass ich unverwundbar werde oder du
        tötest mich. Denn noch einmal werde ich es nicht überstehen, das
        du mich verlässt.« Michael nickte schuldbewusst.

      In stiller
        Eintracht gingen sie weiter und Amy bewunderte die unzähligen
        Cliffrosen, die sich wie ein pink farbiger Teppich am seichten
        Ufer entlang schlängelten. 

      Als der Wind
        auffrischte, legte Michael wärmend den Arm um sie und warf einen
        besorgten Blick zum Himmel. 

      »Wir sollten
        langsam zurückgehen, über den Bergen brodelt sich ein Gewitter
        zusammen.« 

      In diesem Moment
        summte ihr Handy. Nach einem Blick auf das Display wusste Amy,
        das sie ab sofort auf sich alleine gestellt war. Er hatte mit
        sofortiger Wirkung alle Zahlungen und die Miete eingestellt.
        Schwermütig seufzte sie auf, und stopfte das Handy wieder in die
        Tasche ihres dicken Parkas. 

      »Dein Vater?«

      »Ja«, flüsterte
        sie tonlos. Sie waren im Schatten der Bäume stehen geblieben und
        mitfühlend betrachtet er ihr trauriges Gesicht. 

      »Ich weiß nicht
        was ich machen soll, was hättest du an meiner Stelle getan?«

      Michael fuhr sich
        mit der Hand durchs Haar und starrte in den sich immer tiefer
        verdunkelnden Himmel. Für einen langen Augenblick blieb er
        stumm. Er konnte ihr unmöglich erzählen, das Mahu in ihren
        Visionen noch viel mehr von dem Abgrund gesehen hatte, an dem
        ihr Vater sich zurzeit befand. Die Spielschulden erdrückten ihn,
        dadurch wurde er bösartig und schlief kaum noch. Und durch sein
        immer häufigeres Zuspätkommen in der Universität, musste er um
        seinen Arbeitsplatz fürchten. Mahu hatte in den letzten Wochen
        immer wieder versucht, auf ihn einzugehen und ihm ihre Hilfe
        angeboten. Aber Thomas hatte sich schon so auf die Verkuppelung
        von Amy mit Steve und den danach einsetzenden Reichtum
        versteift, dass er niemand mehr an sich heranließ.

      Michael sah sie
        wieder an.

      »Wenn du noch
        nicht mit ihm reden kannst, dann ist das völlig in Ordnung, Amy.
        Vielleicht müsst ihr euch beide ein wenig Zeit geben, um über
        das Geschehene hinwegzukommen. Aber irgendwann solltest du
        wieder mit sprechen. Er bleibt dein Vater, auch wenn er im
        Moment ziemlich verwirrt ist.« 

      Einfühlend zog er
        sie in seine Arme und wiegte sie sanft. 

      »Denkst du, dass
        du damit klar kommst?«

      »Ich denke schon«,
        wisperte sie. 

      »Meine Mutter hat
        mir vor langer Zeit einen Vermögensfond angelegt, der ist mir
        vor kurzen überwiesen worden. Ich denke, das ich damit ohne
        Probleme zu Ende studieren kann.«

      Michael zog scharf
        den Atem ein. Ungläubig hob er ihr Kinn und sah sie mit seinen
        eisblauen Augen an.

      »Mein Liebling, das
        war nicht meine Frage. Durch mein Jahrzehntelanges Wandeln auf
        der Erde habe ich mehr Reichtum angesammelt, als ich je in
        hunderten von Jahren ausgeben kann. Ich werde immer für uns
        sorgen können. Meine Frage war, wie du mit deinen
        Gefühlen zurechtkommst, und wie ich dir dabei helfen kann.«

      Ehe sie antworten
        konnte, durchbrach ein ohrenbetäubender Donnerschlag den Himmel.
        Der nun stark einsetzende Wind wirbelte die Blätter und
        Tannenzapfen durch die Luft und neben ihnen krachte ein
        abgebrochener Ast tosend zu Boden. Nur wenige Minuten später
        fielen die ersten, schweren Regentropfen wasserfallartig zur
        Erde. Michael drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und versuchte
        mit lauter Stimme das Rauschen des Windes zu übertönen. 

      »Halt dich einfach
        nur gut an mir fest, okay.« 

      Dann hob er sie
        auf, durchbrach die zeitliche Dimension und stand im nächsten
        Moment in der Küche des kleinen Holzhauses. Vorsichtig ließ er
        sie aus seinen Armen auf den Boden gleiten. 

      Amy starrte ihn
        hypnotisiert an. Aber das lag nicht an ihrem Erstaunen, das er
        mit ihr durch die Dimension geflogen war – nein - es war seine
        Erscheinung, die sie magisch fesselte. Er stand ganz dicht vor
        ihr. Atemlos und mit pochenden Herzen betrachtete sie sein
        tiefschwarzes, regennasses Haar, aus dem die Wassertropfen jetzt
        wie Kristalle auf sein dunkles Gesicht perlten. Sie sah seinen
        Oberkörper und seine harten Muskeln, die sich unter dem nassen
        Pullover scharf abzeichneten. Und eine tiefe Sehnsucht erfasste
        ihre Seele.  

      »Komm, zieh die
        nassen Sachen aus und geh unter die Dusche, bevor du anfängst zu
        frieren.«

      Er zog ihr den
        nassen Parka aus und schob sie kommentarlos ins Bad. Zurück in
        der Küche nahm Michael sich ein Bier aus dem Kühlschrank und
        versuchte sich zitternd zu beruhigen. Hätte sie ihm noch eine
        Minute länger so angesehen, dann wäre seine Selbstbeherrschung
        zu Asche verglüht und er hätte sie gleich hier in der Küche, auf
        dem Fussboden, geliebt.

      Amy trocknete sich
        unterdessen die Haare ab und schlüpfte danach in ihren
        mitgebrachten lindgrünen Jogginganzug. Durch die warme Dusche
        waren ihre Lebensgeister wieder erwacht und sie fühlte sich nach
        den Streitereien der letzten Tage, zum ersten Mal wieder etwas
        besser. In der Küche angekommen, sah sie, dass auch Michael
        unterdessen geduscht hatte. Er trug nun eine helle Jeans und ein
        weißes T-Shirt. Auch war er in der Zwischenzeit scheinbar nicht
        untätig gewesen. Staunend sah sie sich um. 

      In der eben noch
        so kalten und klammen Küche flackerte jetzt ein warmes
        Kaminfeuer, im Ofen sah sie frische Baguettes vor sich hin
        knuspern und stumm beobachtete sie, wie er eine Dose mit Irish
        stew öffnete und in den Topf füllte. Auch der Esstisch war schon
        liebevoll gedeckt. Das Kerzenlicht darauf verbreitet eine sanfte
        und gemütliche Stimmung. Mahu hatte Recht gehabt. An diesen
        idyllischen Ort kamen ihre Nerven tatsächlich zu Ruhe. Sie
        verspürte den leisen Wunsch, für immer hier zu bleiben.

       

      ****

       

      Nach dem Essen
        stand Amy in dem kleinen Wohnzimmer und sah in den immer noch
        laut prasselnden Regen hinaus. Michael trat hinter sie und
        reichte ihr ein Glas Wein.

      »Bist du
        glücklich?«, flüsterte er an ihr Ohr. 

      Von dem Kaminfeuer
        erhellt, sah er in der dunklen Fensterscheibe ihr engelsgleiches
        Gesicht aufleuchten.

      Ohne ein Wort zu
        sagen, drehte sie sich um und schmiegte sich in seine Arme.
        Weich streichelte sie seine Rücken und begann dann ihn scheu zu
        küssen. 

      Sie fühlte sich
        ein kleines bisschen befangen. Seit ihrer Trennung war es das
        erste Mal, dass sie jetzt ganz alleine waren. Michael stöhnte
        auf und öffnete mit seiner Zunge zärtlich ihren Mund. Er konnte
        ihren Herzschlag an seiner Brust fühlen und musste sich
        beherrschen, um sie nicht noch fester an sich zu ziehen. 

      Mein Gott, sie
        hatte wirklich ein Talent dafür, seinen Körper in Schwingungen
        zu versetzen. Versonnen blickte er sie an und begann mit seinen
        Fingern sanft die Konturen ihres Gesichts nachzuzeichnen.
        Bedächtig berührte er ihre dunklen Augenbrauen, strich über ihre
        anmutige Nase und ihre zarten Wangenknochen. Dann streifte sein
        Mund wieder ihre vollen und weichen Lippen. 

      Langsam umfasste
        Amy mit beiden Händen seinen Nacken und zog ihn dichter zu sich
        runter. Daraufhin küsste er sie mit einer Leidenschaft, die ihr
        den Atem nahm. Ihr ganzer Körper erbebte unter seiner Liebkosung
        und sie öffnete ihre Seele und ihr Herz für ihn. 

      Michael atmete
        schwer aus. Unvermittelt versteifte sich sein Körper und er ging
        auf Abstand. Irritiert sah sie in seine eisblauen Augen, die
        jetzt vor Leidenschaft verdunkelt waren. Sein Atem ging
        stoßweise, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Amy hör auf damit. Du
        weißt genau, dass du dich nach der schweren Operation noch
        mindestens zwei Monate  schonen musst, bis deine Narbe
        einigermaßen verheilt ist. Erst danach kann ich dich auf die
        Reise der Gezeiten führen und danach bist du unverletzlich. Dann
        kann ich dich körperlich lieben - aber nicht heute Nacht.«

      »Doch… es wird
        gehen, wenn du vorsichtig mit mir bist.« 

      »Verdammt Amy.
        Erinnerst du dich nicht mehr, dass ich dir bei unserem ersten
        Kennenlernen auf dem Weihnachtball fast das Handgelenk gebrochen
        habe, als ich dich berührte? Nachdem Blake Tohopka Atcitty dich
        vorher so gequält und dein Arm mit schwarzen Hämatomen übersät
        war? Wenn ich mich aufgrund starker Gefühle nicht unter
        Kontrolle habe, dann kann ich auch meine animalischen Kräfte
        nicht mehr kontrollieren. Und leider trägt dein wunderschöner
        Körper nicht gerade dazu bei, mein Gefühlsleben runterzufahren.«
      

      Verzweifelt sah er
        sie an. 

      Als angehende
        Ärztin sollte sie wissen, das schon ein Liebesakt mit einem
        normal Sterblichen Mann ihre Wunde wieder zum aufreißen bringen
        konnte. Seine übernatürlichen Kräfte dagegen, könnten sie
        spielend umbringen. Er blickte in ihre smaragdgrünen Augen und
        bereute es sofort. Denn er sah in ihnen noch immer ihre Liebe
        aufleuchten und sein Herzschlag beschleunigte sich erneut
        intensiv.

      »Du wirst mir
        niemals wehtun, das weiß ich«, flüsterte sie.

      Die Panik sie zu
        verletzen und die Sehnsucht ihren Körper zu fühlen, kämpften
        gleichzeitig in seinen Innersten. Als Amy sich wieder zaghaft an
        ihn schmiegte, wurde seine eigene Erregung übermächtig und er
        gab auf. 

      Tief ergriffen hob
        er sie in seine Arme und trug sie zu dem kleinen Schlafzimmer.
        Auf dem breiten Bett legte er sie vorsichtig auf die weiße
        Satindecke und betrachtete dabei andächtig ihren schmalen und so
        wunderschönen Körper. Ihren ureigenen Duft nach Lilien und
        Maiglöckchen empfand er auch jetzt wieder, wie einen
        Regenschauer im Morgentau. Sie blickte ihn an und in ihren Augen
        las Michael ihr absolutes und grenzenloses Vertrauen in ihm. 

      Zögernd legte er
        sich neben sie und begann sie unendlich sanft zu liebkosen. Amy
        fühlte sich wie in einem Traum. 

      So ein starkes,
        übermächtiges Gefühl hatte sie noch nie zuvor in ihren Leben
        gespürt. Mit Michael zusammen war es wie ein eintauchen in eine
        andere Welt. 

      Eine Welt, die nur
        ihnen beiden gehörte. Zart strich sie mit ihren Fingerspitzten
        über seinen Rücken und er zog daraufhin scharf den Atem ein.
        Langsam beugte er sich über sie und erforschte mit seinen
        Fingerspitzen ihrem Hals, wanderte zärtlich über ihren
        Brustansatz, streichelten ihren Oberkörper und glitt langsam bis
        zu ihrem Nabel. Amy spannte ihren Bauch an. 

      Seine Hände
        hinterließen auf ihrer Haut ein sinnliches Prickeln. Michael
        kämpfte mit sich und stöhnte erregt auf. Von Sehnsucht ergriffen
        zog er ihre Taille näher zu sich heran und liebkoste ihr
        Gesicht. Eine nie gekannte, sinnliche Süße durchströmte ihre
        erhitzten Körper. Er strich ihr eine vorwitzige Haarsträhne aus
        der Stirn und vergrub danach leidenschaftlich sein Gesicht in
        ihr duftendes Haar. Seine Zunge glitt genießerisch an ihrem Hals
        entlang, streifte sinnlich ihr Ohrläppchen und dann presste er
        die Lippen wieder auf ihren verführerischen, halbgeöffneten
        Mund. 

      Unendlich sanft
        schob er ihr T-Shirt hoch und zog erregt die Luft ein. Er
        liebkoste mit seinen Augen ihren vollkommenen Körper und sog
        ihre anmutige Schönheit in sich auf. Amy nahm seine Hand und zog
        sein Gesicht lächeln zu sich runter. Sehnsuchtsvoll suchten ihre
        Lippen seinen Mund. Dann wanderte sie weiter. Als Michael ihre
        weichen Lippen auf seiner nackten Haut spürte, raste ein tiefes
        Verlangen durch seine Adern. Die Sehnsucht, sich mit ihr zu
        vereinigen, wurde übermächtig in ihm und aufstöhnend umarmte er
        sie.

      Sein Oberkörper
        presste sich an ihre Brust – und dabei durchzuckte Amy ein
        stechender Schmerz. Unterdrückt schrie sie auf. Michael ließ sie
        sofort los und blickte ihr erschrocken in die Augen. 

      Innerhalb von
        Sekunden verwandelte sich Michael vom leidenschaftlichen
        Liebhaber in einem besorgten Arzt. Er achtete nicht auf ihre
        Proteste. Angespannt zog er ihr T-Shirt ganz hoch und
        begutachtete ihre Narbe. Gottseidank war sie nicht aufgeplatzt.
        Aber an der Stelle, wo er sie an der Schulter angefasst hatte,
        war schon jetzt ein dunkelroter Fleck zu sehen.

      »Verdammt«,
        fluchte er lautstark. 

      Für einen kurzen,
        winzig kleinen Moment hatte er sich in seiner Erregung verloren
        und dadurch vergessen, seine gewaltige Kraft zu kontrollieren.
        Verzweifelt legte er sich auf die andere Seite des Bettes. Amy
        hatte sich von ihren Schrecken schon wieder erholt. Es hatte ja
        auch nur ganz schwach im unteren Bereich der Narbe gepocht, als
        er sie dort mit seiner animalischen Kraft berührt hatte. Aber es
        war nichts Gravierendes passiert. Sie versuchte sich wieder in
        seine Arme zu kuscheln und den sinnlichen Augenblick wieder zu
        beleben. Leider war Michael weit davon entfernt. Vorwurfsvoll
        beugte er sich zu ihr herunter und hielt ihre Hand fest. 

      »Amy hör damit
        auf. Ich habe dich schon verletzt. Deine Wunde hätte wieder
        aufplatzen können. Wie kannst du nur wollen, dass meine groben
        Hände dich noch einmal berühren.«

      »Du warst in
        keinster Weise grob zu mir. Es war meine Schuld, ich habe mich
        zu ruckartig bewegt.«

      »Lügnerin«, immer
        noch grollend schaute er sie an. 

      »Das wird nie
        wieder passieren, das schwöre ich dir. Und ich gebe dir zwei
        Möglichkeiten. Entweder lässt du ab jetzt deine sinnlichen Hände
        von mir. Zumindest bis du wieder ganz gesund bist und die
        Gezeiten-Reise antreten kannst - oder ich werde mich bis dahin
        von dir fernhalten.« 

      Erschrocken zuckte
        Amy bei seinen Worten zusammen. Sie konnte in seinem Gesicht
        lesen, das er es ernst meinte.

      »Ok, also gut.
        Platonische Freunde für die nächste Zeit«, seufzte sie.

      »Braves Mädchen«,
        schmunzelte er. Trotzdem legte er liebevoll den Arm um sie und
        zog sie an sich.

      »Es sind doch auch
        nur noch ein paar Wochen. Lass uns die nächsten Tage hier
        einfach ganz entspannt genießen. Wenn du artig bist, dann zeige
        ich dir morgen sogar wie man Fische mit der Hand fängt, ohne
        eine Angel.«

      Er hauchte ihr
        einen unendlich zärtlichen Kuss auf die Stirn.
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      Emily


        kam in die Küche gestürmt. Ihre Schicht im Krankenhaus war heute
        schon wieder mit Verspätung zu Ende gegangen. Drei
        Krankenschwestern waren an Grippe erkrankt, und so war die
        Mehrarbeit an ihr hängengeblieben. Hektisch warf sie einen Blick
        auf ihre Armbanduhr. Es blieb ihr gerade noch Zeit, um auf die
        Schnelle einen Kaffee zu trinken und sich ein Sandwich zu
        machen. Als sie den Kühlschrank öffnete, hörte sie ein rascheln
        und verwundert drehte sie sich um. Rebecca saß am Küchentisch,
        vor ihr ein aufgeschlagenes Buch.

      »Hey, was machst
        du so alleine hier?«

      Rebecca lächelte
        schüchtern und sah sie an. 

      »Rachel hat mich
        vor zwei Stunden zu Hause abgeholt und mir versprochen, dass wir
        ins Kino gehen.«

      »Ok…«, Emily sah
        sich suchend in der Küche um, »und wo ist deine Schwester
        jetzt?« 

      »Ich denke, sie
        telefoniert mit einem ihren Freunde… schon seit ungefähr einer
        Stunde. Aber das macht mir nichts aus«, fügte sie hastig hinzu,
        »wir können ja immer noch in die Spätvorstellung gehen. Morgen
        habe ich keine Schule, dann ist das in Ordnung.«

      Emily starrte sie
        an und fand das weit weniger in Ordnung. Erbost drehte sie sich
        um und marschierte ins Wohnzimmer. Dort lag Rachel auf der
        ausladenden Couch und war gurrend am Kichern. Empört baute Emily
        sich vor ihr auf und riss ihr den Hörer aus der Hand. 

      »Du weißt schon,
        das deine Schwester jetzt schon geschlagene zwei Stunden auf
        dich wartet, oder«, schimpfte sie erbost.

      Rachel begann
        hektisch nach dem Hörer zu greifen und ignorierte die
        Anschuldigungen.

      »Ich bin bald
        fertig, aber George erzählt gerade von seinen neuen Sportwagen,
        den er sich bestellt hat. Gib mir noch eine halbe Stunde, dann
        bin ich bei ihr«, bettelte sie.

      Doch Emily hatte
        entschieden genug von ihrer egoistischen Ader. Wütend hielt sie
        die Sprechmuschel zu, damit der arme George ihre Schimpftiraden
        nicht mitbekam. 

      »Du bist eine
        elende Egoistin Rachel, du wirst dich niemals ändern. Lass dich
        also bei deinen Liebesgeflüster nicht stören. Ich werde Rebecca
        mitnehmen und mich um sie kümmern.« 

      Mit diesen Worten
        warf sie ihr den Hörer zu und Rachel strahlte über das ganze
        Gesicht. 

      »Emily, das ist
        aber lieb von dir, ich werde mich beizeiten dafür revanchieren.«

      Emily schnaufte
        empört auf und begab sich wieder in die Küche. So langsam begann
        ihr Rachels Egoismus auf den Keks zu gehen. Rebecca saß immer
        noch am Tisch, als wäre sie dort festgewachsen und als Emily
        näher kam bemerkte sie, dass das Buch verkehrt herum auf dem
        Tisch lag. Das hieß, sie hatte überhaupt gar nicht gelesen,
        sondern war wieder einmal in ihren Depressionen versunken
        gewesen. Betont fröhlich versuchte sie das Mädchen ein wenig
        aufzuheitern.

      »Das Buch habe ich
        zufällig auch gelesen. Ich finde die Stelle besonders lustig, wo
        die Affen mit dem Schuh von dem Jungen weglaufen, findest du
        nicht auch?«

      »Ja…«

      »Soll ich dir auch
        ein Sandwich machen?«

      »Nein,
        Dankeschön.«

      »Gut, was hältst
        du davon, wenn ich mit dir ins Kino gehe? Im Central
        spielen sie den neuen Ice Age Film, der soll zum totlachen
        sein.«

      Endlich zeigte
        Rebecca eine Reaktion, wenn auch nicht die, die Emily sich
        erhofft hatte. Denn kaum war ihr das Wort totlachen
        rausgerutscht, versteifte sich Rebecca und sah sie mit
        verängstigten Augen an.

      »Na prima«, dachte
        Emily. Damit hat sich gerade herausgestellt, dass mein Talent
        als Entertainer und Seelsorger gleich null ist. Rebecca ließ
        wirklich keinen Menschen an sich heran. Nur Amy verstand es
        immer wieder auf sie einzugehen. Aber diese war mit Michael noch
        mindestens eine Woche lang am Lake Elaine. Angestrengt dachte
        sie nach. Außer Amy kannte sie nur noch eine Person, der es
        vielleicht gelingen würde, Rebecca aus ihrer Depression zu
        holen. Auch ihr waren die Blicke und die häufigen Besuche Bens
        nicht verborgen geblieben. Einen Versuch war es auf jeden Fall
        wert.

      »Also, ich fahre
        jetzt zu Mahu. Sie hilft mir bei der Chemieprüfung, für nächste
        Woche. 

      »Du besuchst Mahu…
        Zuhause?«, fragte Rebecca mit Neugier in der Stimme. 

      Aha, diese
        Strategie schien scheinbar besser zu laufen, also legte Emily
        noch einen drauf.

      »Ja, ich war schon
        ein paarmal dort. Sie haben ein wunderschönes Haus und ein
        riesiges Grundstück, auf dem sie Pferde züchten. Ben kümmert
        sich übrigens gerade rührend um ein neugeborenes Fohlen. Es ist
        erst drei Wochen alt und so süß, das solltest du sehen.«

      Aus den
        Augenwinkeln beobachtete sie ihre Reaktion. Rebecca schien
        heftig mit sich zu kämpfen und biss sich auf die Unterlippe.
        Dann hatte sie sich scheinbar entschieden.

      »Darf ich
        vielleicht mitkommen? Ich werde euch auch bestimmt nicht stören,
        ich verspreche es«, fragte sie zaghaft.

      Emily
        beglückwünschte sich innerlich zu ihrer grandiosen Idee.

       

      ****

       

      Als sie am Haus
        ankamen stand Mahu schon an der Tür um sie zu begrüßen. Als sie
        wenig später in der Küche saßen und Emily ihre Lehrbücher aus
        der Tasche holte, bemerkte Mahu die suchenden Blicke von Rebecca
        und lächelte wissend.  

      »Mein Mann und die
        anderen sind leider alle noch im Krankenhaus beschäftigt. Aber
        Ben hat gesagt, dass er gegen vier Uhr wieder zu Hause ist.
        Emilys Chemieformeln sind ziemlich langweilig. Vielleicht hast
        du Lust und besuchst Raina im Stall. Sie hat vor kurzem ein
        wunderschönes Fohlen bekommen, das sich immer über Besuch
        freut.« 

      »Ja, gute Idee«,
        murmelte  Rebecca.

      Nachdem sie die
        Hintertür zugeschlagen hatte, schlenderte sie langsam den
        kleinen Pfad hinter dem Haus entlang, der zu den Ställen führte.
        Gottseidank war der Schnee schon wieder geschmolzen. Er hielt
        sich in diesen Höhen nie länger als ein oder zwei Wochen.
        Endlich erstrahlten die Weidefelder wieder in einem saftigen,
        satten Grün. Sie liebe die Welt der bunten Farben mehr, als das
        langweilige weiß der Schneelandschaft. In der Nähe hörte sie das
        leise Wiehern und Schnauben der Pferde, in der sich noch ein
        leises Plätschern und Rauschen mischte. Erstaunt blieb sie
        stehen und versuchte herauszufinden, von wo das Geräusch kam.
        Andächtig lauschte sie und dann war sie sich sicher, dass es von
        rechts kam. Neugierig betrat sie den schmalen gewundenen Weg,
        der durch eine Allee von hohen Erdbeerbäumen führte. Nach
        wenigen Metern blieb sie verzückt stehen und zum ersten Mal seit
        langer Zeit, stahl sich ein Anflug von Freude in ihr Gesicht. 

      So muss es im
        Paradies sein, dachte sie ehrfürchtig. Vor ihren Augen
        erstreckte sich eine kilometerweite bunte Wildblumenwiese und
        mittendrin lag, wie eingebettet, ein kleiner romantischer Teich.
        Am seinem Ufer blühten zwischen dem Schilfgras unzählige
        rosafarbene Tulpen, tiefroter Mohn und hellgelbe Butterblumen um
        die Wette. Staunend trat sie näher und sah in das zartgrüne
        Wasser. Der Teich schien nicht besonders tief zu sein, denn sie
        konnte bis auf den Grund blicken. 

      Nach und nach
        kamen kleine, silberschimmernde Fische neugierig auf sie zu
        geschwommen. Mit ihren filigranen, irisierenden Schwanzflossen
        sahen sie beinahe wie kleine Meerjungfrauen aus. Fast schien es,
        als wollten sie die Fische begrüßen. Rebecca lachte leise,
        atmete dann tief ein und sah sich um. Das war der schönste Ort,
        den sie je gesehen hatte. Am beeindrucktesten empfand sie die
        grenzenlose Stille, die hier herrschte. 

      Hier waren nur das
        leise Rauschen des Windes und das Plätschern des kleinen
        Wasserfalls zu hören. Niemand war hier. Kein Psychiater, der sie
        andauernd vollquatschte oder bedrängte, über das schreckliches
        Erlebnis zu reden, weil sie ansonsten einen seelischen Schaden
        nehmen würde. Als wenn sie nicht schon geschädigt genug war.
        Aufseufzend starrte sie wieder auf den Teich. Ihr Gesicht
        spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und die Realität holte
        sie selbst an diesen Ort wieder ein. Zutiefst frustriert
        betrachtete sie ihr Spiegelbild. 

      Sie sah ein
        blasses verängstigtes Gesicht, mit traurigen braunen Augen, die
        von tiefen Schatten umrandet waren und schwarze, lieblos
        gekämmte Haare, die sich um ihre Schultern lockten. Eine durch
        und durch unscheinbare Gestalt, in abgewetzten Jeans und einer
        roten Trainingsjacke. Das einzig Gute seit dem Drama war, das
        sie jetzt schon 15 Kilo verloren und somit nicht mehr das Gefühl
        hatte, als wandelndes Hängebauchschweinchen durch die Welt zu
        laufen. Trotzdem konnte sie ihrem Spiegelbild im Wasser
        keinerlei Sympathien entgegen bringen. 

      Unwillig
        schüttelte sie mit dem Kopf. Sie war noch immer das hässliche
        Entlein. Vom schönen Schwan meilenweit entfernt. Plötzlich
        stutzte sie, denn jetzt sah sie noch etwas anderes.
        Stirnrunzelnd beugte sich weiter vor und beobachtete eine
        vereinzelte Wolke im Wasser, die jetzt von einer flirrenden
        Gestalt durchbrochen wurde. Und dann sah sie, wie ein großer,
        mächtiger Tierkörper blitzartig auf sie zuschoss. Zu Tode
        erschrocken drehte sie sich um und schrie auf. Über das Gatter
        der Pferdekoppel, setzte ein riesiger, schneeweißer Puma zum
        Sprung an– direkt auf sie zu.

      »Nein… bitte
        nicht«, schrie sie. 

      Panikartig wich
        sie zurück, strauchelte über einen Stein und fiel rückwärts ins
        Gras. Hysterisch krabbelte sie weiter  und ruderte mit
        ihren Armen nach hinten, um einen Halt zu finden. Dann planschte
        es und das Wasser spritze ihr in die Augen. Trotz des eiskalten
        Wassers, das jetzt langsam die Ärmel ihres Trainingsanzuges
        durchdrang, spürte sie den Angstschweiß auf ihrer Stirn
        ausbrechen. Wie in Zeitlupe sah sie, wie der Puma mit einem
        punktgenauen Sprung anmutig vor ihr im Gras landete. Jäh spürte
        sie, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Das Tier schien sich
        auch zutiefst erschrocken zu haben. 

      Stocksteif stand
        der Puma vor ihr und verharrte abrupt in seinen Bewegungen. Ein
        Ton, wie ein leises unterdrücktes Jaulen kam aus seiner Kehle.
        Ruckartig drehte er sich jetzt um und sprang zu dem
        tempelartigen Gebäude, das in einiger Entfernung stand. Rebecca
        saß noch immer wie gelähmt da, nicht in der Lage sich zu
        bewegen. Wie festgenagelt krallten sich ihre Hände am Teichufer
        fest. Irgendwann hörte sie hinter ihrem Rücken ein leises
        Knacken. Angsterfüllt schnellte sie herum und war in diesem
        Moment schon auf alles gefasst. 

      Als sie sah, wer
        es war, atmete sie aus und begriff unvermittelt, was gerade eben
        geschehen war. Die schlaksige, jungenhafte Gestalt, die jetzt
        langsam auf sie zukam, machte einen zerknirschten Eindruck. 

      »Wenn du noch
        lange so da sitzt, wirst du dich erkälten. Nimm deine Arme aus
        dem Wasser«, sagte er leise und reichte ihr die Hand, um ihr
        hoch zu helfen. 

      Sie starrte Ben
        mit weitaufgerissenen Augen an. Er stöhnte leicht auf, half ihr
        hoch, nahm dann ihre Hand in die seine und zog sie resolut
        hinter sich her. Rebecca ließ es stumm mit sich geschehen. Sie
        war immer noch wie geplättet. Als sie den Tempel erreichten,
        öffnete er die Tür und schob sie sanft rein. Prüfend sah er sie
        an und bemerkte, dass sie vor Kälte mit den Zähnen klapperte.
        Ihre Arme hingen schlaff an ihrem Körper herunter und aus den
        Jackenärmeln begann das Wasser jetzt langsam auf den Fussboden
        zu tropfen und eine Pfütze zu bilden. Besorgt ging er zum
        Wandschrank und begann die Schubladen zu durchwühlen, bis er
        pfündig wurde. 

      »Hier, zieh das
        an«, mit diesen Worten drückte er ihr einen blauen Fleecepulli
        in die Hand. 

      Entgeistert sah
        sie ihn an und blickte sich danach um. Es schien nur diesen
        einzigen riesengroßen Raum zu geben, denn sie sah keine weitere
        Tür. Also, wo um Himmelswillen sollte sie sich seiner Meinung
        nach, umziehen? Ben sah zu ihr rüber und erfasste ihr Problem.

      »Rebecca, zieh
        endlich die nassen Sachen aus, bevor du komplett durchgeweicht
        bist«, brummte er. Dann drehte er sich demonstrativ um und
        verschränkte die Arme. Hastig begann sie, ihre triefende
        Trainingsjacke und ihr T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Danach
        schlüpfte sie in seinen flauschigen Pulli und versank fast
        darin. Sie musste die Ärmel dreimal umkrempeln, bevor sie ihre
        Hände wiederfand.

      »Du kannst dich
        jetzt wieder umdrehen«, murmelte sie verlegen. 

      »Was ist das für
        ein Gebäude, gibt es nur dieses eine Zimmer?«, fragte sie
        schüchtern und sah sich dabei um. 

      Der Raum glich
        mehr einem großen Saal, war aber trotzdem nur sehr spärlich
        möbliert. An der linken Wand stand ein massiver Einbauschrank
        und daneben befand sich eine kleine, abgetrennte Küchenzeile.
        Unter der südlichen Fensterfront hingen lange Holzregale, auf
        denen unzählige Kerzen und Räucherstäbchen standen. In der
        gegenüberliegenden Ecke erblickte Rebecca einen imposanten
        massiven Kachelofen, der eine wollige Wärme verströmte. Und
        davor erstreckte sich eine breite, zum kuscheln einladende
        Ruhelandschaft, die mit einer flauschigen Felldecke und
        unzähligen farbenfrohen Kissen bedeckt war. Ben kam auf sie zu,
        nahm ihr die nassen Sachen aus der Hand und legte sie danach auf
        dem Sims des Kachelofens, bevor er antwortete.

      »Das hier ist
        unser heiliger indianischer Ruhetempel. Mein Vater hat ihn vor
        vielen Jahren nach seinen eigenen Ideen entworfen und zum Teil
        auch mit gebaut. Der Tempel ist schalldicht. Hierher kann sich
        jeder aus unserer Familie zurückziehen. Zum Träumen oder um
        abzuschalten. Dad kommt oft hierher, wenn er seine Visionen
        erhält.

      »Kann eigentlich
        jeder von euch Visionen empfangen«, fragte Rebecca neugierig.
        Ben antwortete nicht sofort. Zögernd sah er sie an. Dann
        entschloss er sich, dass es wohl in Ordnung war, es ihr zu
        erzählen.

      »Nein, jeder von
        uns hat andere Sinnesorgane, die im Gegensatz zu den normalen
        Menschen mehr oder weniger stark ausgeprägt sind. Möchtest du
        auch einen Becher Tee?«, fragte er und begab sich in die kleine
        Küche.

      »Ja gerne, dann
        taue ich vielleicht wieder ein bisschen auf.«

      Er murmelte
        irgendetwas Unverständliches und setzte den Wasserkocher auf.
        Dann lehnte er sich an den Küchentresen, verschränkte die Arme
        vor der Brust und begann das Gespräch wieder aufzunehmen.

      »Mahu ist die
        Seherin in unserer Familie. Sie kann Geschehnisse sehr weit im
        Voraus erfassen und sie hat auch ein untrügliches Gespür für die
        inneren Gefühle der Menschen. Das hat Michael von ihr geerbt.
        Aber er sieht in seinen Visionen mehr die Dinge, die in
        unmittelbarem und nahem Abstand stattfinden. Frank hat weniger
        Visionen, aber dafür ist sein Gehör zehnmal besser, als das
        einer Eule. Er hört die Feinde, die sich anschleichen, auch wenn
        sie noch Kilometer weit entfernt sind. Taylor hat die intuitive
        Gabe, die Reaktionen eines Kämpfers schon im Voraus zu erahnen.
        Damit ist er seinen Gegnern dann immer einen Schritt im Voraus.
        Und mein Dad ist unser aller Vorbild. Er kann einfach alles
        perfekt. Darum ist er von den Dogianern auch als weltliches
        Oberhaupt der Geisterkrieger bestimmt worden. Alles, was hier
        auf der Erde passiert, wird von Milton geleitet.« 

      Ein Pfeifton
        erklang, als das Wasser kochte. Schweigend füllte er die beiden
        Becher auf und sofort durchzog sich der Raum mit dem würzigen
        Duft der Teemischung. 

      »Komm, setzt dich
        neben dem Kachelofen, dann wird dir gleich wieder warm werden.«
      

      Er ging vor und
        zog den kleinen Beistelltisch vor die Sofaecke. Rebecca nahm im
        Schneidersitz Platz, lehnte ihren Rücken wollig gegen den
        Kachelofen und begann vorsichtig den heißen Tee zu schlürfen.
        Langsam fühlte sie, wie durch ihre Arme wieder das Blut zu
        pulsieren begann. Zögernd schielte sie zu Ben. Er hatte sich in
        die andere Sofaecke gekuschelt und spielte gedankenverloren mit
        dem kleinen silbernen Löffel. 

      »Und du«, fragte
        sie schüchtern, »welche besonderen Eigenschaften hast du? Außer
        dass du dich in einen Puma verwandeln kannst und mich fast zu
        Tode erschrocken hast?«

      Ben sah sie an. Er
        hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde.

      »Du weißt dass mir
        das leid tut«, antwortete er zerknirscht. »Ich habe dich dort am
        Teich einfach nicht erwartet. Ich habe nur ganz selten Visionen
        und die meisten davon sind auch niemals sehr weltbewegend. Bei
        mir ist mein Geruchssinn verstärkt ausgebildet. Was manchmal
        verdammt lästig sein kann. In meiner menschlichen Gestalt rieche
        ich üble Gerüche, wie Schweiß oder Angst, tausendmal stärker.
        Selten begegnen mir gute Gerüche. Darum ziehe ich mich sehr oft
        zurück. Ich bin am allerliebsten ganz allein mit mir und
        inmitten der Natur. Normalerweise nehmen alle Geisterkrieger
        ihre jeweilige Tiergestalt nur bei Gefahr an. Ich bin wohl etwas
        aus der Art geschlagen«, lachte er schief. 

      »Im Gegensatz zu
        meiner Familie, fühle ich mich in meinem Tierkörper sehr viel
        wohler, als in meiner menschlichen Hülle.« 

      Ben seufzte leise
        auf, bevor er weitersprach und sie hörte ihm fasziniert zu. 

      »Nicht nur du hast
        Ängste, Rebecca. Auch ich fühle mich  nicht sehr wohl in
        meiner Haut. Ich habe mir das Leben als Gestaltwandler nicht
        freiwillig ausgesucht. Manchmal denke ich, dass es mich
        innerlich zerreißt. In diesen Momenten bin ich auch sehr
        traurig, genauso wie du. Nur wenn ich mich verwandle, nur dann
        fühle ich mich einigermaßen glücklich und irgendwie von der Welt
        und ihrem Wahnsinn befreit. Dann rieche ich das frisch gemähte
        Heu, die Blumen - die nach Orient duften und die Schmetterlinge.
        Wusstest du, das auch sie einen eigenen Geruch haben«, er lachte
        begeistert auf.

      »Wenn sie auf
        meine Hand fliegen und mit ihren Flügeln flattern, dann
        verströmen sie ein ganz zartes Vanillearoma. Wenn ich diese
        einzigartige Welt der Natur betrete, dann fühle ich mich jedes
        Mal vollkommen. Dann bin ich glücklich und fühle mich nicht mehr
        so plump und hin und hergerissen in meinem Dasein als Halbwesen.
        Nur das gibt mir die Kraft, um in meiner menschlichen Hülle
        weiterzuleben. Aber der absolut schönste Duft auf der Welt ist
        für mich ein warmer Pferdekörper. Sie riechen wie frisch
        gemähtes Heu und gleichzeitig auch nach nassem Mahagoniholz, das
        in der Sonne liegt. Das war bis vor kurzen mein Lieblingsduft.«
      

      Verwirrt strich er
        sich die Haare aus der Stirn und schwieg danach. Eigentlich
        hatte er gar nicht vorgehabt, so viel Persönliches von sich
        preis zu geben. Aber scheinbar weckte sie eine Seite in ihm, die
        er vorher noch mit keinen anderen Menschen geteilt hatte. Sogar
        seine Mutter ahnte nicht, wie es in seinem Innersten aussah.

      Rebecca hatte ihm
        staunend zugehört. Zum ersten Mal spürte sie das Gefühl, nicht
        mehr ganz alleine mit ihren Ängsten zu sein.

      »Warum hast du
        gesagt, es war dein Lieblingsduft. Was ist es denn
        jetzt?«, fragte sie interessiert und sah ihn an. 

      Ben schluckte
        leicht und schien mit einen mal sehr verlegen zu sein. Das hatte
        Rebecca vorher noch nie an ihm bemerkt.

      »Du riechst
        auch sehr gut…«

      »Tatsächlich?.«
        Überrascht blickte sie ihn an.  

      »Nach was denn?«

      Ben fuhr sich
        nervös durch sein kurzes Haar und fixierte einen Punkt über
        ihren Kopf. 

      »Ich weiß nicht,
        wie ich es dir beschreiben soll. Wahrscheinlich sollte ich dir
        jetzt erzählen, dass du nach Rosen oder so ähnlich duftest. Das
        hört wohl jedes Mädchen gerne.«

      »Nein. Ich würde
        gerne die Wahrheit hören«, bemerkte sie leise.

      »Also gut. Du
        riechst für mich wie frisch gepflückte Baumwolle. Wenn man die
        watteartige Frucht aus der Schale bricht. Rein und pur. Tut mir
        leid«, murmelte er. 

      Aus den
        Augenwinkeln sah er sie an und hatte Angst vor ihrer Reaktion.
        Aber Rebecca begann im selben Augenblick zu lächeln.

      »Das muss dir
        nicht leid tun. Mir gefällt der Gedanke, nach frischer Wäsche zu
        riechen. Der Rosenduft passt sowieso eher zu selbstbewussten
        Mädchen. Ich dagegen war schon immer ein Mauerblümchen.
        Unscheinbar und ein Angsthase.«

      »Das sehe ich
        nicht so«, entgegnete Ben und beugte sich leicht zu ihr rüber. 

      »Ich denke, wir
        müssen dringend an deinem Selbstbewusstsein arbeiten, hast du
        überhaupt schon Mal in den Spiegel geschaut?«

      Stumm schüttelte
        sie den Kopf.

      »Warum denkst du,
        das du minderwertig bist?«, tastete er sich vorsichtig vor.

      »Keine Ahnung.
        Meine beste Freundin Stella in England hat mich das auch schon
        tausendmal gefragt. Ich liebe sie und sie ist mein ganzes Leben
        lang mein Vorbild gewesen. All das was ich nicht bin, verkörpert
        sie. Stella ist schön, selbstbewusst und geht auf alles und
        jedem offen zu. Ich dagegen hatte schon immer tausend Ängste.
        Ich fürchte mich in der Dunkelheit, bei Gewitter verkrieche ich
        mich unter die Bettdecke und beim Anblick einer Spinne reagiere
        ich hysterisch. Stella braucht den Kick und das Adrenalin des
        Abenteuers, sie ist so mutig. Aber ich habe mir immer nur
        Beständigkeit in meinem Leben gewünscht.« 

      Traurig strich sie
        sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

      Ben hatte ihr
        still zugehört und keine Miene verzogen. Es war das erste Mal,
        dass sie so viel Persönliches am einen Stück von sich erzählt
        hatte.

      »Möchtest du über
        die bestimmte Nacht reden?«, fragte er leise.

      »Nein…, noch
        nicht.«

      »Das ist in
        Ordnung«, entgegnete er fast beiläufig. 

      »Aber für den
        Fall, dass du doch irgendwann mal reden möchtest, ich bin für
        dich da.«

      Erstaunt sah sie
        zu ihm rüber. Außer Amy war er der erste Mensch, der sie in Ruhe
        ließ und nicht versuchte sie zum reden zu zwingen. Ben betrachte
        ihre zerbrechlich wirkende Gestalt in dem viel zu großem
        Pullover nachdenklich. Er konnte es sich nicht erklären warum,
        aber er verspürte den Wunsch noch stundenlang neben ihr zu
        sitzen und sie anzusehen. Irgendetwas hatte sie an sich, das ihn
        auf eine unbestimmte Weise berührte. 

      Unvermittelt flog
        die Tür auf und beide blickten erschrocken auf, als Rachel ins
        Zimmer polterte. 

      »Hallo Ben! Mahu
        hat mir erzählt, das ihr hier seid.« Neugierig blickte sie von
        einem zum anderen. 

      »Was macht ihr
        hier? Habe ich was verpasst?« 

      »Nein, nicht im
        geringsten«, murmelte Ben und stand  verärgert auf.

      »Nun, so
        interessant wird es schon nicht gewesen sein«, kicherte sie und
        sah zu ihrer Schwester rüber. 

      »Ich komme dich
        abholen. Wenn wir uns jetzt beeilen, dann schaffen wir es noch
        in die Spätvorstellung.«

      Seufzend erhob
        sich auch Rebecca. Das erste, zaghafte Gefühl der Verbundenheit
        mit Ben, hatte ihre Schwester durch ihr Auftreten erfolgreich
        zunichte gemacht. Zögernd blickte sie an sich herunter. Sie trug
        immer noch den riesigen, wärmenden Fleecepulli, der seinen
        Geruch verströmte und ihre eigenen Sachen waren mit Sicherheit
        noch nicht trocken. Ben schien ihre Gedanken lesen zu können. 

      »Behalte ihn an
        und geb ihn mir einfach irgendwann  zurück.« 

      Dann drehte er
        sich um, ging zur Tür und begleitete sie nach draußen. Rachel
        drängte sie zur Eile, aber Rebecca blieb unschlüssig stehen. 

      Sie verspürte
        komischerweise noch nicht die geringste Lust, sich von Benn zu
        verabschieden. Ihm schien es ähnlich zu gehen und impulsiv rief
        er ihr nach:»Rebecca?«

      »Ja…?« In leiser
        Erwartung drehte sie sich um.

      »Hast du
        vielleicht Lust, morgen wieder her zu kommen? Wir könnten einen
        Ausritt in die Berge machen.« 

      Hinter ihnen
        erklang erheiterndes Gelächter. 

      »Reiten, auf einem
        Pferd… meine Schwester…?« Rachel konnte sich kaum noch
        einkriegen. 

      Rebecca schoss
        eine flammende Röte der Verlegenheit ins Gesicht. Hilflos drehte
        sie sich um und starrte ihre Schwester verletzt an. Doch jetzt
        war es raus und sie konnte es nicht mehr ungeschehen machen.
        Traurig biss sie sich auf die Unterlippe. Ihre Stimme zitterte
        leicht, als sie jetzt wieder Ben ansah. 

      »Okay. Damit hast
        du soeben noch einen Einblick in mein Leben erhalten. Es stimmt.
        Ich habe tatsächlich auch Angst vor Pferden und mich noch nie
        näher als zwei Meter an sie herangewagt. Alles klar?«

      Benn antwortete
        ihr nicht sofort, aber sein vorwurfsvoller Blick schien Rachel
        zu durchbohren. Er wusste von Michael, dass sie sehr
        oberflächlich und egoistisch war. Aber das war noch lange kein
        Grund, seine eigene Schwester so bloßzustellen. Langsam ging er
        auf Rebecca zu und begann so leise zu sprechen, dass nur sie ihn
        verstehen konnte. 

      »Weißt du, was der
        Mensch nicht kennt, davor fürchtet er sich. Mir ist es auch so
        ergangen. Als ich zum ersten Mal vor einem Pferd stand, dass
        grösser war als ich, bin ich schreiend weggerannt. Das ist ein
        ganz natürlicher Reflex, absolut nichts wofür man sich schämen
        muss. Wir müssen morgen auch nicht reiten. Vielleicht möchtest
        du dir lieber das Fohlen anschauen und du kannst mir dabei
        helfen, ihm sein Fläschchen zu geben. Es entwickelt sich
        allmählich zu einem echten Vielfraß.«

      Erleichtert
        blickte Rebecca ihn an und nickte ihm zu. Dankbar für sein
        Einfühlungsvermögen und das er sie nicht auch verspottet hatte.

      »Gut, dann hole
        ich dich morgen von der Schule ab«, sagte Ben und strich ihr
        dabei zart mit dem Daumen über ihre Wange. 

      Rebecca war
        verwirrt und konnte es nicht einordnen. 

       

      In dieser Nacht
        schlief sie seit langer Zeit wieder durch. 

      Ohne von
        Alpträumen gepeinigt zu werden.
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      Nach


        dem Sportunterricht zog Rebecca sich um. Hastig schlüpfte in
        ihre Jeans und zog sich den karamellfarbenen Pullover über den
        Kopf. Sonst immer eine Musterschülerin, war es ihr heute zum
        ersten Mal schwergefallen, sich auf den Unterricht zu
        konzentrieren. 

      Immer wieder
        musste sie an Ben und seine einfühlsame Art denken. In seiner
        Gegenwart fühlte sie sich seltsam geborgen und fast ohne Ängste.
        Sie schnappte sich ihre Schultasche und rannte raus. Ungeduldig
        quetschte sie sich an einer Gruppe Mitschüler vorbei, die
        lachend den Weg versperrten und dann sah sie ihm. Lässig, beide
        Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er an einem
        Mauervorsprung. Als ihre Blickte sich kreuzten, huschte ein
        erfreutes Lächeln über sein Gesicht. Er stützte sich mit dem
        Bein von der Mauer ab und kam ihr langsam entgegen. 

      »Hi! Du hast mir
        gar nicht erzählt, das du so viele Verehrer hast.«

      »Was…-«, sprachlos
        starrte sie ihn. 

      Ben begann
        schelmisch zu grinsen und nahm leicht ihren Arm. 

      »Sag nicht, dass
        die drei Typen da hinten nicht pausenlos hinter dir her sind.
        Ich beobachte sie schon die ganze Zeit, sie verschlingen dich
        förmlich mit den Augen.«

      »Du spinnst ja«,
        murmelte sie verlegen und schielte dabei vorsichtig über die
        Schulter. Tatsächlich schauten drei Jungen die sie aus der
        Oberstufe kannte, interessiert zu ihnen rüber. Die Röte schoss
        ihr ins Gesicht, bevor sie fast lautlos murmelte: »Das sind die,
        die überall rumerzählen das ich die einzige noch ungeküsste
        Jungfer in der gesamten Schule bin.«

      »Na, dann sollten
        wir ihnen jetzt mal was bieten, für ihr Geld«, witzelte Ben
        vergnügt. Blitzschnell beugte er sich zu ihr runter und sie
        fühlte, wie seine warmen Lippen leicht ihren Mund streiften.

      »Jetzt sehen sie
        mich an, als hätten sie große Lust mich zu verprügeln«, raunte
        er ihr ins Ohr. Belustigt nahm er danach ihre Hand, dirigierte
        sie zu seinem Wagen und half ihr bei einsteigen. Rebecca saß auf
        dem Beifahrersitz und versuchte ihre Atmung wieder unter
        Kontrolle zu bringen. Ihr seit gestern verwirrendes Gefühl war
        jetzt abrupt umgeschlagen und wurde nun durch heftige
        Herzrhythmusstörungen abgelöst. Ben sah sie von der Seite an und
        erkannte die Verwirrung in ihrem Gesicht. 

      »Hey, ist alles in
        Ordnung mit dir? Ich wollte diesen Idioten einfach nur zeigen,
        dass du das schönste Mädchen weit und breit bist. Sei nicht
        sauer auf mich«, bat er. Ungläubig blickte sie ihn an. 

      »Weißt du, sie
        hatten ja recht. Aber dank dir bin ich jetzt zu mindestens eine
        geküsste Jungfer. Und ich bin in keinster Weise sauer auf
        dich«, erwiderte sie leise. 

      »Macht es dir
        übrigens sehr viel aus, wenn wir noch schnell bei der Bibliothek
        anhalten? Ich muss noch ein paar Bücher abholen, die ich
        vorbestellt habe«, fragte sie zögernd.

      Erleichtert atmete
        Ben nach ihren Worten aus und startete den Wagen. 

      »Überhaupt nicht.«
      

      Rebecca versuchte
        sich zu beeilen. Ihr fehlte nur noch ein Buch. Laut Liste befand
        es sich im Gang 243, Regal 17F, auf der rechten Seite. 

      Ben hatte sich im
        Sofa in der Leseecke bequem gemacht und versichert, dass es ihm
        nichts ausmachte zu warten. Trotzdem wollte sie seine Geduld
        nicht unnötig strapazieren. Endlich, in der obersten Reihe sah
        sie die richtige Nummer. Das Buch stand ganz alleine da, der
        restliche Platz war leer. Sie musste sich auf die Zehenspitzten
        recken, um es raus zu fischen. Als sie ihre Finger danach
        ausstreckte, wurde ihr Handgelenk unvermittelt umklammert. 

      Jäh schrie sie auf
        und Panik verschleierte ihren Blick. Ihr Atem ging stoßweise und
        entgeistert starrte sie auf ein Gesicht, das sie jetzt durch das
        offene Regal hindurch ansah. Höchstwahrscheinlich hatte er auf
        der anderen Seite des Regals, im Nebengang auf sie gewartet.
        Angstgeweitet sah sie in achatfarbenen Augen, die sie
        hintergründig ansahen. 

      Und urplötzlich
        spürte sie, wie eine gewaltige Kältewelle in ihren Arm hochzog,
        wo er sie immer noch mit eiserner Kraft umklammert hielt. Hinter
        sich fühlte sie einen zweiten Lufthauch. 

      »Rebecca, was ist
        los?«, rief Ben alarmiert und kam um die Ecke gerannt. 

      In der gleichen
        Minute löste sich die Gestalt im Nebengang auf und ihr Arm war
        schlagartig wieder frei. 

      »Was zum Teufel
        ist hier passiert?« 

      Ben und zog ihren
        bebenden Körper an sich. 

      »Ich… ich weiß es
        nicht. Ein Mann stand auf der anderen Seite. Er hat mich so
        komisch angeguckt, als wenn er mich hypnotisieren wollte. Ich
        habe mich wahnsinnig erschrocken«, wisperte sie an seiner Brust.
        Beruhigend streichelte Ben ihren Rücken. 

      Doch dann stutze
        er plötzlich und hob elektrisiert den Kopf. Rebecca sah hoch und
        bemerkte wie sich seine Nase kräuselte, als ob er eine Witterung
        aufgenommen hatte. 

      »Ben, was hast du?
        Weißt du wer das war«, fragte sie ängstlich.

      »Nein«, sagte er
        brüsk und nahm ihre Hand, »aber wir sollten hier
        schnellstmöglich verschwinden.«

      Der Wagen flog
        fast über den Highway. Die Räder schienen den Asphalt fast nicht
        zu berühren. Angespannt umklammerten seine Hände das Lenkrad,
        sodass seine Knöchel weiß hervortraten. 

      »Ben«, fragte sie
        stockend, »was hast du eben gerochen, sag es mir doch bitte.«

      Nervös rieb er
        sich das Kinn. Er hatte nicht vor, sie noch mehr zu
        verunsichern. Aber verdammt, sie war davon betroffen und er
        wollte sie nicht mit idiotischen Floskeln abtun. 

      »Ich habe Meersalz
        und den metallischen Beigeschmack von Blut gerochen«, stieß er
        hervor. Sie sah ihn mit angsterweiterten Augen an. 

      »Was hat das zu
        bedeuten?«

      »Ich weiß es auch
        nicht Rebecca«, sagte er nervös. 

      Behutsam suchte er
        ihre Hand, mit der sie sich verkrampft am Autositz festhielt und
        streichelte sie beruhigend. 

      »Ich werde dich
        jetzt nach Hause fahren, Kleines. Michael wartet auf mich.
        Morgen werden wir weitersehen.«

      »Woher weißt du,
        dass Michael wieder zurück ist?« Rebecca sah ihn verunsichert
        an. »Weil er das Geschehene auch gesehen hat. Ich habe es in
        seinen Visionen gelesen.« 

      Ben stoppte vor
        dem Haus ihrer Eltern und sah sie ernst an.

      »Rebecca, hör mir
        gut zu. Es wird dir nichts passieren. Ich werde auf dich
        aufpassen und dich beschützen, das verspreche ich dir. Aber
        ziehe dich nicht wieder in deine Depressionen zurück,
        versprichst du mir das?«

      Unglücklich nickte
        sie und öffnete die Wagentür. 

      »Hey, schau mich
        an.« Ben fasste ihre Hand und hielt sie zurück. 

      »Du musst keine
        Angst haben. Wenn es dunkel wird, dann werde ich in Gedanken bei
        dir sein. Du wirst mich fühlen, auch wenn du mich nicht sehen
        kannst, vertraue mir, okay?« 

      Mit seinen Fingern
        strich er zart über ihr angespanntes Gesicht. Dann beugte er
        sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Verzweifelt
        nickte sie mit dem Kopf und stieg aus. Tränenverschleiert
        blickte sie seinen davonfahrenden Wagen nach und versuchte die
        Fassung wenigstens halbwegs zu bewahren.

       

      ****

       

      In der Einfahrt
        wartete Michael auf ihn. Wortlos umarmten sich die Brüder. 

      »Komm«, sagte
        Michael, »Vater erwartet uns.« 

      Schweigend begaben
        sie sich zu dem Tempel im Garten. Als sie eintraten, kam ihnen
        schon Milton entgegen. An seinem besorgtem Blick erkannten sie
        sofort dass etwas nicht stimmte. 

      »Was ist passiert,
        Vater«, fragte Michael alarmiert. 

      »Amy…«, sagte
        Milton mit ernster Miene, »sie ist in eine Trance gefallen. 

      Michael starrte
        ihn an und fühlte wie sein Herzschlag aussetzte. Angstvoll schob
        er seinen Vater zur Seite aber dieser hielt ihn am Arm fest.

      »Michael. Sei
        vorsichtig. Du darfst auf keinen Fall hektisch oder nervös sein.
        Du weißt, dass du sie in diesem Zustand auf keinen Fall
        ansprechen darfst. Sie muss von alleine wieder aufwachen.«

      Er nickte ihm
        schweren Herzens zu und ging leise auf sie zu. Amy saß
        bewegungslos, in stocksteifer Haltung und mit angewinkelten
        Knien auf dem Sofa. Ihre smaragdgrünen Augen waren weit
        aufgerissen, ihr Blick war verschleiert. Michael kniete sich vor
        sie und nahm vorsichtig ihre Hand in seine. Sie war eiskalt.
        Mahu stand auf der anderen Seite und leise flüsternd erklärte
        sie: »Kurz nachdem du raus gegangen bist, hat es angefangen.
        Vorher hat sie mir noch freudestrahlend von euren Tagen am Lake
        Elaine erzählt. Dann ging ganz plötzlich ein Zucken durch ihren
        Körper, sie versteifte sich und war nicht mehr ansprechbar. Es
        ist, als ob sie etwas sieht. Aber so sehr ich mich auch
        anstrenge, ich kann nicht in ihre Visionen eindringen. Sie
        bleiben mir verborgen.«

      Michael hatte
        wortlos zugehört und dabei besorgt Amys Gesicht beobachtet. 

      Sie schien immer
        mehr zu frieren, was das leichte Zittern ihrer Lippen verriet.
        Aber so sehr er ihr auch helfen wollte, er wusste das ein Mensch
        der in Trance war, von alleine wieder aufwachen musste. Stumm
        setzten sich alle hin und warteten angespannt. 

      Nach etwa zehn
        Minuten, die Michael wie eine Ewigkeit vorkamen, ging ein
        leichtes Zucken durch Amys Körper und ihre nach innen gekehrten
        Pupillen bekamen langsam wieder einen normalen Ausdruck. Kurz
        darauf öffnete sie die Augen und hielt sich stöhnend den Kopf. 

      »Amy, wie geht es
        dir?« 

      Michael nahm
        zärtlich ihr Gesicht in seine Hände und musterte sie besorgt. 

      »Meine Tochter,
        was hast du gesehen?«, fragte Mahu sanft. »Kannst du dich daran
        erinnern?«

      »Ja…« Amy öffnete
        die Augen und blickt angstvoll zu Michael. 

      »Ich habe einen
        Ort gesehen, der komplett von Eis bedeckt war. Je näher ich
        diesem Ort in meinen Gedanken kam, umso kälter wurde es und ich
        bekam entsetzliche Kopfschmerzen.« Bei diesen Worten begann sie
        wieder zu zittern. Michael stand daraufhin wortlos auf und zog
        sie auf seinen Schoss. Fürsorglich hüllte sie mit seiner Jacke
        ein und strich ihr beruhigend übers Haar.

      »Ich konnte das
        Salz in der Luft riechen«, berichtete Amy leise weiter. 

      »Kurz danach hörte
        ich unzählige Stimmen die alle sehr hohe und schreiende Töne von
        sich gaben. Je näher ich kam, desto lauter schrien sie mir zu
        und umso schlimmer dröhnte es in meinem Kopf. Ich stand ich
        barfuß in dieser Eiswelt…«, sie stockte kurz, »und dann sah ich
        eine Gestalt auf mich zukommen. Ein Mann… seine Augen haben mich
        hypnotisiert… ich konnte mich nicht mehr bewegen, bis er vor mir
        stand und mich ansprach.« 

      Michael
        streichelte beruhigend ihren Arm und fragte so ruhig wie
        möglich: »Was hat er zu dir gesagt, kannst du dich
         erinnern?«

      »Ja«, erwiderte
        Amy und ihre Augen nahmen dabei wieder einen glasigen Ausdruck
        an. 

      »Er sagte: In
        unserer Welt gilt das Blut eines Menschen als der Sitz der
        Seele. Wer das Blut verzerrt, der raubt den ursprünglichen
        Besitzer die Seele und ersetzt sie durch Eis. Bald wirst auch du
        zu uns gehören. Du und die Seelen aller Menschen. Denn ich bin
        der einzige und wahre Gott…“ 

      Amy richtete sich
        in Michaels Armen etwas auf, bevor sie weitersprach. 

      »Ich habe diese
        Gestalt noch nie zuvor in meinen Leben gesehen. Aber neben ihn
        stand ein anderer Mann und dieser sah genauso aus wie auf dem
        Foto, das oben auf Suletus Schreibtisch steht.« 

      Man konnte eine
        Stecknadel auf den Boden fallen hören. Es war totenstill im Raum
        und alle Augenpaare starrten  entsetzt auf Amy. Michael
        hatte sich bei ihren letzten Worten unmerklich versteift und
        blickte entsetzt seinen Vater an. 

      »Ich bin so
        unsagbar müde«, murmelt Amy in diesem Moment. »Gut, dann lasst
        uns für heute Abend aufhören«, sagte Milton und erhob sich. 

      »Michael, bring
        sie ins Bett und bleibe bei ihr. Die Trance wird ihr sehr
        zugesetzt haben. Ich werde mich mit den Dogianern in Verbindung
        setzten und berichten, was wir erfahren haben.«

       

      ****

       

      Michael beugte
        sich über sie. Amy war vollkommen erschöpft in seinem Bett
        eingeschlafen. 

      Vorsichtig zog er
        die Decke fester um sie und strich zärtlich über ihr Gesicht.
        Danach verließ Michael leise das Zimmer und ging den hellen Flur
        entlang, der von mehreren Wandleuchten erhellt wurde, bis er vor
        der letzten Tür im Gang zum stehen kam. Er zögerte einige
        Sekunden, doch dann drückte er energisch die Klinke runter.
        Michael wusste, dass sie übers Wochenende zu ihren Eltern
        gereist war und er war sich sicher, dass sie ihm sein Eindringen
        in ihr Reich nicht übel nehmen würde. 

      Nachdem er die
        Stehlampe angeknipst hatte, durchquerte er langsam das Zimmer,
        bis er vor dem Schreibtisch stehenblieb. 

      Andächtig nahm er
        den einzigen Bilderrahmen darauf in die Hand. 

      Wehmütig
        betrachtete er das Foto und blickte in die lachenden und grauen
        Augen von Lanu. Der einzige Bruder von Suletu und sein einstmals
        bester Freund. Bedrückt starrte er das Foto an und 
        versuchte verzweifelt einen Zusammenhang zu finden. Wie war es
        möglich, dass Amy ihn in ihrer Trance gesehen hatte? 

      Mitten in seine
        Gedanken erwachte plötzlich eine Vision, die so heftig und
        unvorhergesehen kam, das er sich setzten musste. Die Bilder
        drangen mit der Wucht eines Holzhammers in seine Gedanken ein.
        Und was sie zeigten, ließ ihn erschauern. 

      Michael wurde mit
        hinein gerissen in einen Strudel der Finsternis und des Bösen.
        Es war, als ob Lanu es ganz bewusst darauf anlegte, ihm die
        Abgründe seiner Seele zu offenbaren und Michael ganz bewusst
        teilhaben ließ an den Ereignissen, die jetzt wie ein Film vor
        Michaels Augen abliefen. 

      Lanu lag am Boden
        seines Verlieses. Alle seine Gefühlsregungen konnte Michael mit
        seinem eigenen Körper spüren und Lanu schien ihm dabei direkt
        ins Herz zu blicken. Es war eine überdimensionale Telepathie. 

      »Weißt du noch,
        das wir uns geschworen haben auf immer Freunde zu sein«,
        flüsterte er und Michael nickte unbewusst. »Aber das bist du
        nicht mehr, denn du hast mich im Stich gelassen«, rief Lanu
        böse. Strauchelnd stand er vom Fussboden auf und ging zu dem
        kleinen Fenster rüber. Erregt rieb er sich mit beiden Händen
        heftig übers Gesicht, aber seine Gedanken schienen davon nicht
        klarer zu werden. 

      »Warum konnte ich
        niemals so perfekt sein wie du? Du warst immer der
        Erfolgreichere von uns. Immer von allen geliebt immer alle
        Prüfungen der vier Welten als Erster bestanden. Ich bin immer
        nur in deinem Schatten hinterher gestolpert. Immer nur von dem
        Wunsch beseelt, besser zu sein. Aber an dich konnte ich niemals
        herankommen.« 

      Orientierungslos
        begann Lanu in der Grotte auf und ab zu laufen und hatte
        sichtlich Mühe seine Gedanken zu ordnen. 

      »Ich dachte
        wirklich, Cassandra würde mich um meiner selbst willen lieben,
        aber sie hat mich auch nur benutzt. Warum zum Teufel hast du
        mich nicht gewarnt«, schrie er hysterisch auf und schien Michael
        dabei genau in die Augen zu starren.

      »Aber das habe ich
        doch, mein Bruder. Ich habe dich mehr als hundert Mal gewarnt«,
        flüsterte Michael. 

      Doch seine
        Gedanken erreichten Lanu nicht mehr, denn dieser begann nun
        wieder unruhig hin und her zu laufen. Dann ließ er sich abrupt
        auf den Boden fallen und brach unvermittelt in schallendes
        Gelächter aus. 

      »Ja, sieh dir das
        Spektakel hier genau an. Denn schon bald - heute Nacht noch -
        bin ich hier weg. Er hat es mir versprochen.«

      Michael hatte
        seine Worte wie elektrisiert vernommen. 

      »Wer…, wer kommt
        dich heute Nacht holen, Lanu?«, fragte er alarmiert.

      Dieser starrte
        ohne ihn zu antworten, an die Decke und begann auf einmal ganz
        leise ein indianisches Wiegenlied zu summen. 

      »Ja, wenn ich brav
        bin, dann befreit er mich. Er hat als einziger meine
        Seelenqualen gefühlt, denn er hat ein gutes Gespür dafür,
        verwirrte und schon halbwegs böse Seelen zu riechen«, kicherte
        er. 

      Im nächsten Moment
        kippte Lanu Stimmung um. Er schlug mit der Faust gegen die Mauer
        und brabbelte jetzt nur noch in abgehackten Sätzen vor sich hin.
        Michael merkte, wie er sich immer mehr von ihm und seinen
        Gedanken entfernte. 

      »Ab dieser Nacht
        werde ich kein armseliger Hüter der Lilien mehr sein… keine
        verdammten Seelen mehr retten… weil ich selber bald keine mehr
        haben werde. In der neuen Welt werde ich die Nummer Eins sein.
        Ruhm und Anerkennung bekommen und nicht du.« 

      Erneut stieß er
        ein hysterisches Lachen aus. 

      »Ich werde seine
        zweite Hand werden. Bald wird dein Blut aus meinem Körper
        verschwunden sein.«

      »Lanu, wer um
        Himmels willen hat dir das eingeredet?«, Michael schrie die Wort
        fast, aber sie schienen nicht mehr zu ihm durchzudringen, denn
        Lanu starrte jetzt ausdruckslos an der Gewölbedecke. Michael
        wurde beklommen zu Mute, als er die surrealen Träume von Lanu
        empfing. Bilder aus ihrer gemeinsamen Kindheit zogen vorbei.
        Zwei kleine, unschuldige Jungen mit Zahnlücken, die sich um den
        Basketball stritten und anschließend bei einem Burger und einer
        Coke wieder ein Herz und eine Seele waren. Dann sah er, wie sie
        sich in den Wald schlichen. Lanu hatte eine Rasierklinge von
        seinem Vater mitgebracht. Damit ritzten sie sich andächtig mit
        einem scharfen Schnitt in den Zeigefinger. Danach hatten sich
        beide, mit der ganzen Ernsthaftigkeit ihrer 13 Jahre, ewige
        Blutsbrüderschaft geschworen, als sie ihre Finger mit ihrem Blut
        vereinten. Die nächsten Bilder zeigten zwei junge Männer, auf
        dem Campus der Medizin Akademie. 

      Jung und
        unbeschwert. 

      Lanu, wie immer
        auf der Suche nach schönen Mädchen und Michael- erwachsen und in
        sich gekehrt. In diesen Punkt hatten sich ihre Ansichten schon
        immer unterschieden. Michael hatte schon damals eine klare
        Meinung zu diesem Thema. Der Liebe zu begegnen, ohne sie zu
        suchen, war für ihn schon immer der einzige Weg, um sie zu
        finden. Lanu dagegen nahm alles mit, was er bekommen konnte oder
        sich ihm an den Hals warf. 

      Und doch
        respektierten sich die beiden Männer auf ihrer Weise, ihr ganzes
        Leben lang. Michael zuckte erschrocken zusammen, denn
        urplötzlich schweiften Lanus Gedanken um und er konnte seine
        abgöttische Liebe zu seiner Schwester Suletu fühlen. In der
        Schule hatte er sie konstant ignoriert und als Klette
        bezeichnet. Aber zu Hause, wenn sie Liebeskummer hatte und
        weinte, war Lanu immer der erste gewesen, der sie tröstend in
        die Arme nahm. 

      Jetzt spürte
        Michael kurz die Traurigkeit, die sich in Lanus Gesicht
        widerspiegelte. Doch unmittelbar danach schwenkte Lanus
        Traurigkeit in Wut um, als in den Visionen sein Vater
        auftauchte. Streng, kompromisslos und unerbittlich hatte er
        seinen einzigen Sohn gedrillt, um ihn auf die heilige Aufgabe
        als Geisterkrieger und heiliger Hüter der Lilien vorzubereiten.
        Aber Regeln zu respektieren war nie sein Ding gewesen. Lanu
        wollte immer die absolute Freiheit. Erneut begann er wie ein
        Verrückter zu lachen und schien sich immer mehr von der realen
        Welt zu verabschieden. Fast wütend spuckte er die nächsten Worte
        aus. 

      »Michael. Ab heute
        sind wir keine Blutsbrüder mehr. Wenn er mich verwandelt hat,
        dann werde ich kommen, um dich zu töten. Dich und alles
        verdammte Gute dieser Welt… Hahahaha…«, makaber lachte er auf,
        nicht mehr imstande der Realität ins Auge zu sehen. 

      In diesem Moment
        spürte Michael eine Kraft, die sich näherte und die Lanus
        Gedanken mehr und mehr vernebelte. 

      »Mein Bruder«,
        flüsterte er, »bleib bei mir. Geh nicht den Weg des Bösen, ich
        bitte dich inständig.« 

      Doch er schien
        nicht mehr zu ihm vorzudringen. 

      Jetzt erschien ein
        helles, imaginäres Licht in der Grotte und eine große, dunkle
        Gestalt in einem langen Umhang erschien. Unter der Kapuze
        schimmerten zwei rotglühende Augen hervor. 

      »Nein…« Michael
        schrie auf und wollte die zeitliche Dimension durchbrechen, um
        ihn zu Hilfe zueilen. Aber eine kalte Macht, die stärker als die
        seine war, lähmte ihn. Unfähig seinen Körper zu bewegen, krallte
        er seine Finger am Schreibtisch fest und konnte dem satanischen
        Schauspiel nur tatenlos zusehen. 

      »Bist du bereit,
        dem Guten abzuschwören und nur mir, deinem neuem Gott zu
        dienen?«, fragte eine animalische und dunkle Stimme.

      »Ja mein
        Herrscher, das bin ich«, flüsterte Lanu  vollkommen
        entrückt.«

      »Bist du bereit,
        das Gute auf der Welt zu bekämpfen, deine Seele und die aller
        Menschen an mich zu übertragen?  Bist du bereit, deinen
        Blutsbruder zu töten, um mir zu dienen?«

      Michael hielt den
        Atem an und versuchte verzweifelt zu ihm durchzudringen, aber es
        war unmöglich. Lanus Gedankengänge waren jetzt nicht mehr Teil
        der normalen Welt. 

      »Ja, ich bin
        bereit«, sprach Lanu jetzt mit einer klaren und andersartigen
        Stimme. Ab jetzt habe ich keine Familie und auch keinen Bruder
        mehr. Alles, was sich mir in den Weg stellt, werde ich
        vernichten und in deine Welt bringen.«

      »Vizuti y
        Kuwakaribisha, Lanu. Ningependa kupata moyo wako.« Mit diesen
        Worten bewegte sich die Lichtgestalt auf Lanu zu. Michael konnte
        nur hilflos mit ansehen, wie er die rechte Hand ausstreckte
        irgendetwas mit satanischer Härte mitten in Lanus Herz stieß. 

      Mit Tränen in
        Augen musste Michael mit ansehen, wie seines Bruders Seele sich
        auf die schwarze Seite der Welt begab und es zerriss ihm das
        Herz. 

      Aber es war
        unwiderruflich zu spät.

      »Was hast du nur
        getan, mein Bruder«, flüsterte Michael mit schmerzerfüllter
        Stimme. 

      »War es das
        wirklich wert?«

       

      ****

       

      Am nächsten Morgen
        schien die Sonne bereits früh vom strahlend blauen Himmel und
        warf ihre wärmenden Strahlen hell in die große Wohnküche. Milton
        saß am Tisch. Sein Gesicht hatte leicht graue Schatten und unter
        seinen Augen zeichneten sich schwarze Ringe ab. Die gesamte
        Nacht hatte er in Visionen mit dem weisen Rat der Dogianer
        verbracht. Zum ersten Mal waren auch sie ratlos. Keiner von
        ihnen mochte vorauszusagen, welche schwarzen Wesen um die Macht
        der Erde rangen. Alle Visionen liefen ins Leere. Müde und
        ausgelaugt strich sich Milton über die Stirn und blickte in die
        genauso ratlosen Augenpaare seiner vier Söhne am Tisch. Auch
        Michael sah vollkommen übernächtigt und fertig aus. Er zog er
        ein Blatt Papier aus seiner Jeans. 

      »Also gut, was
        haben wir bis jetzt an Anhaltspunkten«, fragte er. 

      »Wissen die
        Dogianer schon mehr?«

      »Nein.« Milton
        schüttelte müde den Kopf.

      »Dann bleiben uns
        nur die Fakten«, murmelte Michael vor sich hin. 

      »Laut Polizei sind
        bis jetzt 38 Personen als vermisst gemeldet worden. Alle im
        Alter zwischen 17 und 35 Jahren, also noch junge Menschen. Die
        erste Person, die als vermisst gemeldet wurde, war eine gewisse
        Loraine Mallart. 18 Jahre alt und seit einem Discobesuch spurlos
        verschwunden. Dann folgte Ricardo, der Kellner aus der Fratelli
        Pizzeria. Insgesamt 19 Personen alleine hier in Flagstaff und
        Phoenix. Kurz danach gingen dann in Scottsdale, Avondale, Santa
        Fé und Sun City West die Vermisstenanzeigen ein. Das heißt, dass
        er sein Jagdgebiet ausgebreitet hat. Wer immer es auch ist.«

      »Hier, ich habe
        gerade alle verfügbaren Fotos runtergeladen und ausgedruckt«,
        sagte Amy und legte sie in die Mitte auf den Tisch. 

      »Danke.« 

      Michael zog sie
        auf seinen Schoss und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Amy strich
        ihm übers Haar und beugte sich dann zu den Fotos vor. 

      »Wenn man sich die
        Profile der vermissten Personen ansieht, erscheint nur ein
        einziger Zusammenhang zwischen ihnen. Alle waren alleinstehend,
        einsam oder hatten einen, wie man es ausdrückt: unzüchtigen
        sexuellen Umgang.«

      »Du hast recht«,
        murmelte Michael in ihr Haar, »das heißt im Klartext: Sie waren
        alle einsame, verletzte oder zügellose Seelen. Auf jeden Fall
        war keiner von ihnen sehr charakterstark. Da muss es einen
        Zusammenhang geben.« 

      Milton nickte ihm
        bei seinen Überlegungen zu und dachte nach. 

      Nachdem ihm
        Michael schon in den frühen Morgenstunden von seinen Visionen
        erzählt hatte, bestätigten kurz darauf auch die Dogianer, das
        von Lanu seit der vergangenen Nacht jede Spur fehlte. Es war,
        als hätte er sich in Luft aufgelöst. Und keiner wusste, welche
        dunkle Macht dabei die Hand im Spiel hatte. Zum ersten Mal waren
        alle Geisterkrieger ratlos. 

      »Gut«, seufzte
        Milton leise auf, »dann haben wir nur noch eine Möglichkeit, um
        vielleicht ein bisschen Licht in das Mysterium zu bringen. Einer
        von uns muss so einfühlsam wie nur möglich mit Rebecca reden und
        ihr das Foto zeigen. 

      Nur dann wissen
        wir mit Sicherheit, ob es sich bei dem Vorfall in der Bibliothek
        um Lanu gehandelt hat.«

      »Das werde ich
        übernehmen«, sagte Ben, woraufhin Milton ihn erstaunt ansah. 

      Normalerweise
        hielt sich sein jüngster Sohn immer sehr zurück und kam nur zum
        Einsatz, wenn es von ihm ausdrücklich gefordert wurde. Milton
        wusste um die Zerrissenheit seines Sohnes. Ben tat sich schon
        seit Jahrzenten schwer damit, zu akzeptieren, dass er ein
        Geisterkrieger und Gestaltwandler war. Schon oft hatte er seinen
        Sohn dabei beobachtet, wenn er seine menschliche Hülle verließ
        und als schneeweißer Puma Schmetterlingen nachjagte oder einfach
        nur stumm am Teich saß und die Natur bewunderte. 

      Nun hatte er
        jedoch von sich aus die Initiative ergriffen und seine Stimme
        klang zum ersten Mal sehr resolut. Mahu setzte sich zu ihnen an
        den Tisch und lächelte sanft. Sie ahnte, dass ihr Mann diese
        Situation nicht einordnen konnte. So gut wie er sonst die
        täglichen Aufgaben als Hüter der Gezeiten bewältigte, sowenig
        wusste er doch über einige menschliche Regungen seiner Kinder
        Bescheid. Anders als er hatte sie schon lange gefühlt, dass in
        Ben eine zarte Blume der Gefühle wuchs, die langsam kräftiger
        wurde.

      »Gib ihm das Foto,
        Milton. Ich bin mir sicher, dass Ben einen Weg finden wird,
        Rebecca zu fragen, ohne sie wieder einzuschüchtern.«

      »Danke Mom«, sagte
        Ben und hatte nicht vor sie zu enttäuschen. 

      »Ich hole Rebecca
        morgen von der Schule ab und versuche sie ein bisschen mit den
        Pferden vertraut zu machen, um ihr die Angst davor zu nehmen.
        Wenn der Moment passt, dann spreche ich sie auf das Foto an.
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      Die


        letzten zwei Wochen waren wie im Flug vergangen. Seit zwölf
        Tagen arbeitete Amy nun schon wieder im Krankenhaus von
        Flagstaff. Heute war ihr erster freier Tag, den sie in der
        Hope-Klinik, im Navajo-Reservat, verbrachte. Zufrieden blickte
        sie auf ihre Armbanduhr. Sie lag gut im Zeitplan. Heute
        Nachmittag stand nur noch eine routinemäßige Mandeloperation auf
        der Liste. Dazwischen blieb ihr jetzt noch genug Zeit, um sich
        ihren geliebten Kaffee zu gönnen und Mahu in ihrer Kräuterküche,
        wie sie es nannte, zu besuchen. 

      Das waren jedes
        Mal die Augenblicke, die sie bei ihrer Ausbildung zur Ärztin am
        meisten liebte, denn Mahus magisches Wissen über die
        Jahrhundertealten, indianischen Naturrezepte war einfach
        unerschöpflich. Als sie die Tür zum Labor öffnete, winkte Mahu
        ihr erfreut zu. Vorsichtig bahnte Amy sich einen Weg und
        versuchte nirgendwo gegen zustoßen. Der ganze Raum war durch
        zwei große Wandschränke abgetrennt. Überall in den Regalen
        standen hohe, dünne Reagenzröhrchen, Gläser mit in Spiritus
        eingelegten exotischen Wurzeln und unzählige abgeschälte
        Borkenrinden, von verschiedenen Baumstämmen. Sie musste beim
        gehen auch leicht den Kopf einziehen, denn quer über das Zimmer
        war an der Decke ein stabiles Drahtseil gespannt, an dem
        Wildblumen, Gräser und seltene Kräuter zum trocknen in der Luft
        hingen. Über allem lag ein würziger, holzig aromatischer
        Naturgeruch, der sie an ihre Kindheit mit Tadita, ihrer Mutter
        erinnerte. 

      »Was ist das«,
        fragte sie interessiert, diese Art Wurzel hatte Amy vorher noch
        nie gesehen. 

      »Das ist
        Beinwell«, antwortete Mahu und schöpfte den heißen Sud in ein
        Glas. Anschließend nahm sie die knollenartige Wurzel aus dem
        Topf und legte sie auf ein steriles Tuch. Dabei stieg ein leicht
        säuerlich, nach Gurken riechender Dampf auf und hüllte den Raum
        ein. 

      »Beinwell ist eine
        Heilpflanze die zu den Borretsch Gewächsen gehört. Sie wächst in
        den Sumpfgräben am Teichufer. Ich habe sie heute Morgen ganz
        früh gesammelt. Denn nur wenn sich die Tautropfen noch auf der
        Blüte spiegeln, besitzen sie ihre volle Kraft.«

      Amy nickte, das
        hatte ihr schon Tadita beigebracht. Denn das Geheimnis der
        mystischen Schamanen basierte einzig und allein auf ihr
        Urvertrauen, das Menschen, Tiere und auch Pflanzen eine Einheit
        aus Körper, Seele und Geist bildeten. Nur wenn die Kräuter und
        Wurzeln im Einklang mit den Kräften der Natur standen, dann
        entfalteten sie ihre Heilkraft auf den Kranken, denn sie alle
        waren miteinander verbunden. Unterdessen hatte Mahu damit
        begonnen, die Knolle zu einem Brei zu vermischen. 

      »Das hilft
        hervorragend bei Verstauchungen oder Hämatomen. Das darin
        enthaltene Cholin hemmt die Bildung von Ödemen und der Wirkstoff
        Allantoin hilft bei der Neubildung des Gewebes. Du darfst es nur
        nicht auf offene Wunden einreiben, das ist sehr wichtig. Komm
        mit, das muss jetzt abkühlen. In der Zwischenzeit kannst du mir
        bei einer anderen Sache helfen.« 

      Sie nahm Amys Arm,
        zog sie zu dem gegenüberliegenden Tisch und drückte ihr einen
        roten Keramik-Topf in die Hand. Danach zerpflückte eine gelblich
        aussehende Wurzel und reichte Amy den Mörser. 

      »Es muss zu ganz
        feinen Pulver gerieben werden«, meinte sie. Das ist übrigens
        eine wildwachsende Yamswurzel. Sie besitzt einen sehr hohen
        Gehalt des Wirkstoffes Diosgenin. Weißt du was darauf gemacht
        wird?«, fragte Mahu und blickte sie dabei aufmerksam an. 

      »Aber natürlich,
        das haben wir bereits im ersten Studienjahr durchgenommen. Bis
        in den siebziger Jahren war die Yamswurzel der einzige Lieferant
        für das künstlich hergestellte Progesteron. Und das ist der
        wichtigste Bestandteil der Anti-Baby-Pille.« 

      Amy stutzte, sah
        hoch und begann in selben Augenblick verschmitzt zu lachen. 

      »Mahu, möchtest du
        mir durch diese simple Wurzel vielleicht etwas ganz Bestimmtes
        mitteilen oder fragen?« 

      Mahus
        elfenbeinfarbenes Gesicht, das umrahmt war von ihrem
        schneeweißen Haar, wurde von einer zarten Röte überzogen und sie
        wirkte seltsam verlegen. 

      »Ja meine Tochter.
        Das war mein Versuch, dich auf unverfängliche Weise auf das
        Thema Verhütung anzusprechen. Ich…«, sie stockte kurz, »ich
        habe, denke ich, alle meine vier Söhne auf das Leben
        vorbereitet, so gut ich konnte. Aber Kaya, meine Tochter ist
        leider viel zu früh gestorben, um mit ihr über dieses Thema zu
        reden. Ich fürchte, es fehlt mir ein bisschen an Erfahrung.« 

      Nervös strich sie
        sich über die Stirn, bevor sie fortfuhr. »Ich möchte nur, dass
        ihr beide vorsichtig seid. Dein gesundheitlicher Zustand lässt
        eine Schwangerschaft noch lange nicht zu«, flüsterte sie
        verlegen. 

      Amy war im ersten
        Moment perplex und wusste nicht was sie antworten sollte.
        Langsam stellte sie den Mörser ab und umfasste ihre Hand. 

      »Mahu, ich danke
        dir für deine Fürsorge. Aber ich bin wieder so gut wie gesund.
        In zwei Wochen habe ich den hoffentlich letzten Termin beim
        Herzspezialisten. Und was das körperliche angeht… da musst du
        dir sicherlich keine Sorgen machen. Michael behandelt mich seit
        Wochen wie ein rohes Ei und will mich erst wieder berühren, wenn
        ich durch die Gezeiten–Reise gegangen bin.«

      Sie sah wie Mahu
        erleichtert ausatmete, aber bevor sie  etwas erwidern
        konnte, klopfte es an der Tür und Amy wurde in den OP gerufen.

       

      ****

       

      Nachdem der
        Eingriff routinemäßig verlaufen war, zog sie sich die grüne
        OP-Kleidung aus, warf sie in den Wäschekorb, schlüpfte ihren
        weißen Arztkittel und machte sich auf den Weg zur Inneren
        Station. Amy wollte noch einmal nach der geheimnisvollen alten
        Frau sehen, von der bis jetzt niemand wusste wer sie war
        und von wo sie gekommen war. 

      Heute Morgen stand
        sie mit einem Mal unvermittelt an der Rezeption und bat, vor
        Heiserkeit kaum verständlich, um Hilfe. 

      Michael hatte sich
        sofort um sie gekümmert und sie stationär aufgenommen. Ihr
        körperlicher Zustand war besorgniserregend. Nach den eingehenden
        Untersuchungen, wurde eine akute Lungenentzündung
        diagnostiziert. Gemeinsam hatte sie mit Michael zusammen die
        Nährstofflösung für den Tropf zusammengestellt und sich
        gewundert, dass jede ihrer Bewegungen von der Kranken aufmerksam
        verfolgt wurde. 

      Auf die
        Anwesenheit von Michael schien sie jedoch keinen Wert zu legen.
        Erst auf seine Frage, ob sie ganz allein in die Hope–Klinik
        gekommen war, hatte sie sich ihm zugewandt und geflüstert: »Ich
        bin alleine gekommen… aber er ist mir gefolgt.«

      »Wicasa iyotanyapi
        Unci. Wer, oh weise Großmutter, ist dir gefolgt?«, fragte
        Michael respektvoll. 

      Sie schien jedoch
        kein Interesse an einer weiteren Unterhaltung mit Michael zu
        haben. Sie verstummte und ihr Blick glitt zum Fenster. Seitdem
        hatte sie sich nicht mehr bewegt. Als Amy jetzt an die Tür
        klopfte und das Krankenzimmer betrat, sah sie Michael
        nachdenklich neben dem Bett sitzen. Nachdem er sie bemerkte,
        stand er auf und kam ihr entgegen.

      »Hey«, lächelte
        er, nahm ihre Hand und küsste zärtlich   ihren Puls am
        Handgelenk. Amy hielt für einen Moment den Atem an.

      »Wie geht es
        ihr?«, flüsterte sie leise.

      »Das Fieber ist
        durch die Antibiotika leicht runtergegangen, aber sie weigert
        sich beharrlich mit mir oder irgendjemanden zu sprechen.« 

      Sie standen in der
        Mitte des Krankenzimmers, Michael wies mit einem Nicken zum Bett
        und Amy folgte seinen Blick.

      »Mahu ist sich
        hundertprozentig sicher, dass sie nicht aus unserem Reservat
        stammt. Aber wie ist sie hierhergekommen und warum?«


      

      Michael strich
        sich gedankenverloren übers Haar.

      »Vielleicht
        vertraut sie uns morgen etwas mehr. Komm, lass uns für heute
        Schluss machen. Ich lade dich auf eine Pizza ein«, sagte er und
        führte sie aus dem Zimmer.

       

      ****

       

      Das Restaurant war
        auch an diesem Abend wieder hoffnungslos überfüllt und sie
        nahmen an der Bar Platz, bis ein Tisch frei wurde. Michael
        kämpfte sich zum überforderten Barkeeper durch und kam kurz
        darauf mit zwei Gläsern Weißwein zurück. Lächelnd umschlang ihre
        Taille von hinten und küsste zärtlich ihren Hals. 

      »Seit Ricardo
        nicht mehr hier arbeitet, ist das Fratelli auch nicht mehr das,
        was es mal war«, flüsterte er in ihr Ohr und Amy stimmte ihm zu.
      

      Seitdem sie mit
        den Mädels die Pizzeria zu ihrem Stammlokal auserkoren hatte,
        waren sie von ihrem Lieblingskellner Ricardo immer bevorzugt
        behandelt worden. 

      Aber jetzt galt er
        schon seit über drei Wochen als vermisst. Ihr Handy begann zu
        summen und Amy kramte in ihrer Handtasche danach. Entschuldigend
        sah sie Michael an und ging rasch nach draußen, da das
        Telefonieren in der Bar verboten war. Als sie zurückkam, wurde
        gerade ein Tisch frei und Michael winkte sie zu sich. Nachdem
        sie sich gesetzt hatten, warf er einen Blick auf das Display,
        das noch immer hellblau aufleuchtete. 

      »Schon wieder
        Robert?«, murmelte er und sah sie   stirnrunzelnd an.

      »Hör mit deiner
        albernen Eifersucht auf, Michael. Du weißt, dass er nur ein sehr
        guter Freund ist.«

      »Ja, aber ein sehr
        aufdringlicher. Hat er keine anderen Freunde, die er belästigen
        kann«, brummte er.

      »Nein, hat er
        nicht«, erwiderte Amy im ernsten Ton. 

      »Er ist ein
        kranker, und vor allem ein sehr einsamer Mensch. Und wenn er
        mich braucht, dann bin ich für ihn da. Füreinander einstehen,
        denn alle Menschen sind Gottes Schöpfung und sollten nicht
        verdammt werden. Das ist doch euer Leitspruch als Hüter der
        Lilien… oder«, fragte Amy einfühlsam und berührte zaghaft seine
        Hand.

      »Du hast ja
        Recht«, murmelte Michael zerknirscht. 

      »Ich misstraue
        auch nicht dir, sondern ihm… und zwar zutiefst.«
        Gedankenverloren spielte er mit seinem Glas.

      »Hey«, kokett
        blickte sie ihm in seine eisblauen Augen und begann wie eine
        Katze zu schnurren. 

      »Wenn du möchtest,
        dass ich dir zeige wie sehr ich dich liebe, dann komm
        heute Nacht mit mir. Ich werde damit beginnen, dich ganz langsam
        auszuziehen. Dann werde ich deinen Körper überall berühren. Mich
        ganz langsam über dich beugen und dir meine unendliche, tiefe
        Liebe beweisen.« 

      Die letzten Worte
        hatte sie nur noch geflüstert.

      »Kleine Hexe«,
        stieß Michael zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

      »Wenn du nicht
        sofort damit aufhörst, dann werde ich dich zu meinen Wagen
        schleifen und dich da so lange lieben, bis du um Gnade flehst.«
      

      Er nahm einen
        großen Schluck aus seinem Weinglas, bevor er weitersprechen
        konnte. Dann blickte er auf und sie versank in der
        leidenschaftlichen Glut seiner Augen. 

      »Aber vielen Dank
        für deine so überaus fantasievolle Beschreibung der Nacht, mein
        Schatz. Damit hast du es geschafft, dass ich mich mindesten eine
        halbe Stunde lang nicht vom Stuhl erheben kann, ohne das alle
        hier anwesenden Gäste meine Erregung mitbekommen.« 

      Amy lachte leise
        auf, doch dann sah sie die Qualen in seinem Gesicht und wurde
        wieder ernst. 

      »Michael, denkst
        du wirklich, nur weil wir uns noch immer nicht körperlich lieben
        können, gehe ich hin und schmeiße mich einen anderen Mann an den
        Hals? Robert ist nur ein guter Freund. Nicht mehr und nicht
        weniger und ich werde alles Menschenmögliche versuchen, ihm zu
        helfen. Das musst du akzeptieren und mir vertrauen, bitte«,
        eindringlich sah sie Michael an.

      »Trotzdem ist er
        eine anhängliche Klette«, murmelte er.  Versöhnlich fasste
        er über den Tisch nach ihrer Hand und begann zärtlich ihre
        Finger zu streicheln. 

      In genau diesem
        Augenblick erfasste Amy ein heftiger Druck und sie glaubte, ihr
        Kopf würde zerbersten. Entsetzt entriss sie Michael ihre Hand
        und presste sie gegen die Schläfen, aber es wurde immer
        schlimmer. 

      »Hi! Ich bin Lori,
        ihre Kellnerin«, ertönte es neben ihnen und Amy sah aus
        schmerzgepeinigten Augen zu ihr hoch. 

      »Haben sie schon
        gewählt?« 

      In dem Moment,
        indem sich das Mädchen mit den Bestellblock in der Hand zu ihnen
        runter beugte, fiel ihr das honigblonde Haar über die Schulter
        und Amy dachte, dass ihr Kopf in tausend Teile zersprang. Selbst
        eine Migräne konnte nicht so schmerzhaft sein. Entsetzt wich sie
        bis an das äußerste Ende des Tisches zurück und versuchte nicht
        mehr zu atmen. Michael erfasste Amys Panik und alarmiert schob
        er die Serviererin mit den Worten: »Danke, wir sind noch am
        überlegen«, zur Seite. 

      »Amy«, flüsterte
        er mitfühlend. Fragend legte er eine Hand unter ihr Kinn und
        zwang sie ihn anzusehen.

      Aber Amy entzog
        ihm ihre Hand und presste erneut die Finger gegen ihren
        scheinbar explodierenden Kopf.

      Das blonde Mädchen
        senkte den Notizblock und verharrte unbeweglich am Tisch. Ihr
        starrer Blickt war fest auf Amys Gestalt geheftet - ihre Augen
        schienen sie zu durchbohren. 

      Michaels Hand
        schnellt blitzschnell vor und er packte die Kellnerin hart am
        Arm.

      »Ich sagte, wir
        möchten jetzt noch nicht bestellen…“

      Seine Stimme klang
        scharf und seine Augen waren vor Zorn verdunkelt. Er verstärkte
        den Druck auf ihren Arm – ihre Blicke kreuzten sich - aus ihrer
        Kehle ertönte ein giftiges Fauchen. Als Michael sie warnend
        losließ, verzog sie ihr Gesicht zu einer undurchdringlichen
        Maske. Dann drehte sie sich lasziv langsam um und ließ sie
        endlich alleine. Je weiter sie sich von ihren Tisch entfernte,
        umso weniger wurde das Pochen in Amys Schläfen. Sie verschwand
        in der Küche und damit hörten Amys Kopfschmerzen schlagartig
        auf. Michael sah sie an. 

      »Was hast du bei
        dieser Kellnerin gespürt?«, wollte er wissen.

      »Ich bekam heftige
        Kopfschmerzen, je näher sie kam.«

      »Okay, was hast du
        noch wahrgenommen?«, hakte er nach.

      Amy dachte
        angestrengt nach. 

      »Nichts weiter -
        außer das sie ungemein hübsch war.«

      Michael schüttelte
        unwillig den Kopf. 

      »Ihre Hülle ist
        vielleicht hübsch, aber nur für das menschliche Auge. Für mich
        war sie es nicht… sie hatte überhaupt keine Aura.« 

      Angestrengt dachte
        er nach. Etwas hatte ihn ganz besonders irritiert, aber er kam
        nicht sofort drauf. Auch Amy dachte nach, dann fiel ihr was ein
        und sie beugte sich über den Tisch zu Michael. 

      »Ihre Augen hatten
        eine äußerst ungewöhnliche Farbe, oder?«

      »Das ist es.« 

      Michael schlug mit
        der flachen Hand auf den Tisch und die Gläser darauf vibrierten
        klirrend. 

      »Genau das hat
        mich irritiert. In ihren Pupillen hat sich nichts - gar
          nichts reflektiert. Sie hat überhaupt keine menschliche
        Regung gezeigt - weil sie nicht menschlich war. Warte hier, ich
        bin gleich wieder da.« 

      Blitzschnell stand
        Michael auf und bahnte sich zielsicher einen Weg zwischen den
        vollen Tischen hindurch, an denen das Gemurmel jetzt immer
        lauter wurde, warum es heute so lange mit dem Essen dauerte.
        Michael ging um den Getränketresen herum und öffnete die
        Schwingtür zur Küche. Auch hier empfing ihn aufgeregtes und
        lautstarkes Geschrei, diesmal jedoch vom Küchenpersonal. 

      »Was ist hier
        passiert?«, fragte Michael fluchend und fixzierte Giovanni, dem
        Besitzer der Pizzeria. Diese stöhnte laut auf. 

      »Dio



          mio - Mia Madre… ich bin ruiniert. Mein Koch hat
        soeben beschlossen mich im Stich zu lassen und ist mit diesem
        blonden Aushilfsflittchen abgehauen.«

      »Welchen Ausgang
        haben sie genommen?«, fragte Michael aufs höchste alarmiert. 

      Giovanni wischte
        sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn und zeigte
        frustriert auf den Lieferantenzugang hinter sich. Michael schob
        ihn hastig zur Seite, öffnete die Tür und rannte raus. In der
        dunklen Zulieferstraße war weit und breit nichts zu sehen.
         Zwischen den Müllcontainern lagen hohe Stapel leerer
        Pappkartons an die Mauer gelehnt. Dazwischen tummelten sich
        streunende Katzen in den offenen und widerlich stinkenden
        Müllcontainern. Michael flog zum Ende der schmalen Gasse, doch
        auf der Hauptstraße war  niemand zu sehen. 

      »Verdammt«, murmelte er und strich sich
        gereizt übers Haar. 

      Sein Blick glitt
        runter auf den schwarzen Asphalt, wo der Wind mit den losen
        Blättern einer Tageszeitung spielte. Instinktiv beugte er sich
        runter. Er ging in die Hocke, blickte auf die Tagesausgabe der
        Arizona Daily Sun und las die fette Überschrift. 

      “38 vermisste
          Personen - Senator verhängt Notstand über Arizona.“ 

      Im fahlen Licht
        der Straßenlaterne erkannte Michael, dass jemand die Zahl 38
        durchgestrichen - und eine 39 dahinter gekritzelt hatte.
        Darunter sah er einen noch feuchten Blutfleck, der jetzt in
        einem kleinen Rinnsal vom Zeitungblatt runter lief und auf
        seinen Schuh tropfte. Michael zog die Zeitung näher an die Nase
        und atmete den Geruch ein. Das was er roch, war kein
        menschliches Blut, dafür war der Geruch viel zu streng und
         metallisch. Er starrte in die Dunkelheit und versuchte
        sich zu erinnern. Vor vielen, hunderten von Jahren war ihm diese
        Duftnote schon einmal begegnet. Aber er kam nicht darauf, was
        und wo es gewesen war.

      In diesem Moment
        erfasste eine Windböe die Zeitung und riss sie ihm aus der Hand.
        Michael durchdrang ein Gefühl eisiger Kälte und er ahnte, dass
        hiermit das grausame Spiel der dunklen Mächte begonnen hatte. Er
        wusste nur noch nicht, mit wem er es zu tun hatte. 

      Doch sie würden es
        herausfinden.

      

      


       

      [bookmark: Das_Leuchten_der_Traeume]Das Leuchten der
            Träume

       

      Rebecca



        verließ die Klinik mit einem schalen Geschmack im Mund. Der
        Psychiater half ihr in keinster Weise weiter - im Gegenteil.
        Seit dem Zwischenfall in der Bibliothek war mittlerweile schon
        eine Woche vergangen und ihre Ängste schienen sich mit jedem
        weiteren Tag zu verschlimmern. Ben hatte ihr vor ein paar Tagen
        das Foto gezeigt, aber sie hatte Lanu nicht erkannt. 

      Er schied also als
        Angreifer aus. Grauenhafte Alpträume durchschüttelten ihre
        Nächte und ließen ihren ohnehin schon zarten Körper noch mehr
        abmagern. Jetzt hatte sie die Nase voll. Ihre Traurigkeit
        verstärkte sich täglich und sie fühlte, dass nur noch eine
        Person imstande war ihr zu helfen - und das war Ben.

      Amy, die sie zur
        Therapie gefahren hatte, stieg aus dem Wagen und erfasste mit
        ihren geübten Blick, dass die heutige Sitzung wieder nicht den
        gewünschten Erfolg gebracht hatte. Stumm umarmte sie die
        Freundin. 

      »Kannst du mich zu
        Ben fahren«, fragte Rebecca schüchtern und sah sie an. 

      »Seit Tagen habe
        ich ihm eine Ausrede erzählt, weil ich nicht fähig war, das Haus
        zu verlassen. Ich denke, ich schulde ihm eine Erklärung.«

      »Klar. Steig ein«,
        erwiderte Amy und hielt ihr die Wagentür auf. Danach lenkte sie
        den Wagen auf den Highway und dachte angestrengt nach. Michael
        war nach dem gestrigen Ereignis im Restaurant zutiefst
        beunruhigt und Rebecca war auf eine  unbekannte Weise in
        die Ereignisse involviert, doch keiner von ihnen wusste, warum.
      

       

      ****

       

      Rebecca ging durch
        den Garten auf die Pferdeställe zu, wo sie Ben vermutete, aber
        sie konnte ihn nirgends entdecken.

      Stirnrunzelnd trat
        sie wieder ins Freie und ging nachdenklich auf den Teich zu.
        Dabei bemerkte sie hinter den Bäumen einen Schatten, der sie im
        ersten Moment erschreckte, sie aber dann neugierig aufblicken
        ließ. 

      Fasziniert sah sie
        dem jungen Puma zu, der verspielt durch das hohe Gras sprang und
        einen Schmetterling nachjagte. Versunken beobachtet sie das
        friedliche Schauspiel, bis sie  irgendwann verzückt
        auflachte. 

      Aufgeschreckt von
        dem Geräusch hielt der Puma mitten im Sprung ein und bemerkte,
        dass Rebecca langsam auf ihn zukam. Erschrocken wich er
        rückwärts zurück, er wollte sie auf keinen Fall verängstigen. 

      Was, verdammt
          nochmal, hatte sie vor? 

      Jetzt war es für
        ihn auch zu spät, durch die Dimension zu gehen. Rebecca stand
        unmittelbar vor ihm und sah in keinster Weise verängstigt aus.
        Im Gegenteil, ein Lächeln erhellte ihr schmales Gesicht, als sie
        ihn ansprach.

      »Hallo Ben. Du
        musst dich nicht zurückverwandeln. Ich glaube fast, es fällt mir
        leichter einem Puma meine verkorkste Lebensgeschichte zu
        erzählen, als meinen Psychiater.« 

      Sie lächelte
        schief. 

      »Wenn du immer
        noch bereit bist mir zuzuhören…“ 

      Plötzlich stutze
        sie und sah ihn stirnrunzelnd an.

      »Du kannst mich
        doch hören, oder?«

      Ben war im ersten
        Moment überrumpelt gewesen, als er bemerkte, dass sie ihn
        entdeckt und auch erkannt hatte.  Gleichzeitig empfand er
        eine ungewisse Scheu, weil sie ihn in seiner Tiergestalt
        erlebte. 

      Jetzt blickte er
        in ihre traurigen Augen und nickte leicht mit dem Kopf. Rebecca
        nahm das erleichtert zur Kenntnis. Langsam macht sie noch einen
        weiteren Schritt auf ihn zu und ließ sich im Schneidersitzt
        neben ihm ins warme Gras fallen. Lange Zeit sagte sie nichts. 

      Ben teilte ihr
        Schweigen und blieb bewegungslos neben ihr sitzen. Er hatte
        immer noch Angst sie zu erschrecken und so wagte er nur eine
        einzige Regung, um das Gleichgewicht seines Körpers von seiner
        linken Vorderpfote auf die rechte zu verlagern. Stumm blieb er
        neben ihr sitzen und wartete geduldig. Nervös zupfte Rebecca
        einen Grashalm aus und begann damit zu spielen. Als sie zu
        sprechen anfing, musste Ben seine schneeweißen, flaumbedeckten
        Ohren anspitzen, um ihr leises Flüstern zu verstehen.

      »Mein ganzes Leben
        lang war ich schon immer ein Angsthase und habe mich vor allen
        Neuen gefürchtet. Vielleicht weil meine Eltern mich als
        Nesthäkchen so sehr beschützt haben. Alles haben sie mir immer
        abgenommen. All das, was sie bei Rachel versäumt hatten, wollten
        sie anscheinend bei mir wieder gut machen. Mom hat sogar ihre
        Arbeit aufgegeben, um noch mehr Zeit mit mir zu verbringen.
        Letztendlich hat sie mich damit nur noch unselbständiger
        gemacht, indem sie mir alles abgenommen hat. Manchmal habe ich
        das Gefühl, das sie mich in meinen Ängsten sogar noch bestärkt
        hat, um mich noch fester an sie zu binden.« 

      Sie verstummte,
        zupfte einen neuen Grashalm aus und begann ihn mit dem anderen
        zu einem Zopf zu verflechten. Zaghaft lehnte sie sich an Bens
        Schultern und streichelte zart über sein Fell. Sie spürte wie
        ihre Nase zu laufen begann und wischte sich achtlos mit dem
        Ärmel ihrer Bluse übers Gesicht. Normalerweise wäre ihr so etwas
        peinlich gewesen, aber in Bens Gegenwart schienen ihre Gefühle
        eine andere Form anzunehmen. Scheu blickte sie ihn von der Seite
        an und las in seinen hellblauen Pumaaugen nichts als
        grenzenloses Verständnis. Das gab ihr schließlich den Mut zum
        weitersprechen.

      »Wahrscheinlich
        ist es nicht richtig von mir, meinen Eltern die Schuld zu geben.
        Als Rachel geboren wurde, waren sie voll mit dem Aufbau ihrer
        gemeinsamen Anwaltspraxis beschäftigt und haben meine Schwester
        an unzählige Kindermädchen abgeschoben. Darum war sie schon sehr
        früh selbständig und ist angefangen ihre eigenen Wege zu gehen.
        Bei mir wollten sie dann alles besser machen und haben
         genau das Gegenteil erreicht«, flüsterte sie.

      »Was ich dir jetzt
        sagen, das habe vorher noch niemanden erzählt, weil ich mich bei
        diesen Gedanken so schäme…“ 

      Ihre Stimme brach
        und war kaum zu verstehen. Ben wagte es und rückte vorsichtig
        ein wenig näher an sie heran. Dabei streifte sein samtiges Fell
        ihren Arm, doch Rebecca schien es gar nicht zu bemerken. 

      Versunken in ihren
        Kummer glitt ihr Hand ziemlich unsanft durch sein Fell. Ben
        zuckte kurz zusammen, gab einen kleinen Brummton von sich und
        hörte ihr weiterhin zu. Es war besser, wenn sie erst einmal
        alles raus ließ.

      »Weißt du, viele
        Stunden in der Nacht liege ich wach und beobachte die
        angstmachende Dunkelheit…“ 

      Sie stockte und
        Ben sah wie sich ihre Augen vor Traurigkeit verdunkelten. 

      »… und dann frage
        ich Gott Nacht für Nacht, warum er ausgerechnet mich
        ausgewählt hat. Warum…? Warum verdammt nochmal nicht Stella
          oder irgend ein anderes Mädchen von der High-School?
        Niemand hat es verdient, das Opfer eines satanischen Werwolfes
        zu werden, aber…“, schniefte sie, »aber jedes andere Mädchen
        hätte es verflucht nochmal so viel besser verkraftet als ich.
        Alle in meiner Klasse sind taff, stark im Nehmen und können
        unangenehme Sachen schnell verdrängen. Sie sind einfach normal.
        Oh lieber Gott… steh mir bei. Wahrscheinlich wirst du mich jetzt
        für meine schlechten Gedanken hassen.«

      Rebecca blinzelte
        kurz zu Ben rüber, wagte es aber nicht in seine Augen zu sehen.
      

      Gepeinigt sah sie
        zum sonnenüberfluteten Himmel hoch und ein schluchzen entrang
        sich ihrer Kehle. Heiße Tränen, die seit der grauenhaften
        Vollmondnacht tief in ihrer Seele begraben waren, bahnten sich
        jetzt ihren Weg an die Oberfläche. Sie rieb sich die Augen, ihr
        Weinen vermischte sich mir einen unterdrückten Stöhnen und dem
        Laufen ihrer Nase. Ihr Körper zuckte gequält hin und her und Ben
        spürte mit seinem tierischen Instinkt, dass jetzt endlich all
        die aufgestauten Gefühle aus ihr herausflossen. Sie war wie ein
        verwundetes Tier, das um Hilfe schrie. 

      Aber nur sie
        selber konnte sich heilen, indem sie die aufgestauten Gefühle
        und den Hass aus ihrem Herzen spülte. Nur so konnte der lang
        ausbleibende Heilungsprozess ihrer geschundenen Seele beginnen.
        Darum sagte er nichts und ließ sie trauern - bis ihre Tränen
        langsam versiegten. Danach wagte er es, stupste sie unendlich
        zaghaft mit seiner Schnauze an und rieb seinen Kopf zart an
        ihrem Haar. 

      Rebecca reagierte
        auf die Berührung. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und
        umarmte ihn stumm.

      »Verabscheust du
        mich jetzt, weil ich diese Gedanken habe?«, fragte sie
        schüchtern. 

      Ben brummte leise
        und schüttelte ernst seinen Kopf. Dankbar sah sie ihn an und
        schluckte die letzten Tränen hinunter. »Wahrscheinlich bin ich
        total übergeschnappt«, murmelte sie. »Ich sitze hier mitten in
        der Pampas und spreche zu einem Puma, der mir nicht antworten
        kann. Aber damit hast du mir mehr geholfen als alle
        Seelenklempner, die ich schon besucht habe.«

      Die simplen und
        einfachen Worte von ihr streichelten Bens Seele und berührten
        sein Herz. Ein leises Schnurren entrang sich seiner Kehle und er
        lehnte sich ein kleines bisschen dichter an ihren Körper.
        Gedankenverloren begann Rebecca sein schneeweißes Fell an der
        Stelle hinter dem Ohr zu kraulen, wo er es am liebsten hatte. 

      Die Sonne begann
        langsam hinter den Bergen unterzugehen und ihre Strahlen
        versetzten den Himmel in ein nebelhaftes, samtiges Orangerot.

      Stocksteif
        verharrte er in ihrer Umarmung und genoss das Gefühl der
        Verbundenheit zwischen ihnen. Manchmal schmiegte er ganz
        vorsichtig seinen Kopf an ihre Schulter und wenn sie erneut in
        ihre Depressionen zu versinken drohte und sie wieder anfing zu
        weinen, dann stupste er sie warmherzig an. 

      Danach blieb er
        wieder still neben ihr sitzen und lauschte ihren Worten. 

      Der zarte Faden
        der Zweisamkeit begann sie sanft zu umwickeln.
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      Amy


        öffnete die große Flügeltür des Waisenhauses in der Hope-Klinik
        und sofort drang lautes Gelächter und vergnügtes Schwatzen an
        ihr Ohr. Plötzlich ertönte ein Jubelschrei. Ein kleiner,
        fünfjähriger Junge löste sich aus einer Gruppe spielender Kinder
        und rannte freudestrahlend auf sie zu. Sie breitete ihre Arme
        aus und fing ihn auf. Lachend begann sie sich mit ihm im Kreis
        zu drehen, bis sie atemlos auf das Sofa sackte.

      »Wie geht es dir
        heute, Zakki? Warst du ein braver Junge?«, fragte sie ihn und
        küsste liebevoll sein volles dunkelbraunes Haar. Lachend
        schüttelte er den Kopf und erwiderte ihre Liebkosungen, indem er
        ihr Gesicht streichelte. Amy begann ihn zu kitzeln und er platze
        fast vor kichern. Dann blickte sie ihn ernst an. 

      »Die Schwestern
        haben mir erzählt, dass du dich wieder geweigert hast, dein
        Mittagessen aufzuessen.«

      »Ja, weil es mir
        eben nicht schmeckt, wenn du nicht da bist«, murrte er und
        streichelte erneut zart ihre Wange. 

      Amy war gerührt
        und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Stumm
        betrachtete sie den kleinen Kerl, der sich jetzt sichtlich
        zufrieden in ihren Schoss kuschelte und sie mit seinen kleinen
        Ärmchen umschlang. 

      Zärtlich begann
        sie ihn hin und her zu wiegen und dachte nach. Zakki, der
        eigentlich mit vollem Namen Zacharias hieß, war vor drei Wochen
        zu ihnen ins Waisenhaus gekommen. Sein Schicksal war das, wie so
        vieler Kinder im Reservat. Sein frustrierter Vater hatte die
        Familie verlassen und war nach New York abgehauen, in der
        Hoffnung dort eine Arbeit zu finden. Die Ehefrau hatte nie
        wieder etwas von ihm gehört. Als dann auch noch ihr ältester
        Sohn das Reservat mit ungewissen Ziel verließ und damit seine
        magere, aber doch essenziell wichtige Zuzahlung an seine Mutter
        einstellte, wusste diese sich nicht mehr zu helfen. Nachdem sie
        mit drei Mieten für ihr bescheidenes Holzhaus im Rückstand war
        und ihr gekündigt wurde, sah sie schließlich keinen Ausweg mehr
        und hatte den Kopf in den Backofen gesteckt - nicht ohne vorher
        das Gas aufzudrehen. Gottseidank hatte sie so viel Anstand
        besessen und ihren jüngsten Sohn Zacharias vorher bei einer
        Nachbarin abgegeben. 

      Diese hatte ihn
        dann schlussendlich ins Waisenhaus eingeliefert und hier saß er
        nun in ihren Armen. Er war ein verstörtes und hyperaktives Kind,
        das auf niemanden hörte und permanent das Essen verweigerte. Bis
        er Amy begegnete, die vor zwei Wochen ihre ehrenamtliche Arbeit
        im Waisenhaus wieder aufgenommen hatte. 

      An diesem Tag kam
        sie gerade dazu, als er in einem erbitterten Streit mit einem
        anderen Jungen lag. Nachdem sie die beiden Streithähne getrennt
        hatte, wurde sie von ihm wütend angestarrt und ohne Vorwarnung
        gegen das Schienbein getreten. Statt ihn wie die anderen
        Schwestern auszuschimpfen, hatte sie ihn nur traurig angesehen
        und gefragt: »Zakki, warum tust du mir weh, ich habe dir doch
        gar nichts getan.« 

      Daraufhin war er
        in Tränen ausgebrochen und hatte sich schluchzend in ihre Arme
        gestürzt. Und von diesem Moment an hatte Zakki scheinbar
        beschlossen, sie zur Ersatz-Mummy zu erwählen. Denn von Stund an
        weigerte er sich zu essen, solange Amy nicht an seiner Seite
        war. »Was soll ich nur mit dir machen, kleiner Kerl«, murmelte
        sie und strich ihm liebevoll über den Kopf.

      Dann ging ihr eine
        Idee durch den Kopf. Ihre Schicht war schon seit einer halben
        Stunde zu Ende, aber es war immer noch früher Nachmittag. Damit
        blieben ihnen noch vier Stunden Zeit, bis das Abendbrot serviert
        wurde. Es war vielleicht einen Versuch wert. 

      »Zakki, was hältst
        du von einen Ausflug«, fragte sie und wandte sich ihm zu.

      »Wohin denn?
        Fahren wir ans Meer?«, fragte er hoffnungsvoll.

      »Nein, aber lass
        dich überraschen«, erwiderte sie geheimnisvoll und stand auf. 

      Amy nahm ihn an
        die Hand und er trottete ergeben neben ihr her. An der Rezeption
        bat sie die Oberschwester kurz auf ihn aufzupassen und eilte in
        das Ärztezimmer. Nachdem sie ihre Jeans übergestreift und in
        eine kurzärmlige zartgrüne Bluse geschlüpft war, hinterließ sie
        noch kurz eine Nachricht für Michael, der immer noch im OP war.
        Sie nahm ihre Handtasche und auf den Weg nach draußen fasste der
        kleine Junge  vertrauensvoll ihre Hand. Amy fischte in
        ihrer Tasche nach dem Schlüssel und Zakki rief staunend: »Wow,
        cool… ist das dein Auto?«

      »Ja, das ist es,
        gefällt es dir?«

      Er nickte heftig
        und starrte ehrfurchtsvoll den riesigen Geländewagen an. Amy
        musste lachen, ganz genauso war es ihr vor einem Monat auch
        ergangen, als Michael sie geheimnisvoll und mit verbundenen
        Augen nach draußen geschleppt hatte, um ihr die Überraschung zu
        präsentieren. 

      Michael hatte
        ihren alten, kleinen Ford Fiesta schon immer heftig misstraut
        und ihr kurzerhand diesen nagelneuen Ford Expedition gekauft. 

      In den ersten
        Tagen hatte sie schwer gekämpft, um wenigstens einigermaßen
        grazil in den Wagen einzusteigen und war schon fast versucht
        gewesen, eine Trittleiter im Kofferraum mitzunehmen. Doch schon
        bald hatte sie sich an die überdimensionalen Ausmaße des Jeeps
        gewöhnt, zumal Michael es nicht versäumt hatte, an ihre
        Lieblingsfarbe zu denken. 

      Und so strahlte
        der Wagen in einem zartgrünmetallic Ton mit der Sonne um die
        Wette. Amy lachte leise auf, schon alleine der Gedanke an
        Michael löste ein wolliges Kribbeln in ihren Inneren aus. Sie
        hoffte von ganzen Herzen, das sie heute Abend endlich einmal
        wieder Zeit für sich alleine hatten, ohne mit der Familie über
        die ständig steigenden, vermissten Personen zu rätseln. 

      Sie war sich sehr
        wohl bewusst, dass sie durch Michael in eine
        Geisterkrieger-Familie geraten war und die Hüter der Lilien
        immer eine Aufgabe in dieser Welt hatten. Sie wollte mit ganzem
        Herzen ein Teil davon werden, aber manchmal wünschte sie sich
        ein kleines bisschen mehr Zweisamkeit mit Michael.

      Seufzend öffnete
        sie die Autotür, hob Zakki auf den Rücksitz hoch und schnallte
        ihn an. Er quietschte vor Freude auf und klatschte in seine
        kleinen Hände. 

      »Verrätst du mir
        jetzt, wohin wir fahren?«

      Sie lachte und
        beobachtete sein erregtes Gesicht im Rückspiegel. »Es dauert
        nicht lange, wir sind gleich da Zakki.«

      Was auch stimmte,
        denn nach nur zehn Minuten hatte Amy das Reservat durchquert und
        fuhr die Auffahrt zu einem kleinen Haus hoch. Langsam stellte
        sie den Motor ab und im gleichen Augenblick wurde auch schon die
        Haustür aufgerissen. Eine junge Frau rannte freudestrahlend auf
        sie zu und umarmte sie herzlich. »Amy, endlich. Ich dachte
        schon, du willst mich gar nicht mehr besuchen kommen«, lachte
        sie. 

      »Patricia! Du
        siehst umwerfend aus, wie geht es euch allen?«, erwiderte Amy
        erfreut und betrachtete die Freundin. »Uns geht es fantastisch,
        dank dir und deiner Hilfe. Es ist so schön dich wiederzusehen.
        Komm rein und schau dir an, wie groß dein Patenkind geworden
        ist. Und wer ist dieser kleine Mann?«, fragte Patricia
        neugierig. Sie blickte auf Zacharias, der bereits ungeduldig an
        seinem Gurt zerrte. 

      »Das ist Zakki«,
        antwortete Amy liebevoll und hob ihn aus dem Wagen. 

      »Ich hoffe, er
        stört dich nicht. Er ist krank und sehr einsam, darum habe ich
        ihn mitgebracht«, flüsterte sie leise über die Schulter. Patrica
        lachte und strich ihm leicht über das verstrubbelte Haar. 

      »Hier ist jeder
        willkommen. Komm rein Zakki, bei uns ist immer Leben im Haus.«

      Amy saß auf dem
        Sofa und trank den süßen, indianischen Tee. Entspannt blickte
        sie sich im Wohnzimmer um und genoss das lebhafte Treiben um
        sich herum. Der alte Indianer John hatte noch immer das Probleme
        mit seinem offenen Bein. Aber dank der Natursalbe von Mahu und
        der aufopferungsvollen Pflege von Patricia konnte er sich schon
        viel besser fortbewegen. 

      »John sagt, dass
        er noch mindesten bis zum 18. Geburtstag von Shanya leben will«,
        vertraute ihr Patricia lachend an und setzte sich neben Amy. 

      »Er ist ganz
        vernarrt in sie.«

      Amy lachte und sah
        Shanya an. Mit ihren fast acht Monaten war sie ein sonniger
        Wonneproppen, der sich an Stühlen und Schränken hochrobbte. Und
        sie hatte sich scheinbar unwiderruflich in Zacharias verliebt,
        denn sie hörte nicht auf, ihn mit ihren feuchten Küsschen zu
        verwöhnen. Er ließ es auf seltsame Weise und mit einer
        Engelsgeduld über sich ergehen. 

      Sie plauderten
        noch eine ganze Weile und Patricia vertraute ihr in einem
        verschwörerischen Ton an, dass sie sich ein bisschen verliebt
        hatte. In Jack, einem jungen Navajo-Indianer, der einmal
        wöchentlich mit dem Lieferwagen vorbeikam, um die bestellten
        Perlen und Schmucksteine auszuliefen. Dabei hielt er sich jedes
        Mal länger als nötig in der Silberschmiede auf. 

      »Vor drei Monaten
        hat er sich schließlich ein Herz gefasst und mich zum Abendessen
        eingeladen«, flüsterte Patricia verschwörerisch. Amy bemerkte
        ihre strahlenden Augen und freute sich, dass das Schicksal es
        gut mit ihr und Shanya meinte. Sie hatte es nach dem Tod ihres
        Verlobten wahrhaftig verdient. Sie waren so in ihr angeregtes
        Gespräch vertieft, das Amy nach einem Blick auf ihre Uhr
        erschrocken auffuhr. In zwanzig Minuten musste Zakki fürs
        Abendessen zurück im Waisenhaus sein. 

      Patricia
        begleitete sie nach draußen und strich dem kleinen Jungen
        liebevoll übers Haar. 

      »Wenn du nichts
        dagegen hast, kann ich Zakki an meinen freien Tagen abholen und
        er kann bei uns bleiben. Jack hat sicherlich nichts dagegen, er
        liebt Kinder über alles.« 

      Zakki drehte sich
        um und nickte hocherfreut. 

      »Darf ich morgen
        wiederkommen?«, quickte er und sie lachten schallend. Er schien
        über ein außergewöhnlich gutes Hörvernehmen zu verfügen, wenn
        er denn wollte. 

      Nachdem sie Zakki
        zurückgefahren hatte, half sie ihm noch beim Händewaschen und
        ging danach in den Speisesaal, wo sie ihn der Obhut der
        Schwester anvertraute. Heute Abend würde er sicherlich gut
        einschlafen und träumen können.

       

      ****

       

      Kurz danach trat
        hinaus auf die Veranda, die die kleine Klinik umgab und ging
        langsam zum Parkplatz. Das Zwitschern der Vögel, die sich am
        Abendhimmel erhoben und nach Hause in ihre Nester flogen, riss
        sie aus ihren Gedanken und verträumt blickte sie in den
        strahlendblauen und wolkenfreien Himmel hinauf. Nach dem vielen
        Schnee und der Kälte war jetzt endlich der Frühling am Erwachen
        und die Temperaturen erreichten schon wieder über 28 Grad. 

      Eine tiefe
        Sehnsucht erfasste Amy und sie sehnte sich nach Michael. In den
        letzten Tagen hatten sie sich kaum alleine gesehen. In der
        Klinik ging noch immer die Grippewelle um, sodass sie alle Hände
        voll zu tun hatten. Und in ihrer freien Zeit saßen sie mit den
        anderen Geisterkriegern und der Familie zusammen, um fieberhaft
        herauszufinden wer hinter dem Bösen und den mittlerweile 41
        vermissten Personen steckte. Müde schlenderte sie auf ihren
        Wagen zu und als sie ihn sah, glitt ein Strahlen über ihr
        Gesicht. 

      Regungslos, wie
        eine Statue lehnte er an der Beifahrertür. Er hatte die Hände
        lässig in seiner Hosentasche geschoben und lächelte ihr
        verschmitzt zu. Amy beschleunigte ihre Schritte und warf sich
        glücklich in seine Arme. 

      »Woher hast du
        gewusst, dass ich hier bin?«, fragte sie erstaunt.

      Bevor er
        antwortete, küsste er sie hingebungsvoll. 

      »Das war ganz
        einfach. Ich habe Kiara angewiesen, dass sie mich anrufen soll,
        wenn du mit Zakki zurückkommst.«

      »Mmmh, das war ein
        hervorragenden Gedanke«, murmelte sie glücklich und schmiegte
        sich an seine breite Brust. Er lachte leise auf und drückte ihr
        einen Kuss aufs Haar.

      »Ich habe sogar
        noch eine bessere Idee. Was hältst du davon, wenn ich dich
        entführe und wir ein paar Stunden nur für uns  alleine
        haben?«

      Amy löste sich aus
        seiner Umarmung und sah ihn erstaunt an.

      »Das ist die beste
        Idee, die du je hattest. Genau davon habe ich schon den ganzen
        Tag geträumt, aber wie konntest du das wissen? Ich dachte immer,
        dass du meine Gedanken nicht lesen kannst«, fragte sie
        erstaunt. Michaels kehliges und melodisches Lachen vertiefte
        sich. 

      »Da hast du
        durchaus Recht«, murmelte er und strich mit dem Daumen sanft
        über ihr Kinn. 

      »Ich kann deine
        Gedanken nicht lesen, aber wie du weißt, bin ich sehr empfindsam
        und kann deine Emotionen in mir fühlen.«

      »Dann werde ich
        also niemals mehr in der Lage sein, etwas vor dir geheim zu
        halten?«, lachte sie kokett.

      »Nein. Das ist
        ziemlich unwahrscheinlich. Versuchs gar nicht erst.« 

      Er grinste sie an
        und gab ihr einen zärtlichen Klaps auf den Po. Danach öffnete er
        die Wagentür und half ihr beim einsteigen. 

      »Wir sollten jetzt
        losfahren, bevor uns noch jemand aufhält«, raunte er ihr zu und
        bevor sie sich versah, hatte er sich auf den Fahrersitz
        katapultiert. Amy blickte ihn erwartungsvoll an. 

      »Wohin entführst
        du mich?« 

      Sie sah wie er
        lachend den Kopf schüttelte und neckend sagte: »Nein, keine
        Chance.« 

      An seiner Mimik
        erkannte sie, dass er nicht bereit war mehr zu verraten. Also
        lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und beschloss den Ausflug
        zu genießen.  

      Während der Fahrt
        warf Michael ihr einen verstohlenen Seitenblick zu und sah die
        Vorfreude in ihrem wunderschönen Gesicht aufleuchten. Sein
        Herzschlag beschleunigte sich rapide, wie immer wenn sie in
        seiner Nähe war und gleichzeitig fühlte er sich auch ein kleines
        bisschen stolz, dass es ihm gelungen war, sie so zu überraschen.
        Ja sie hatte recht; er konnte ihre Gedanken nicht lesen. Was ihm
        bei anderen Sterblichen mühelos gelang, blieb ihm bei ihr
        verwehrt. 

      Aber er war in der
        Lage ihre Gefühl zu spüren. Egal ob sie Freude, Angst oder Glück
        verspürte - er konnte es tief in sich fühlen. 

      Schon seit einigen
        Tagen hatte er ihre Sehnsucht bemerkt. Auch wenn kein Laut der
        Klage über ihre Lippen gekommen war. Ihm war es genauso
        ergangen. Seit dem Wochenende, am Lake Elaine, waren sie fast
        nie mehr alleine gewesen. 

      Amy hatte
        überwiegend in der Stadt übernachtet, da sie immer wieder
        Überstunden im Flagstaff–Krankenkaus machen musste. Zusätzlich
        holte sie die letzten Examensprüfungen nach, die sie aufgrund
        ihrer schweren Operation versäumt hatte. Und egal ob sie sich in
        Amys Bungalow aufhielten oder bei ihm zuhause waren - immer
        wuselte Jemand um sie herum und missachtete ihre Privatsphäre.
        Dazu kamen in den letzten Wochen auch noch die täglichen
        Zusammenkünfte mit seiner Familie und den anderen Hütern der
        Lilie, um die Mächte des Bösen aufzuspüren. 

      Einerseits war es
        ihm Recht gewesen. Denn Michael merkte, dass sein Verlangen nach
        Amy immer grösser wurde und spürte die Angst, sich nicht mehr
        lange beherrschen zu können, wenn er mit ihr alleine war. Mit
        jedem Tag der verging, fiel es ihm immer schwerer sich
        zurückzuhalten und mit jedem Kuss sehnte er sich mehr nach ihr.
      

      Leise seufzte er
        auf. Wahrscheinlich war sich Amy nicht einmal bewusst, was für
        eine Macht sie über seinen Körper und seiner Seele hatte.
        Nachdem er Jahrhunderte von Jahren hindurch als unerbittlicher
        Jäger des Bösen und als taffer Einzelgänger durchs Leben
        gegangen war, hatte sie es in kürzester Zeit geschafft, das
        einsame Tier in ihm zu bändigen. Der starke und
        unerschütterliche Puma in ihm war ins straucheln gekommen und
        hatte sich ihr zu hundert Prozent ergeben. Trotzdem fühlte sich
        dadurch nicht geschwächt - im Gegenteil. Durch ihre aufrichtige
        Liebe fühlte er sich stärker und kraftvoller als jemals zuvor in
        seinem langen Leben. 

      Schwungvoll bog er
        vom Highway ab und nach wenigen Minuten hatten sie ihr Ziel
        erreicht. Amy sah neugierig nach draußen, hier war sie noch nie
        gewesen. Noch bevor sie die Tür öffnen konnte, war Michael schon
        an ihrer Seite. 

      »Das ist ein
        Geheimtipp, fast niemand kennt diesen verwunschenen Ort«,
        flüsterte er dicht an ihrem Ohr und gab ihr einen zärtlichen
        Kuss. 

      Mit der einen Hand
        hielt er sie festumarmt,  so als habe er Angst, dass sie
        weglaufen könnte und mit der anderen Hand öffnete er den
        Kofferraum und beförderte einen Picknickkorb zu Tage. Amy kam
        aus dem Staunen nicht mehr heraus. Mit so einer romantischen
        Geste hatte sie nach den anstrengenden Tagen nicht im
        Entferntesten gerechnet. Michael verstand es immer wieder, sie
        zu überraschen. Voller Liebe sah sie ihn an. Michael lachte nur
        schelmisch und zog sie mit sich auf einen kleinen Weg, der sich
        durch die dichten Bäume schlängelte. Beschützend hielt er ihre
        Taille umschlungen, bis sie auf eine kleine Lichtung kamen. Dann
        ließ er sie los und betrachtete ihr staunendes Gesicht. 

      »Mein Gott, ist
        das schön.« 

      Vor ihren Augen
        erstreckte sich ein weiteauslaufendes Tal, auf der millionen
        gelber Wildblumen zu einem Teppich verwebt waren. Sie wuchsen
        bis an das Ufer eines kleinen Bergsees, in dem sich das Türkise
        Wasser spiegelte. Das leise Donnern der Wellen die der
        rauschende Wasserfall auslöste, der von den Bergen hinabfloss,
        vermischte sich mit dem mystischen Gesang der Wildvögel. Noch
        nie im Leben hatte Amy so etwas Schönes gesehen. Es kam ihr wie
        eine Märchenkulisse in einem Bilderbuch vor. Sprachlos ging sie
        näher an den Wasserfall heran und Michael lachte ausgelassen. Er
        freute sich, dass es ihm gelungen war sie zum Staunen zu
        bringen. 

      »Der Ort heißt in
        unserer indianischen Sprache: Ihambleiciyapi. Es ist
        schwer, das Wort zu übersetzten; ungefähr lautet es: Ein Ort
        auf der Suche nach einer Vision. 

      Vor langen Jahren
        haben sich die heiligen Männer des Navajo-Stammes in die
        unterirdischen Grotten dieses Wasserfalles zurückgezogen, um zu
        meditieren und so ihre Visionen zu erhalten.« 

      Verzückt ging Amy
        langsam wieder auf ihn zu. Michael hatte inzwischen eine Decke
        auf der Blumenwiese ausgebreitet und klopfte einladend neben
        sich. Sie setzte sich anmutig zu ihm runter und beobachtet ihn
        dabei, wie er mit seinen schlanken und sinnlichen Händen eine
        Leckerei nach der anderen aus dem Korb zauberte. 

      Das gegrillte
        Hühnchen schmeckte köstlich und als Michael ihr zum Abschluss
        noch neckisch eine tiefrote Erdbeere in den Mund schob, hielt
        sie lachend ihren Bauch. 

      »Ich platze fast.
        Das war ein fantastisches Picknick«, seufzte sie genüsslich. 

      Michael streckte
        sich gemütlich auf der Decke aus, umarmte sie und zog ihren
        Körper entspannt an sich. Schläfrig und seit langen zum ersten
        Mal entspannt, schloss er seine Augen. Amy jedoch konnte nicht
        schlafen. Sie war viel zu aufgewühlt von der einzigartigen
        Landschaft. 

      Lautlos setzte sie
        sich wieder auf und lauschte dem Rauschen des Wasserfalls. Sie
        verstand nicht, warum die Indianer sich in die dunklen Höhlen
        zurückgezogen hatten, um ihre Visionen zu suchen. Die Schönheit
        der Landschaft lag doch deutlich und überwältigend hier - direkt
        vor ihren. Andächtig schloss sie die Augen und atmete tief den
        Geruch des Wassers und der Blumen ein. 

      Nach einiger Zeit
        öffnete sie entspannt ihre Augen und betrachtete den
        schlafenden, geliebten Mann neben sich. In der untergehenden
        Sonne strahlte sein Körper wie eine göttliche Erscheinung. 

      Michael lag
        vollkommen ruhig auf der Decke und sein schwarzes Haar wurde von
        den Strahlen der Sonne reflektiert. Andächtig betrachtete Amy
        seine stolzen Gesichtszüge. Sie wagte es und strich hauchzart
        über seine geschlossenen Augen, berührte die blasse Narbe, die
        sich über sein Gesicht zog, fuhr die Konturen seiner vollen
        Lippen nach und strich über die markanten Linien seiner
        Wangenknochen. Danach wanderte ihr Blick weiter. 

      Die ersten drei
        Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet und sie sah seinen
        stahlharten, maskulinen Oberkörper. Durch sein schwarzes T-Shirt
        konnte sie den Ansatz seiner durchtrainierten Bauchmuskeln
        erkennen. Mein Gott, murmelte sie zu sich selber. Welche Gott
        der Gezeitenwelt es auch immer gewesen war - er hatte mit
        Michael den perfekten Mann geschaffen. Er strahlte so eine
        erhabene, alles umfassende Männlichkeit aus und das er
        ausgerechnet sie mit seiner Liebe und Fürsorge
        überschüttete, kam ihr immer noch wie ein Traum vor. Amy
        schluckte angestrengt und versuchte ihre Emotionen unter
        Kontrolle zu bringen. Lautlos kuschelte sie sich wieder an ihn
        und umschlang seinen sehnigen Bauch. Michael wurde wach, als er
        ihre Finger sanft kreisend auf seinem Oberkörper fühlte. Eine
        heiße Glut des Verlangens durchströmte ihn. Blitzschnell schloss
        sich seine Hand um ihre und hielt sie fest.

      »Amy, was machst
        du mit mir?«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie
        lachte leise auf und schien von seinem Gefühlsausbruch ganz
        unbeeindruckt zu sein. 

      »Ich streichel den
        Mann, den ich liebe«, murmelte sie mit versonnener Stimme. 

      »Ja, das ist mir
        nicht entgangen«, flüsterte er heiser. Michael griff nach ihren
        Schultern, zog sie auf den Rücken und warf sich halb über sie,
        sodass sie unter ihm begraben war. Seine Augen waren vor
        Leidenschaft verdunkelt und er hielt ihren Arm weiterhin eisern
        umklammert. 

      »Du weißt genau,
        dass wir das jetzt noch nicht dürfen. Warum quälst du mich so«,
        fragte er vorwurfsvoll. 

      Amy sah ihn an und
        hörte den rauen Unterton in seiner Stimme. Sie spürte, wie sich
        seine aus Stein gemeißelten Muskeln an ihren eigenen Körper
        schmiegten und ihr Herzschlag beschleunigte sich. 

      Michael versuchte
        verzweifelt gegen seine übermächtigen Gefühle anzukämpfen, doch
        als er in ihre smaragdgrünen Augen blickte, die sich jetzt zu
        einer dunklen Facette verschleiert hatten, stöhnte er
        verzweifelt auf. Sanft löste er seine verflochten Finger aus
        ihrer Hand und strich zärtlich eine Haarsträhne aus ihrem
        erhitzten Gesicht. Er wusste dass sie ihm nur nahe sein wollte.
        Sein Problem war, das er auf ihren Körper reagierte wie eine
        kleine Flamme im Wind, die sich zu einem Waldbrand entfachte. 

      Sein Körper stand
        in lodernden Flammen und es kostete ihn schon seit langen eine
        beinahe unmenschliche Kraft, ihr zu wiederstehen. Es war nicht
        so, dass er sexuell ausgehungert war und es nicht abwarten
        konnte, ihren wunderschönen Körper zu besitzen. Nein, das war
        nicht das Problem. Bevor er Amy begegnet war, hatte er in seinen
        Jahrhunderten langen Leben einige Frauen kennengelernt. Sie
        hatten seinen Körper befriedigt, aber sein Herz und seine Seele
        konnte keine von ihnen auch nur ansatzweise berühren oder gar
        erwärmen. 

      Irgendwann hatte
        er schließlich frustriert die Suche aufgegeben und keine
        Abenteuer mehr gesucht. Als er Amy vor mehr als einem Jahr
        begegnete, hatte er schon seit mehr als 36 Monaten keine Frau
        mehr berührt und in keinster Weise etwas vermisst. Im Gegensatz
        zu seinem besten Freund Lanu, der immer alles mitgenommen hatte,
        was sich ihm anbot, musste Michael nicht jeden Tag Sex haben, um
        sich am Leben zu wissen. 

      So viele
        Jahrzehnte hatte er auf eine ganz bestimmte Frau gewartet. Sich
        nach einer Gefährtin gesehnt die seine Seele berührte wenn sie
        sich vereinigten und den Bund der Gezeiten für alle Ewigkeit
        schlossen. All das hatte er nun in Amy gefunden. Michael stöhnte
        leise auf und betrachtete sie dabei sehnsuchtsvoll. 

      Das Wort Sex kam
        ihm in ihrem Zusammenhang schmutzig vor. Nein, er träumte davon
        sie zu lieben, sich mit ihr zu vereinigen, ihren berauschenden
        Duft in sich zu fühlen und mit ihrer Seele zu einem einzigen
        Wesen zu verschmelzen. Michael spürte ihren schnellen Herzschlag
        an seiner Brust und fühlte die Hitze, die von ihrem zarten
        Körper ausging. Seine Hand berührte sanft ihr Gesicht, seine
        Finger streichelten ihre Wangen und dann zog er sie enger an
        seinem Körper und seine Lippen suchten ihren verführerischen
        Mund. Zärtlich strich seine Zunge über ihre Lippen, bis sie sich
        ihm öffnete. Er konnte spüren, wie ihr Körper leicht erzitterte
        und zog sie noch ein bisschen fester an sich. 

      Mein Gott, sie
          roch so gut und machte ihn absolut wahnsinnig.

      Verzweifelt
        versuchte er wieder etwas mehr Abstand zu ihrem verführerischen
        Körper zu bekommen aber Amy umschlang
             seinen Nacken und zog seinen Kopf
        zu sich runter. Ihr linkes Bein lag zwischen seinen und er hielt
        den Atem an. Zaghaft begannen seine Finger ihren Oberkörper zu
        erforschen. Sanft streichelte er ihren Hals, seine federleichten
        Küsse verschmolzen mit ihrer heißen Haut und Amy spürte seinen
        Atem. Sie erwiderte seinen Küsse voller Hingabe und spürte, dass
        ihre Gefühle vollkommen und richtig waren. 

      Sie war am wahren
        Ort und zur richtigen Zeit. Nichts konnte ihre Liebe und ihre
        Gefühle zu diesem einzigartigen Mann je auslöschen. Sie vergrub
        ihre Hände in seinem vollen Haar und spürte seine Zunge, die
        ihre Lippen streifte. Michael wusste, dass er das sofort beenden
        musste, wenn er nicht vollends die Kontrolle über sich verlieren
        wollte. Aber einmal - nur ein einziges Mal - wollte er ihre
        zarte, exotische Haut berühren. Langsam glitt er mit seiner Hand
        unter ihr T-Shirt. Genussvoll strich er über ihre Taille, glitt
        höher und hörte wie Amy sehnsüchtig aufstöhnte. 

      Seine Hände
        verursachten Stromstöße in ihren Innersten. Als sich sein Körper
        härter gegen den ihren schmiegte, spürte sie wie sich seine
        silberne Gürtelschnalle gegen ihren Bauch presste und atemlos
        hielt sie die Luft an. Es war, als ob der gesamte Himmel, die
        Sonne und alle Sterne des Universums gleichzeitig auf sie herab
        rieselten. 

      Nichts kam diesen
        Gefühl auch nur im Ansatz nahe, welches Michael jetzt in ihr
        auslöste. Der leichte Wind trug den Geruch von Gras und den
        Nieselregen vom Wasserfall zu ihnen herüber, der sich samtig mit
        dem Geruch der unzähligen Blumen auf der Wiese vermischte. 

      Unendlich zart,
        fast kaum zu spüren wanderten Michaels Finger weiter hoch und
        erkundeten den Ansatz ihrer kleinen Brust. Jetzt begann auch er
        leicht zu zittern und schloss die Augen. 

      Er fühlte sich ihr
        so nahe, dass er ihren ureigenen, süchtig machenden Duft nach
        Maiglöckchen wahrnahm, der in ihren Haaren und in ihren Poren
        haftete. Ihre glühende Haut unter ihm verursachte heiße Wellen
        von Fieberschüben. Wenn er sich jetzt nicht sofort stoppte, dann
        konnte er sein tierisches Selbst nicht mehr beherrschen und
        seine so eisern auferlegte Selbstkontrolle würde so schnell
        dahin schmelzen, wie Eis in der Sonne. 

      Es war dieses
        Urvertrauen ihre Seele, was ihm unter die Haut ging. Unter
        Aufbietung all seiner noch menschlichen Kräfte zog er seine Hand
        von der Wärme ihres Körpers weg und umschlang stattdessen ihren
        Nacken. 

      Zeitgleich ertönte
        sein Piepser, den er immer griffbereit mit sich trug. Michael
        fluchte unterdrückt und setzte sich ruckartig auf. Nach einem
        Blick auf das Display griff er zum Handy und wählte die
        Kliniknummer. Amy erkannte an seinem besorgten Gesichtsausdruck,
        dass es sich um einen Notfall handeln musste. 

      »Gut Kiara, rufen
        sie meinen Vater. Wir sind in fünfzehn Minuten da.« 

      Amy hatte in der
        Zwischenzeit schon die Überreste des Picknicks im Korb verstaut
        und sich eilig erhoben. Genauso wie Michael, verstand sie es
        instinktiv und binnen weniger Sekunden, ihre eigenen privaten
        Gefühle auszuklinken und den medizinischen Verstand
        einzuschalten. Das hatte ihre Mutter ihr schon früh beigebracht.
        Bei einem Notfall sofort und ohne Zögern alle Gefühle und
        Emotionen privater Art zu vergessen. Es war wie ein Schalter,
        den man umlegte. Denn nur dann war man in der Lage sich auf den
        Notfall zu konzentrieren. Michael schob sein Handy in die Tasche
        seiner Jeans und begann im Laufschritt die Decke mit sich zu
        reißen. Danach nahm er den Weidenkorb und griff nach ihrer Hand.
      

      »Es ist Gladys,
        die alte Indianerin«, stieß er hervor. 

      »Ihre Werte sinken
        rapide und sie hat eine sehr starke Unterkühlung. Kiara sagt,
        das ihre Körpertemperatur nur noch 33 Grad beträgt und sie sinkt
        von Minute zu Minute mehr. Das ist medizinisch absolut nicht zu
        erklären«, murmelte er zu sich selber, ohne dabei sein Laufen zu
        verlangsamen. 

      »Und sie hat schon
        dreimal nach dir gefragt.«

      »Nach mir?«,
        fragte Amy außer Atem, da sie versuchte mit seinem Tempo Schnitt
        zu halten.

      »Ja, das verstehe
        ich auch nicht«, erwiderte Michael. 

      »Aber wir werden
        es bald erfahren, wenn wir es noch rechtzeitig schaffen, zu ihr
        zu kommen.« 

      Sie hatten den
        Wagen erreicht. Michael warf den Korb und die Decke achtlos auf
        den Rücksitzt und startete schon den Motor als Amy einstieg.
        Mühelos fand er den undurchsichtigen Weg durch den Wald zurück
        und bog auf den Highway ab. Dann gab er Gas und der Wagen flog
        fast über die Straße. Amy vermied es, auf den Tacho zu schauen.
        Sie vertraute in seine Fahrkünste - normalerweise. Als sie jetzt
        jedoch die Umrisse der Bäume draußen nur noch flirrend wahrnahm,
        wagte sie es doch und riskierte einen Blick. Sie sah wie die
        Tachonadel bei 240 Stundenkilometern erzitterte und schloss
        leicht beklommen die Augen. 

      »Sie war von
        Anfang an so merkwürdig, hast du das auch gefühlt«, fragte er
        nachdenklich.

      »Ich hatte das
        Gefühl, das sie uns etwas mitteilen möchte, aber vor irgendetwas
        große Angst hat.« 

      »Ja, den Eindruck
        habe ich auch gehabt«, murmelte Michael nachdenklich. 

      »Ich kann ihre
        Gedanken nicht fassen. Aber in irgendeiner Form ist sie die
        Verbindung zum Bösen. Ich kann es mental spüren und es macht
        mich wahnsinnig, dass sie ausgerechnet  dich mit in die
        Sache reinziehen will.«

      Amy legte ihm
        beruhigend eine Hand auf seinen Arm. 

      »Michael, fang
        nicht schon wieder an zu zweifeln. Wir werden bald wissen, was
        sie von mir will. Schließ mich nicht schon wieder aus deinen
        Leben aus, nur weil es vielleicht gefährlich wird. Tu mir das
        nicht schon wieder an.«

      Intensiv sah sie
        ihn an, bevor sie eindringlich fortfuhr. 

      »Die Indianerin
        hätte auch Suletu oder eine andere Frau von den Geisterkriegern
        auswählen können. Die meisten Frauen in eurer Welt schweben in
        ständiger Gefahr.«

      »Verdammt, aber
        ich bin nicht in die meisten Gestaltwandlerrinnen verliebt«,
        schrie Michael wütend und schlug mit der flachen Hand auf das
        Lenkrad. 

      »Ich liebe dich!«

      Sprachlos starrte
        Amy ihn an und Michael bereute seinen impulsiven Ausbruch.

      Er warf ihr einen
        entschuldigenden Blick zu und strich ihr sanft über die Wange. 

      »Kein Angst, Amy.
        Ich werde dich nie mehr verlassen. Trotzdem musst du bald durch
        die Gezeiten-Reise gehen, damit du nicht mehr so verletzlich
        bist«, murmelte er gequält.

      Danach griff er
        nach ihrer Hand, zog sie an seine Lippen und küsste zärtlich
        ihre Fingerspitzen. 

      Kurze Zeit später
        hatten sie die Klinik erreicht. Michael bog in die Einfahrt ein
        und stoppte mit quietschenden Bremsen vor dem Notausgang.
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        hatte Mühe Michael zu folgen, als sie den langen Krankenhausflur
        der Intensivstation entlangliefen, bis sie endlich vor dem
        Zimmer zum stehen kamen. Zusammen traten sie an das Bett, wo
        Milton gerade die Versorgung des Sauerstoffes kontrollierte. Amy
        stand dicht neben ihm, als Michael sich zum Bett herunter
        beugte.

      »Wicasa
        Iyotanyapi, was möchtest du uns sagen, ehrwürdige Großmutter«,
        fragte er. 

      Ihre Augen waren
        durch den Nebel des versinkenden Lebenssterns schon leicht
        getrübt. Das hatte auch Milton bemerkt und gehofft, dass sein
        Sohn es mit Amy zusammen noch rechtzeitig schaffte, herzukommen.
        Viel Zeit würde sie nicht mehr haben, denn der Monitor der ihre
        Herzfrequenzen anzeigte, gab immer schwächere Signale ab und die
        Linie verlangsamte sich rasant. Doch auf einmal wurden ihre
        trüben Augen wieder klar und lebendig. Ihre abgemagerte Hand
        schnellte unter dem weißen Bettlaken hervor und mit einer
        fahrigen Bewegung riss sie sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht.
      

      »Lasst uns
        alleine… ich kann nur mit ihr reden«, röchelte sie und deutete
        mit ihrem knöchernen Zeigefinger auf Amy.

      »Nein! Das kommt
        überhaupt nicht in Frage«, protestierte Michael. 

      »Wir haben keine
        Geheimnisse voreinander. Sag uns, was du von ihr willst.« Die
        Alte beugte sich leicht vor und schaute Michael angestrengt in
        die Augen, doch dann verließ sie die Kraft und ihr Kopf sank
        wieder in das Kissen zurück. Dabei fiel ihr dünnes, schneeweißes
        Haar zur Seite und Milton erstarrte im selben Moment. Michael
        war so in Sorge um Amy, dass er die Gefühlsregung seines Vaters
        nicht bemerkte. 

      »Unci. Bitte sag,
        was du uns zu erzählen hast«, versuchte er es erneut. 

      Ihre Augen
        fokussierten ihn und stumm schüttelte sie den Kopf. Milton
        reagierte jetzt instinktiv, denn er hatte die Schwierigkeit
        ihrer Situation erfasst.

      »Mein Sohn, lass
        sie alleine. Tun wir, was sie will.«

      Frostig verneinte
        Michael und gab dabei ein unwilliges Knurren von sich. Nicht
        bereit seine Amy mit dieser  mysteriösen Indianerin alleine
        zu lassen.

      »Michael, es wird
        ihr nichts passieren. Vertraue der Situation und komm mit mir
        nach draußen. Wir werden vor der Tür warten.« 

      Milton legte
        seinem Sohn die Hand auf die Schulter. Als Michael unwillig
        aufblickte, sah er den unbezwingbaren Willen in den Augen seines
        Vaters aufflackern und gab nach. Sanft berührte er mit seinen
        Finger Amys Gesicht. 

      »Also gut, ich
        werde vor der Tür auf dich warten. Wenn irgendetwas passiert,
        dann werde ich es an deinen Gefühlen merken und sofort wieder
        bei dir sein. Das verspreche ich dir, in Ordnung?« 

      Amy nickte ihm
        beklommen zu. Draußen auf dem Flur sah Michael seinen Vater
        zornig an. 

      »Was soll das? Wir
        wissen nicht, wer diese Frau ist… woher sie kommt und was genau
        sie von Amy will. Wir können sie doch nicht mit ihr alleine
        lassen«, rief er beschwörend. Milton warf seinen Sohn einen
        beruhigen Blick zu. Er schloss die Augen und versuchte sich
        mental mit seiner Frau zu verständigen. 

      Mahu, die gerade
        über ein neues Naturrezept grübelte, hielt unvermittelt in ihrer
        Bewegung inne. Blicklos starrte sie aus dem Fenster und nahm
        dabei still die Gedanken ihres Mannes in sich auf. Kurz danach
        erhob sie sich, schaltete sie die Geräte aus und verließ hastig
        das Labor. 

      »Dad?«, fragte
        Michael erneut, »würdest du mir bitte mitteilen, was
        hier vor sich geht?«

      Milton strich sich
        angespannt über sein weißes Haar, bevor er zu sprechen begann. 

      »Sie ist eine
        Chinook. Als ihr Kopf zurück ins Kissen fiel, habe ich die
        Tätowierung hinter ihrem Ohr gesehen. Ein Kreis mit zwei
        Kreolen. Das ist das Zeichen, das nur die heiligen Seherinnen
        des Chinook Stammes tragen dürfen. Sie sind in der Lage, starke
        telepathische Visionen zu empfangen. Man sagt, sie sind den
        mystischen Sirenen sehr ähnlich, da sie sich nur untereinander
        verständigen können. Nur weibliche Wesen sind in der Lage ihre
        Träume und Visionen zu empfangen. Männern ist ihre Gedankenwelt
        verschlossen.«

      »Dann sollten wir
        Mutter holen«, erwiderte Michael.

      »Sie ist schon auf
        dem Weg.«

      »Meinst du, dass
        sie in die Gedanken der Indianerin blicken kann?«

      »Nein. Ich denke
        nicht, das Gladys das zulassen wird. Aus irgendeinem Grund hat
        sie Amy ausgesucht. Wir können nur hoffen, dass die
        Verbundenheit zwischen Amy und Mahu stark genug ist, sodass sie
        durch sie die Visionen mitfühlen kann«, vermutete Milton. Er
        stand auf und blickte Mahu dankbar an, als sie durch die riesige
        Schiebetür trat. Milton wies mit einem Nicken auf das lange,
        beige Sofa im Flur. Mahu setzte sich in die Mitte und Milton
        nahm an ihrer rechten Seite Platz. Stumm nickte sie ihm zu,
        schloss die Augen und versuchte sich mit einer langsamen Atmung
        zu konzentrieren. 

      Sie waren zusammen
        schon durch so viele Jahrhunderte gegangen und schon so lange
        verheiratet, dass sie sich ohne Worte verstanden. Michael, der
        bis dahin unruhig hin und her gewandert war, setzte sich jetzt
        an die linke Seite seiner Mutter und verhielt sich auch ruhig,
        damit Mahu die Ruhe bekam, um sich mit Amys Aura zu verbinden.
        Damit sie durch sie fühlen konnte, was gleich passieren würde.

       

      ****

       

      Als die Tür hinten
        den beiden Männern ins Schloss fiel, schien die alte Frau
        erleichtert aufzuatmen. Ihre Augen waren jetzt direkt auf Amy
        gerichtet und aller Nebel war aus ihrem Blick verschwunden. Amy
        überwand ihre Angst und trat langsam  näher an das Bett
        heran.

      »Gladys, was
        möchten sie mir sagen? Ich höre ihnen zu, wir sind jetzt
        alleine. Nur sie und ich.«

      Stumm betrachtete
        sie die Frau. Ihr Alter war schwer einzuschätzen, da ihre
        Identität noch immer unbekannt war. Aber sie musste ein schweres
        Leben geführt haben, wovon ihre unzähligen, runzeligen Falten in
        ihrem wettergegerbten und dunklen Gesicht zeugten. 

      Ihr kleiner Körper
        wirkte ausgemergelt und hob sich kaum unter den weißen Laken ab.
        Und doch strahlte sie trotz ihres desolaten Zustandes eine Aura
        aus, die gütig und weich war. Amy blickte in ihre jetzt
        glasklaren Augen, die drängend auf sie gerichtet waren. 

      Doch als sie zu
        sprechen versuchte, entrang sich ihrer Brust nur ein heiseres
        Flüstern. Amy musste sich noch tiefer zu ihr runter beugen, um
        sie verstehen zu können.

      »Kimimala, so ist
        doch dein indianischer Name, nicht wahr? Ich kann nicht mit dir
        sprechen… er ist hier… er hat mich gefunden. Er kann uns hören,
        aber er ist nicht in der Lage meine Visionen zu lesen.
        Meine Gedanken sind das einzige, was ich noch habe. Und du mein
        Kind, du kannst sie spüren. Öffne deinen Geist und ich werde dir
        alles zeigen, was ihr wissen müsst.«

      Mit einer
        überraschend hartnäckigen Geste packte sie Amys Hand und zog sie
        noch näher an ihren Mund heran. 

      »Du darfst auf gar
        keinen Fall Fragen stellen, sonst wird sich meine Vision sofort
        auflösen, hast du das verstanden? Nimm das, was du sehen wirst
        einfach in deinen Geist auf. Lass es zu und wehre dich nicht
        dagegen, bitte… Wenn du die salomonischen Wesen siehst, dann
        höre nicht auf meine Hand zu halten. Er wird dir jetzt noch
        nichts tun.«

      Beschwörend
        blickte sie Amy in die Augen.

      »Du wirst das
        alles nicht begreifen, aber Milton Cheveyo und sein Sohn werden
        die Bedeutung meiner Vision verstehen und danach handeln können.
        Und jetzt entspann dich und setz dich neben mich.«

      Amy biss sich auf
        die Unterlippe und starrte sie verwirrt an. Das Milton sie mit
        dieser Frau alleine gelassen hatte, deutete sie als ein
        ungefährliches Zeichen. Angespannt zog sie mit dem Fuß den
        Rollhocker näher an das Bett. Von Entspannung konnte keine Rede
        sein, denn sie merkte, wie ihr Körper vor Aufregung bebte.
        Unsicher blickte sie auf die alte Frau, die nun mit eisernem
        Griff ihre linke Hand umschlang.

      »Schließ die
        Augen, mein Kind«, flüsterte sie lautlos und Amy gehorchte ihr.
        Dann fühlte sie Gladys Gedanken mit einer emotionalen und
        unbändigen Kraft in ihren Kopf eindringen. Die Vision war stark
        und mächtig.

      Amy sah einen
        kleinen indianischen Jungen vor ihren Auge, der von seiner
        alkoholgeschwängerten Mutter weggerissen wurde. Seine Schreie
        hallten durch Amys Kopf. Dann sah sie ihn in einem Bett im
        Sozialheim… wieder Schreie… Schläge. Jemand fesselte seine
        kleinen Füssen und Händen ans Bettgestell und Amy fühlte die
        ersten Anzeichen einer Wolke aus Hass in seiner Aura. 

      Es folgte ein
        Zeitsprung und sie sah einen etwa achtzehnjährigen, zornigen
        jungen Teenager. Übergewichtig und ganz in schwarz gekleidet. Er
        saß vor seinem Computer und entwickelte ein Animationspiel. Der
        Name flackerte in roten Buchstaben auf: 

      Das Erwachen
          der Eiswelt – Tod allen Seelen. 

      Amys Augen
        begannen unruhig zu flackern, als sie seine abgrundartigen
        Gedanken durchströmten. Sie konnte seinen aggressiven Hass auf
        die gesamte Welt - insbesondere auf seine Mutter, die ihn
        verlassen hatte - mental fühlen. Auf einmal sah sie ihn neben
        Gladys stehen. 

      Diese versuchte
        verzweifelt auf den Jungen einzureden, doch er stieß sie weg und
        sie fiel mit einem dumpfen Aufprall gegen den Schrank. Daraufhin
        tauchte ein Mann im Zimmer auf. Durch Gladys Gedanken erkannte
        Amy, dass er ihr Ehemann war. Ein Tumult entbrannte. 

      Hart prügelte er
        auf den Jungen ein und schmiss ihn anschließend aus dem Haus. 

      Gladys wollte dem
        Jungen zur Hilfe kommen und bat um Gnade, aber der Mann schloss
        energisch die Tür und zog den Schlüssel ab.

      Ein neuer
        Zeitsprung durchzog die Vision. 

      Gladys war mit dem
        Jungen alleine im Haus. Ihr Ehemann war an einem anderen Ort und
        neben ihm eine sehr viel jüngere Frau. Jetzt überfielen Amy
        apokalyptische, schwarze und abgründige, dunkle Visionen. Die
        Gedanken gingen von dem Jungen aus und zeitgleich spürte sie
        eine entsetzliche Kälte in sich hochkriechen. 

      Wieder sah sie ihn
        am Schreibtisch sitzen und mit Jemand reden, aber es war niemand
        im Zimmer zu sehen. Bis ihr auffiel, dass er mit seinem Computer
        sprach. Als er abrupt aufsprang und dabei seinen Stuhl
        umschmiss, konnte Amy seinen Bildschirm erkennen. Die Buchstaben
        begannen vor ihren Augen zu verschwimmen und sie konnte nicht
        fassen, was sie las. 

      Vademecum der
          neun Ritualverse für die Wiederauferstehung Satans… 

      Augenscheinlich
        hatte er diese Verse rezeptiert. 

      Entsetzt zuckte
        Amy zurück aber die Indianerin hielt sie weiterhin mit eisernem
        Griff umklammert. Es war noch nicht zu Ende.  

      Der Jungen befand
        sich nun in einem Wohnzimmer. Seine Kleidung war voller Blut und
        in den leblosen Gestalten am Boden vor ihm, erkannte sie Gladys
        Ehemann mit seiner neuen Lebensgefährtin. Kurz darauf
        durchzuckten Amys Gedanken entsetzliche Schreie und sie sah
        tödlich getroffene Kinder in einer Schulklasse am Boden liegen -
        alles war mit Blut getränkt. Seine jetzt vom blanken Wahnsinn
        gefärbte Stimme übertönte die Schmerzensschreie der Opfer. 

      „Bumm, bumm, bumm,
        und danach kein Geschrei mehr…. dann gehören eure verdammten
        Seelen mir… mir alleine. Denn ich bin
        auferstanden und erwacht. Ich bin Raha, der neue
        Herrscher.“ 

      Im selben Moment
        durchdrang ein ohrenbetäubender Knall Amys Gehirn und sie zuckte
        entsetzt zusammen. Sie sah ihn in einer Blutlache am Boden
        liegen… neben sich sein Gewehr - mit dem er sich selbst
        gerichtet hatte. 

      Ihr stockte der
        Atem und ihr Blut begann in ihren Adern zu gefrieren, denn was
        sie jetzt in den Visionen sah - ließ sie den Abgrund erahnen. 

      Der tote Körper
        bewegte sich am Boden. Ein schattenhafter Umriss seines
        Antlitzes erhob sich, dann ein zweiter und schließlich noch ein
        dritter Körper. Amy begann am ganzen Körper zu zittern und ein
        lautloser Schrei formte sich in ihren Mund. 

      Sie spürte in der
        Trance, dass Gladys Hand noch stärker ihren Arm umschlang und
        sie eisern festhielt. 

      Auf dem kahlen
        Klinikflur zuckte auch Mahu durch die Kraft der satanischen
        Gedanken zusammen. Durch ihre mentale Verbindung zu Amy war sie
        das Medium, durch das Milton und ihr Sohn die Visionen mit
        verfolgen konnten. Michael spürte das tiefe Entsetzten und die
        Angst in Amy. Erregt wollte er aufspringen, doch Mahu hielt ihn
        ab.

      »Wenn du sie jetzt
        unterbrichst, dann werden wir niemals erfahren, mit welcher
        dunklen Macht er sich vereinigt hat. Amy geht es körperlich gut.
        Vertraue mir«, flüsterte sie und schloss wieder ihre Augen, um
        sich zu konzentrieren. 

      Michael ballte
        wütend seine Hände zu Fäusten und setzte sich frustriert wieder
        hin. 

      Verzweifelt strich
        er sich über die Stirn und hasste sich dafür, zur Untätigkeit
        verbannt zu sein. Amys Qualen durchschnitten seine Seele und er
        wollte sie davon befreien. Er konnte ihren erregten Herzschlag
        in sich spüren und machte sich große Sorgen um sie. Ein leises
        Stöhnen entrang sich seiner Kehle und er starrte hypnotisierend
        auf die Tür, hinter der Amy unausweichlich mit dem Bösen
        konfrontiert wurde.

      »Kimimala, höre
        mir jetzt ganz genau zu und präge das in dein Gedächtnis ein,
        denn nur so kann euer Clan sie aufhalten. Wenn ihr wisst, mit
        wem ihr es zu tun habt.« 

      Die Indianerin
        erschien vor Amys inneren Augen und sah sie beschwörend an. 

      »Ich habe seine
        dunklen Gedanken schon lange gespürt, aber ich war all die Jahre
        hindurch machtlos. Er war ein so trauriges kleines Kind. Mein
        ganzes Leben lang habe ich versucht ihn zu beschützen. Aber es
        ist mir nicht gelungen… und jetzt ist er für immer verloren«,
        flüsterte Gladys. 

      »Er hat das
        Vademecum der satanischen Verse gefunden und durch das magische
        Ritual hat er ihn wieder zum Leben erweckt. 

      Jeffrey ist – war
        - mein Enkelsohn. 

      Und jetzt ist er
        ist die Wiederauferstehung Rahas. Er ist ein Wiedergänger…
        erwacht aus der längst versunkenen Dynastie des Todes. Jeffrey
        hat diesen Geist zurück zum Leben erweckt und ihn mit seinem
        Körper erfüllt.« 

      Amy konnte sich in
        ihrem tranceähnlichen Zustand kaum noch beherrschen. 

      Verzweifelt bog
        sie ihren Kopf nach hinten und krampfartige Kopfschmerzen
        durchbohrten ihr Gehirn wie Blitze. 

      »Bleib mental bei
        mir. Kimimala, du hast es bald geschafft.« Wie durch einem Nebel
        hörte sie Gladys Stimme und versuchte sich wieder auf sie zu
        konzentrieren. Aber es fiel ihr von Minute zu Minute schwerer.
        Die Indianerin fokussierte sie mit ihren klaren Augen. 

      »Mein Kind, ich
        habe dir vor ein paar Wochen die Vision gesandt, in der du Raha
        zum ersten Mal gesehen hast. Denn nur durch dich werden die
        Dogianer und die Hüter der Lilien mir endlich Glauben schenken
        und ihn so vielleicht aufhalten können.« 

      Leise seufzte sie
        auf und sah Amy eindringlich an, bevor sie in ihrer mentalen
        Erzählung fortfuhr.

      »Du musst wissen,
        dass ich nicht die gleiche Macht besitze, wie die
        Geisterkrieger. Meine Mittel sind beschränkt. Meine Visionen
        kann nur eine Frau empfangen. Ich habe dich ausgewählt, da du
        Michael verbunden bist und die Dogianer so die Wahrheit erfahren
        können. Meine einzige Macht um dich zu schützen ist, dich die
        Kopfschmerzen fühlen zu lassen, sobald sich das Böse in deiner
        Nähe befindet. Das ist mein einziger und verzweifelter Versuch
        dich zu beschützen, denn Raha ist stark. 

      Amy war am Rande
        ihre Kräfte angelangt und rutschte fast von dem kleinen Hocker.
        Die mentale Kraft von Gladys Visionen zerrte an ihr. Im Flur
        begann Michael wütend zu fauchen und seine Fangzähne kamen zum
        Vorschein. Auch er war kaum noch in der Lage sich zu
        beherrschen. Sein Blut war am kochen und er fühlte einen
        unbändigen Zwang Amy von ihren Qualen zu befreien und da raus zu
        holen. Milton stieß ein tiefes Knurren aus, um seinen Sohn zu
        warnen. So kurz vor dem Ziel konnten sie es sich nicht erlauben
        abzubrechen. Nicht bevor sie das ganze Ausmaß des Bösen kannten.
      

      Und was noch
        wichtiger war, wie sie es bekämpfen konnten.

      Die Indianerin
        spürte, dass Milton ihre Geschichte glaubte und beeilte sich
        weiterzuerzählen.

      »Raha und seine
        Läufer sind alle überirdisch schön. Wenn sie mit normalen
        Menschen in einem Raum sind, dann kühlt die Zimmertemperatur
        sofort um mehrere Grad ab. Und auch, wenn sie nur an dir
        vorbeigehen, dann spürst du einen eiskalten Windhauch. Sie sind
        die wirklichen kalten Wesen dieser heutigen Welt«, flüsterte
        Gladys bedeutend und blickte sie durchdringend an, bevor sie
        fortfuhr. 

      »Als die Polizei
        Jeffreys Computer beschlagnahmte, kamen sie anhand seines
        Internetverlaufes zu dem schnellen Urteil, das er
        nationalsozialistische Ideen hatte. Damit taten sie das Attentat
        als Handlung eines verwirrten Rassisten ab. Aber ich weiß, dass
        das nur eine Ablenkung von ihm war. Ich habe die Polizei
        mehrmals gebeten, sich die Seite mit der satanischen
        Beschwörungsformel anzusehen und sie gewarnt, dass er etwas
        Böses wieder zum Leben erweckt hat. Sie haben mich nur
        ausgelacht und mich mitleidig angestarrt - als eine verschrobene
        und debile Alte. 

      Ich denke, sie
        wollte die Sache nur schnellst möglichst abschließen und der
        Öffentlichkeit einen offenbar geisteskranken Teenager
        präsentieren. Alle anderen Fakten übersahen sie geflissentlich.
      

      Nachdem mir die
        Polizei keinen Glauben schenkte, habe ich verzweifelt Hilfe bei
        dem Igmu Tanka–Clan gesucht. Ich wusste, dass diese
        Geisterkrieger für Minnesota zuständig waren und hoffte
        inständig, dass wenigstens sie mir zuhören und mir helfen
        würden, das Böse aufzuhalten. Aber auch sie glaubten mir nicht
        und versuchten mir zu versichern, dass das Vademecum schon seit
        vielen Jahrzehnten nicht mehr existiert. 

      Ich bettelte auf
        Knien darum, das sie den Fall den Dogianern vortragen oder zu
        mindestens Milton Cheveyo, als ihr weltliches Oberhaupt der
        Geisterkrieger. Doch sie weigerten sich. 

      Seit vielen Monden
        schon habe ich verzweifelt versucht, eine mentale Verbindung zu
        Mahu herzustellen… aber meine Kräfte sind begrenzt. Nur eine
        Frau, die noch nicht die Gezeiten-Reise durchlebt hat, kann
        meine Gedanken empfangen. Dann habe ich dich in meinen Träumen
        gesehen und deine starke Liebe zu Michael gespürt. 

      Durch dich werden
        mir die Hüter der Lilien glauben und endlich handeln - bevor
        mein Enkelsohn das Gute für immer verschlingt. Wenn er mich
        tötet, dann soll es so sein. Ich habe keine Angst vor ihm. Aber
        mein ganzes, viele Monde dauerndes Leben habe ich an das Gute in
        der Natur und an die Menschheit geglaubt und danach gelebt. Das
        darf nicht sterben. Es gibt nur einen einzigen Weg ihn und seine
        Läufer zu töten, indem man ihnen eine…“ ihre Stimme brach. 

      Amy spürte das
        rasantes ansteigen von Gladys Herzschlag.  Abrupt löste
        sich ihre mentale Verbundenheit auf und die Vision verblasste. 

      Zeitgleich drangen
        stechende und entsetzlich hämmernde Kopfschmerzen in ihr Gehirn.
        Gepeinigt schrie sie auf und umklammerte mit den Händen ihren
        Kopf. Jetzt hatte Michael endgültig genug. 

      Es war ihm egal,
        wie sie die Eiswelt auslöschen konnten. In diesem Moment spürte
        er einzig und allein Amys Qualen und ihr Schmerz zerriss ihm
        seine Eingeweide. Mit einem wütenden Sprung öffnete er die Tür
        und wollte auf Amy zugehen. Aber dann sah er Gladys
        angstgeweitete Augen und folgte ihren Finger, der warnend in die
        rechte Ecke des Krankenzimmers zeigte. In Sekundenschnelle
        schnellten Michaels Fangzähne hervor und er flog durch den Raum.
      

      Das Donnern, als
        die beiden stahlharten Körper aufeinander prallten, ließ das
        gesamte Krankenzimmer erbeben. Hilflos saß Amy auf dem Hocker.
        Sie wollte Michael zur Hilfe eilen, aber die hasserfüllten
        Schwingungen des Bösen drohten ihren Schädel zum Platzen zu
        bringen. 

      Verzweifelt presst
        sie ihre Finger an die Schläfen. Wie durch einen Nebel merkte
        sie, dass Milton durch den Raum geflogen kam und mit einer
        zweiten Kreatur kämpfte. Unbewusst registrierte sie, dass beide
        ihre Augenfarbe gewechselt hatten. Ihre Pupillen erstrahlten
        jetzt einem leuchtenden Gelb, mit senkrechten Schlitzen. 

      Das Zeichen, das
        beide auf das höchste konzentriert und zum töten bereit waren.
        Alles andere war für ihr menschliches Auge kaum wahrnehmbar. 

      Die Gestalten
        schossen an den Wänden empor, ließen sich blitzschnell fallen
        und fielen fauchend übereinander her. Die beiden anderen Wesen -
        das Böse - dass Amy in ihnen spürte, schienen sich teilweise zu
        transformieren. Ihre Schatten lösten sich blitzschnell auf, um
        in der anderen Ecke des Raumes wieder zu erscheinen. 

      Aber Michaels
        gestählter, kraftvoller Körper reagierte schlagartig und schlug
        sie mit gestählter Macht zurück. 

      Milton stand
        seinem Sohn mit seinen 256 Jahren mit geballter Kraft zur Seite.
        Plötzlich löste sich wie durch Geisterhand ein dritter Schatten
        aus dem ersten Körper des Angreifers und schoss auf Gladys zu.
        Michael reagierte und schrie mit heiseres Stimme: »Amy
        verschwinde vom Bett… sofort!« 

      Sie reagierte wie
        in Zeitlupe, rutschte vom Hocker, der scheppernd auf dem Boden
        fiel und versuchte sich an die Wand zu pressen. 

      Schmerzhaft fühlte
        in ihrem Kopf, dass sich die böse Aura des Kämpfers näherte und
        sie suchte. Dann sah sie wie Michael sich auf ihn stürzte.
        Gleichzeitig schnellte seine Hand vor und riss Amy seitwärts zu
        Boden. Ihr Körper prallte gegen den Nachttisch, das Wasserglas
        darauf klirrte zu Boden und zersprang in tausend Teile. 

      Als sie fiel,
        spürte sie, wie die Glasscherben langsam ihren  Unterarm
        durchbohrten. Wie durch einem Nebel beobachtete sie, wie das
        Monster etwas ausfuhr und blitzschnell in Gladys Herz stieß. 

      Für eine winzige
        Sekunde konnte Amy zum letzten Mal ihre Gedanken in sich spüren.
      

      Kimimala! Lass
          es nicht zu, das das Böse über die Welt siegt… ihr müsst das
          Vademecum der satanischen Verse finden… dort steht
          geschrieben, wie ihr sie vernichten und besiegen könnt… 

      Dann erlosch ihr
        Blick und Gladys Gedanken verstummten für immer. 

      Amy spürte ein
        Schluchzen, das aus der Tiefe ihres Herzen in ihr Bewusstsein
        drang und kämpfte verzweifelt mit den Tränen. Unterdessen hatte
        Michael sich in seinen Angreifer verbissen, dieser stieß einen
        Schrei des Schmerzes aus und sank leblos zu Boden. 

      Erleichtert und in
        der Hoffnung dass er Tod war, ließ Michael von ihm ab und wandte
        sich Amy zu. Doch in diesem einen  - einzigen -
        unbeobachteten Moment schien der Körper wieder zum Leben zu
        erwachen. Er erhob sich schemenhaft von Boden und löste sich
        flackernd auf. 

      Auch der Schatten,
        mit dem Milton rang, löste sich jetzt sekundenschnell auf und
        war von der einen Minute zur anderen verschwunden. Amy stand
        leicht schwankend auf und beugte sich über Gladys leblosen und
        toten Körper. Ein Würggefühl entrang sich ihrer Kehle und sie
        verspürte das Gefühl laut los zu weinen. 

      Schemenhaft fühlte
        sie Michaels mitfühlende Augen auf sich gerichtet und versuchte
        verzweifelt ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Sie wollte
        auf keinen Fall, dass er seine Zeit verschwendete, sich um sie
        zu sorgen. 

       

      ****

       

      Milton hielt ihren
        Unterarm in einem festen Griff und zog unter der großen
        Lupenlampe mit einer Pinzette die einzelnen Glassplitter aus der
        Wunde. Amy beobachtete ihn freudlos dabei. 

      »Es scheint
        langsam zu einer lästigen Angewohnheit zu werden, dass du mich
        andauernd zusammenflicken musst.«

      Er arbeitete mit
        ruhigen Bewegungen weiter.

      »Weist du«,
        erwiderte er, »für eine menschliche Seele hast du erstaunlichen
        Mut. Ich bewundere dich, dass du unsere Welt so bedingungslos
        akzeptierst.« 

      Geschickt zog er
        einen Faden durch die Nadel und begann ihre Wunde mit wenigen
        und gekonnten Stichen zu nähen. Als er zum Schluss die Fäden
        abschnitt, begann er mit einfühlsamer Stimme weiterzusprechen. 

      »Ich bin nicht
        sehr gewandt in der menschlichen Sprache, Amy. Ich habe viele
        Jahrhunderte als Gestaltwandler alleine gelebt, bis ich Mahu
        begegnet bin. Sie hat es geschafft, meine menschliche Seite
        wieder zum Vorschein zu bringen. Durch sie bin ich in der Lage
        echtes Gefühl zu spüren. Ohne sie erscheint mir mein Dasein
        sinnlos und nicht relevant. Und genau das spüre ich auch
        zwischen euch beiden.«

      »Ja«, murmelte Amy
        verdrossen, »aber ich bereite euch andauernd Unannehmlichkeiten
        durch meine Verletzungen. Ich hoffe bei Gott, wenn du mich
        morgen durch den Herzscanner schiebst, dass alles in Ordnung ist
        und ich dann endlich die Reise der Gezeiten antreten kann.«

      »So ungeduldig?«,
        fragte Milton und betrachtete sie lachend.

      »Ja… - nein…,
        verdammt Milton. Du bist Arzt und ich muss mich bei dir nicht
        verstellen. Er geht mir nicht nur um den körperlichen
        Aspekt. Ich will auch, dass Michael sich nicht andauernd um mich
        sorgen muss.« 

      Nervös strich sie
        sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht und bemerkte dass
        Milton sie interessiert betrachtete und sich ein Grinsen kaum
        noch verkneifen konnte.

      »Was ist daran so
        komisch?«, fragte sie misstrauisch.

      »Meine Tochter.
        Wie du richtig bemerkt hast, bin ich tatsächlich Arzt und darum
        sind mir die menschlichen Gefühle keineswegs fremd. Das du dich
        mit zweiundzwanzig Jahren nach der körperlichen Liebe sehnst,
        ist das normalste von der Welt. Ich denke, wenn morgen die
        Untersuchungen zu unserer Zufriedenheit verlaufen, dann können
        wir bald mit der Trance beginnen. Sofern wir keine
        Komplikationen durch das Böse bekommen.«

      Die Tür öffnete
        sich und Michael betrat angespannt den Raum. Zärtlich drückte er
        einen Kuss auf Amys Haar und betrachtete danach reumütig ihre
        Schnittwunde.

      »Das tut mir so
        leid, ich wollte dich nur vor ihm beschützen«, murmelte er
        schuldbewusst.

      »Hör auf dir
        dauernd Sorgen um mich zu machen. Da ich sowieso niemals
        vorhatte als Mannequin zu arbeiten, fallen ein paar Narben mehr
        oder weniger auch nicht mehr ins Gewicht.«

      Amy versuchte eine
        fröhliche Miene aufzusetzen, denn sie fühlte dass Michael
        weiterhin angespannt war. Ungeduldig öffnete er die mittlere
        Schublade des Vorratsschrankes und nahm einen sterilen Verband
        raus, den er anschließend mit fließenden Bewegungen um ihren
        Unterarm wickelte. Nachdem Michael das Ende mit einem
        Klebestreifen fixiert hatte, nahm er ihre Hand und hauchte einen
        zärtlichen Kuss drauf. 

      Doch Amy fühlte,
        dass er etwas vor ihr verheimlichen wollte. Ihr war der
        Blickkontakt, den er mit seinem Vater gewechselt hatte, nicht
        entgangen.

      »Michael, was geht
        hier vor? Ich dachte, das wir keine Geheimnisse mehr voreinander
        haben?«

      Die Art wie er
        schuldbewusst zusammenzuckte, bestätigte sie in der Annahme,
        dass sie richtig geraten hatte. Beide Männer versuchten etwas
        vor ihr zu verheimlichen. Schließlich seufzte Michael leise auf.
        Er wusste, dass er gegen ihren Dickschädel nicht gegenankam.
        Ihre Verbundenheit war schon zu stark - er konnte keine
        Gefühlsregung mehr vor ihr verbergen. Er atmete tief durch bevor
        er antwortete. 

      »Ich habe diese
        Kreatur bis weit über die Stadtgrenze von Flagstaff hinaus
        verfolgt. 

      Dann ist ihm
        jemand zur Hilfe gekommen und er ist uns entkommen. Aber ich
        konnte seine Gedanken auffangen.« 

      Wütend über sein
        eigenes Versagen haute er mit seiner Faust auf die Tischplatte
        und die Skalpelle im darauf stehenden Sterilisationskasten
        klirrten wild durcheinander. Milton, der bis jetzt bewegungslos
        am Fenster stand, drehte sich langsam um und sah seinen Sohn an.

      »Du musst ihr auch
        den Rest erzählen. Sie ist davon genauso betroffen, wie wir.«

      Amy, die noch
        immer unbeweglich auf der Liege saß, hatte Michael die ganze
        Zeit über still beobachtet. Sie konnte seine Wut in ihren
        Inneren fühlen und wusste mittlerweile dass es besser war, ihn
        in solchen Situationen alleine zu lassen. Michael spürte ihren
        fragenden Blick in seinem Rücken, drehte sich langsam zu ihr um
        und ging auf sie zu. Zart umfasste mit beiden Händen ihr
        Gesicht. 

      »Milton hat Recht,
        es gibt noch etwas anderes was mich zutiefst beunruhigt hat«,
        murmelte er.

      »Kurz bevor Raha
        entfliehen konnte, bekam er Hilfe… von Lanu. Ich habe gemerkt,
        wie Lanu in meine Gedankenwelt einzudringen wollte. Durch die
        Blutsbruderschaft, die wir vor langer Zeit geschlossen haben,
        hat sich unser Kreislauf aus Blut und Gedanken vermischt. Darum
        ist er immer noch in der Lage in meinen Gedanken zu lesen. Ich
        habe versucht meine Emotionen zu verbergen aber die Gefühle und
        die Liebe die ich für dich empfinde sind zu stark. Auch wenn ich
        will, ich kann sie nicht unterdrücken.« 

      Gequält stöhnte
        Michael auf und sah sie besorgt an.

      »Er weiß jetzt,
        dass du das wichtigste in meinem Leben bist und damit wird er
        versuchen dir wehzutun - um mich zu treffen.«

      Die letzten Worte
        hatte er mit tonloser Stimme geflüstert, aber Amy hatte sie
        verstanden. Stumm blieb sie sitzen und versuchte den Sinn seiner
        Worte zu begreifen.
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        rieb sich stöhnend den schmerzenden Rücken. Drei Stunden in
        gebückter Haltung, hatten nicht nur der schwangeren Frau
        zugesetzt. Aufatmend öffnete sie die Tür zum Ärztezimmer und
        bemerkte erleichtert, dass niemand am großen Tisch saß. Ihr
        Blick fiel auf das Sofa in der Ecke und sie sah erstaunt auf
        ihre Uhr. 

      »Amy. Es ist schon
        nach acht, was machst du noch hier? Deine Schicht ist doch schon
        seit einer Stunde zu Ende.«

      Amy blickte von
        dem Stapel Papieren auf, die auf ihren Schoss lagen.

      »Hi Emily. Ja ich
        weiß, aber da Michael heute Abend arbeitet habe ich es nicht
        besonders eilig. Ich habe Dr. Smith gebeten an seiner
        Leukämiestudie mithelfen zu dürfen und er hat mir die neuesten
        Laborberichte seiner aktuellen Studie mitgegeben.« 

      Lachend hob sie
        den dicken Aktenordner hoch. 

      »Darüber habe ich
        tatsächlich die Zeit vergessen, weil ich mich so darin vertieft
        habe. Aber vielleicht kann ich Zakki damit helfen«, sagte sie
        mit einem jetzt wieder ernsten Gesichtsausdruck. Emily hatte
        unterdessen zwei Kaffeetassen gefüllt und setzte sich zu ihr auf
        die Couch. 

      »Ist das der
        Junge, der bei euch im Hope-Center liegt. Bei dem die
        Chemotherapie nicht angeschlagen hat?«

      »Ja genau«,
        seufzte Amy traurig auf. »Wir haben schon alles versucht, aber
        er spricht auf kein Medikament an und die Chemotherapie war auch
        kein Erfolg.« 

      Die Tür flog auf
        und Rachel stürmte in den Raum. 

      »Oh Mann, war das
        ein schrecklicher Tag heute«, stöhnte sie auf und quetschte sich
        zu ihnen auf das Sofa. 

      »Dieser neue
        Oberarzt in der Chirurgischen ist wirklich ein Sklaventreiber.
        Nichts kann man ihm recht machen und immer teilt er mir die
        schwersten Arbeiten zu.«

      Amy sah Emily an
        und beide mussten ein Kichern unterdrücken.

      »Was ist daran so
        komisch?«, mokierte sich Rachel.

      »Du bist komisch«,
        erwiderte Emily lachend, »jeder auf der Station kennt dich und
        deine Vorliebe, alle lästigen Arbeiten an die Lernschwestern
        abzugeben.«

      »Ist ja gar nicht
        wahr, so faul bin ich nun auch nicht -  oder doch?« Aus den
        Augenwinkeln sah sie, dass die beiden Freundinnen heftig
        nickten.

      »Na gut,
        vielleicht ein bisschen«, stimmte sie zu.

      »Und jetzt hört
        auf zu grinsen, schließlich kann nicht jeder so perfekt sein wie
        ihr beide.«

      Sie angelte mit
        dem Fuß nach dem kleinen Tisch und legte ihre Beine darauf. 

      »Mir knurrt der
        Magen, wollen wir was essen gehen?«, fragte sie mit
        geschlossenen Augen.

      Emily stand auf
        und massierte sich ihren verengten Rücken. »Ich kann leider
        nicht mitkommen, meine Schicht geht noch bis zehn und meine
        Pause ist auch schon wieder um. Wir sehen uns später zuhause.« 

      Rachel winkte ihr
        träge hinterher, als sie den Aufenthaltsraum verließ.

      »Gut, damit
        bleiben nur noch wir beiden Hübschen übrig. Komm Amy, stell
        endlich den Ordner weg und lass uns gehen. So

      sehr liebe ich die
        Klinik nun doch nicht, um hier meinen heißgeliebten Feierabend
        zu verbringen.« 

      Gähnend erhob sie
        sich vom Sofa und nahm Amy die Papiere aus der Hand. Diese gab
        sich lachend geschlagen, schloss die Akte in ihren Spind ein und
        griff nach ihrer Handtasche. Gemeinsam gingen sie durch die
        Schiebetür nach draußen. Die Sonne war schon fast untergegangen,
        aber ihre sanfte Wärme spiegelte sich immer noch in dem leichten
        Wind wider. Rachel reckte sich und gähnte dabei herzhaft. 

      »Ich bin total
        groggy. Lass uns zu Fuß gehen. Wir können die Abkürzung durch
        den Park nehmen, dann sind wir in zehn Minuten da und die
        frische Luft wird uns guttun. Den Wagen können wir auf dem
        Rückweg holen, was hältst du davon?«

      Amy blickte
        skeptisch in die immer dunkler werdende Parkanlage, aber Rachel
        hatte Recht. Ein wenig frische Luft würde ihnen wahrscheinlich
        guttun nach ihren langen Arbeitstag. 

      Das Fratelli war
        wie immer gut besucht, aber sie hatten Glück. Als sie reinkamen,
        stand gerade ein Pärchen auf und überließ ihnen den Tisch.
        Rachel winkte dem gestresstem Kellner zu und schenkte ihm ein
        hinreißendes Rachel-Lächeln, was ihm umgehend dazu veranlasste
        an ihren Tisch zu eilen, um ihre Bestellung aufzunehmen. 

      Das empörte
        Gemurmel der anderen Gäste, die vor ihnen gekommen waren,
        ignorierend. Belustigt beobachtete Amy Rachels gekonnten
        Wimpernaufschlag und die daraufhin prompt einsetzende Wirkung
        des jungen Kellners. Er schien förmlich zu schmelzen, wie Eis in
        der Sonne und war augenscheinlich bereit ihr jeden Wunsch von
        den Augen abzulesen.

      »Wir hätten gerne
        zwei Gläser Weißwein und eine Family-Pizza mit extra viel Salami
        und Peperoni.«

      Amy musste sich
        beherrschen, um nicht laut aufzulachen.  Rachels rauchige
        Flirtstimme funktionierte auf Knopfdruck, aber sie war mit dem
        armen Kerl noch lange nicht fertig.

      »Hmm«, murmelte
        sie interessiert, »du trägst gar kein Namensschild und ich habe
        dich hier auch noch nie gesehen. Bist du neu?«

      Der Junge schien
        sich über ihr Interesse zu freuen, denn er nickte eifrig und gab
        bereitwillig Auskunft.

      »Das ist erst mein
        zweiter Abend. Ich kellnere hier nur an den Wochenenden und
        finanziere mir damit mein Studium.« 

      Er wischte sich
        seine Hand an der schwarzen, bodenlangen Schürze ab und reichte
        sie ihr. 

      »Mein Name ist
        übrigens Paul… Paul Frasier.«

      Gut, das wäre
          dann auch geklärt, dachte Amy bei sich und hörte auf, den
        beiden zuzuhören. Das Geplänkel würde sicherlich noch ein paar
        Minuten dauern. Gottseidank war er nicht der Koch, sonst würde
        ihre Pizza wohl total versalzen ankommen. 

      Der liebeskranke
        Junge tat ihr jetzt schon aufrichtig leid, da Rachel es auch bei
        ihm nicht lange aushalten würde. Was sie jedoch am
        faszinierendsten fand, war die Tatsache dass Rachel scheinbar
        überhaupt kein festgelegtes Beuteschema zu haben schien. Egal ob
        ein heißer Südländer, ein blonder Beachboy oder so wie jetzt,
        ein feuriger braunhaariger Jüngling vor ihr stand, sie nahm
        einfach alles mit, was nicht bei drei schnell genug auf dem Baum
        war. Wirklich faszinierend.

      »Ich spiele
        übrigens in der Universitäts-Football Mannschaft mit. Vielleicht
        hast du ja Lust am nächsten Samstag zum Spiel zu kommen?«,
        fragte er hoffnungsvoll und sah Rachel dabei schmachtend in die
        Augen. 

      Amy starrte ihn
        entgeistert an. 

      Sie hatte absolut
        nichts gegen seine Flirtversuche einzuwenden - aber erst nachdem
        er ihre Pizza serviert hatte. Ihr knurrte der Magen und darum
        begann sie jetzt auch dezent zu hüsteln. Keine Reaktion; gut
        dann der nächste Wink mit dem Zaunpfahl.

      »Paul, könnte ich
        bitte noch ein zweites Glas Weißwein bekommen?«

      Endlich löste er
        den liebestrunkenen Blick von Rachel und sah sie perplex an.

      »Aber… sie haben
        ja noch nicht einmal ihr ersten Glas erhalten…“, stammelte er
        verwirrt.

      »Eben«, flötete
        Amy zuckersüß. 

      Paul errötete und
        trat danach endlich den Rückzug in die Küche an. Fünf Minuten
        später brachte er den Wein- mit einem schmachtenden Blick auf
        Rachel - und einen beleidigten Wink in ihre Richtung. Rachel
        beugte sich verschmitzt über den Tisch und flüsterte: »Ich
        denke, das der heutige Abend noch sehr interessant wird. Hast du
        seinen knackigen Hintern gesehen… wie der sich wohl ohne die
        Jeans anfühlt?«

      Amy musste
        grinsen. 

      »Du bist eine
        sexsüchtige Nymphomanin. Ein Psychiater hätte bestimmt viel Spaß
        mit dir, weißt du das?«

      »Ja, aber es gibt
        langweiligere Hobbys, oder?«, erwiderte Rachel augenzwinkernd. 

      »Stimmt. Wie geht
        es übrigens George?«

      »George… ?«

      »Ja, der tolle Typ
        mit dem Sportwagen«, erinnerte sie Amy.

      »Oooh der. Der ist
        schon lange nicht mehr aktuell. Du hinkst der Liste meiner
        Eroberungen ein wenig hinterher, meine Liebe«, gluckste Rachel
        süffisant.

      »Aber was bringt
        dir das Rachel? Sehnst du dich nicht insgeheim auch nach der
        einen, alles bewegenden Liebe?«

      »So wie du und
        Michael? Nein, Dankeschön. Ich liebe das Abenteuer einer neuen
        Herausforderung und das Ritual der Balz. Ich hasse es, länger
        als nötig mit einem Mann zusammen zu sein, der nach ein paar
        Monaten meint, meine Gefühle besser zu kennen als ich. Mein
        Innenleben gehört mir alleine.«

      Nachdenklich
        betrachte Amy sie. So sehr sie ihre Freundschaft schätzte, in
        diesem Punkt lagen ihre Ansichten so weit entfernt wie China von
        der Schweiz.

      Kurz danach wurde
        ihnen unter Pauls glutvollen Blicken die zum Glück nicht
        versalzene Pizza serviert, die sie sich wie immer teilten.
        Rachel schien den Kellner jetzt vergessen zu haben und wurde zur
        Abwechslung einmal ernst.

      »Hast du schon mal
        wieder was von deinem Vater gehört?«

      »Nein«, erwiderte
        Amy traurig. 

      »Ich habe ihn ein
        paar Mal versucht anzurufen, hatte aber nur seine Mailbox dran.«

      Leise seufzte sie
        auf und begann gedankenverloren mit dem Stiel des Weinglases zu
        spielen.

      »Aber Steve hat
        sich gemeldet. Er hat mir letzte Woche eine Mail geschickt.«

      »Was hat er
        geschrieben?«, fragte Rachel neugierig.

      »Er hat sich für
        sein Benehmen entschuldigt. Es tut ihm aufrichtig leid, schreibt
        er. Eigentlich wusste er von Anfang an, das es mit uns nicht
        funktionieren würde, aber mein Vater hatte ihn immer wieder
        gedrängt und ihm so große Hoffnungen gemacht, das ich sicherlich
        bald meine Liebe zu ihm entdecken würde.«

      »Shit, armes
        Schwein.«

      »Ja, mir tut es
        auch immer noch weh das alles so enden musste. Aber jetzt
        scheint es ihm langsam wieder gut zu gehen. Er hat ein Foto
        mitgeschickt, das ihn mit einem sehr hübschen und fröhlichen
        Mädchen zeigt. Sie heißt Saskia und ist im gleichen Lehrgang wie
        Steve. Sie sieht auf dem ersten Blick sehr taff aus. Ich denke
        sie passt zu ihm, viel besser als ich. Und ich muss mich ihm
        gegenüber nicht mehr so schuldig fühlen.«

      »Das musst du
        sowieso nicht. Es war doch nicht deine Schuld, das Ganze war
        doch Thomas Idee«, protestierte Rachel empört.

      »Ich weiß,
        trotzdem fühle ich mich schlecht. Er bleibt doch mein Vater und
        Steve war seit Kindertagen mein engster Freund. Das Schlimme
        ist, das seine Eltern trotz des Desasters versucht haben, meinem
        Vater zu helfen. Sie haben ihm Geld geliehen, damit er damit
        seine größten Schulden abzahlen kann, um wenigstens sein Haus zu
        retten.«

      »Wow. Das finde
        ich aber sehr nobel, nach allem was mit ihrem Sohn passiert
        ist«, murmelte Rachel.

      »Hoffentlich weiß
        Thomas das zu schätzen.«

      Amy sah die
        Freundin traurig an.

      »Ja er wusste es
        zu schätzen - auf seine Art. Statt die Hypothek auf das Haus
        abzubezahlen, hat er das Geld ins nächste Spielcasino getragen
        und erneut alles verloren.«

      Sie sah Amy
        entgeistert an. 

      »Wie kann man nur
        so blöd sein«, fragte sie fassungslos. 

      Sie erinnerte sich
        noch sehr gut daran, wie Amy ihr damals voller Stolz ihren Vater
        vorgestellt hatte. Ein gestandener, sehr selbstbewusst wirkender
        und verdammt gut aussehender Mittfünfziger. Rachel hatte sich in
        den 7 Tagen, die er bei ihnen wohnte, fast ein bisschen in ihn
        verguckt. Gottseidank war Amy das verborgen geblieben. 

      »Ich weiß auch
        nicht, was ihn so verändert hat und trotzdem habe ich ihn noch
        von ganzem Herzen lieb«, erwiderte Amy und zuckte hilflos mit
        den Schultern. Rachel betrachtete sie und streichelte dann
        tröstend ihre Hand.

      »Mach dich nicht
        verrückt Amy. Dein Vater ist ein erwachsener Mann und ganz
        alleine für sein Handeln verantwortlich. Irgendwann wird er
        schon wieder zur Vernunft kommen, da bin ich mir sicher. Sieh
        dir nur Rebecca an. Selbst sie hat es geschafft und ist fast
        halbwegs normal geworden, seitdem sie andauernd mit diesem Ben
        abhängt. Weißt du eigentlich ob sie die Pille nimmt? Oder muss
        ich ihr erst noch die Geschichte von den Blumen und den Bienen
        erzählen«, fragte sie kichernd.

      »Sei nicht so
        gehässig«, schalt Amy sie sanft. 

      »Sie hängen nicht
        ab, wie du das so burschikos nennst. Er tröstet sie und gibt ihr
        Halt. Sie reden sehr viel miteinander. Dadurch fängt sie jetzt
        ganz langsam an, sich zu erholen und das grausame Erlebnis zu
        vergessen. Ich glaube nicht, dass sie im Moment an Liebe denken.
        Sie tun sich einfach nur gegenseitig gut. Und sollte sich mehr
        daraus entwickeln, dann werden sie schon die nötige Vorsorge
        treffen, da bin ich mir sicher. Zumal Ben aus einer Arztfamilie
        stammt.«

      Rachel sah sie
        gutmütig an.

      »Mann, du siehst
        wirklich in allem immer nur das positive.«

      »Ja außer bei dir,
        da gebe selbst ich mich geschlagen«, lachte sie und fühlte sich
        ein kleines bisschen fröhlicher. Es war einfach unmöglich in
        Rachels Gegenwart lange traurig zu sein. 

      »He, hörst du mir
        noch zu?«, fragte sie. Aber Rachel hatte sich schon umgedreht um
        erneut Blickkontakt mit Paul aufzunehmen, der am Tresen stand.

      »Mannstolles
        Weib«, murmelte Amy grinsend.

      Rachel kicherte
        und drehte sich wieder um.

      »Stimmt, bin ich.
        Und ich glaube er hat angebissen. Macht es dir viel, aus alleine
        nach Hause zu fahren? Ich glaube, ich werde heute Nacht nicht in
        meinem eigenen Bett schlafen«, flüsterte sie verrucht.

      Amy zog die Stirn
        in Falten und seufzte ergeben auf.

      »Okay, aber dafür
        zahlst du die Pizza.«

      »Logo, ist
        gebongt«, schnurrte Rachel, »ich glaube ich werde die Rechnung
        in Natura begleichen.«

      Amy rollte mit den
        Augen und stand auf. 

       

      ****

       

      Vor der Tür
        knöpfte sie ihre lindgrüne Tweedjacke zu und schob den Kragen
        hoch. Der Wind war aufgefrischt und spielte mit den Blättern in
        der Luft. 

      Tief schob sie
        ihre Hände in die Jackentaschen, überquerte die beleuchtete
        Straße und ging auf den Parkeingang zu. Sie warf einen Blick auf
        ihre Armbanduhr: zehn nach neun. Vielleicht hatte Michael auch
        schon Dienstschluss und kam sie noch besuchen. Bei dem Gedanken
        an ihn lächelte sie versonnen. Immer noch zutiefst überwältigt
        wie viel Liebe sie für diesen überirdischen und geheimnisvollen
        Mann empfand. Langsam ging sie weiter und atmete tief den Geruch
        von frischgemähtem Gras ein. 

      Als sie auf halber
        Höhe des kleinen Abhangs war, wurde der Wind heftiger. Die
        Fächerwedel der großen Palmen bewegten sich mit flappenden
        Bewegungen auf und ab, als schienen sie den Flügelschlag der
        Wildvögel imitieren zu wollen, die jetzt aufgeregt durch die
        Luft flogen. Erst jetzt bemerkte Amy, dass die Parkanlage nur
        ganz spärlich beleuchtet war. Irgendjemand hatte scheinbar die
        halbhohen Laternenlampen im Rasen zertrümmert. Gedankenverloren
        sah sie zum Himmel hoch. Der Mond war komplett verdeckt. 

      Nur ab und zu
        schien seine runde Vollmondkugel durch die neblige Wolkendecke
        durch. Ansonsten war es eine dunkle und windige Nacht. Sie ging
        weiter und freute sich in Gedanken schon auf eine heiße Dusche
        um endlich den Krankenhausgeruch loszuwerden, als sie plötzlich
        ein Geräusch hörte. Langsam blieb sie stehen und drehte sich um.
        Der Vollmond stahl sich jetzt an den Wolken vorbei und Amy
        versuchte durch die langen Schatten der buschigen
        Wacholderbüsche zu blicken. Sie horchte angestrengt, aber das
        Geräusch wiederholte sich nicht. Es blieb alles still, nur das
        Rauschen des Windes war zu hören. 

      Hinter den
        Sträuchern sah sie schwach die Lichter der Straße aufflackern
        und kurz erwägte sie wieder zurückzugehen, entschied sich dann
        aber doch den Parkweg weiterzulaufen. Es waren nur noch wenige
        Meter und dann hatte sie ihren Wagen auf dem sicheren und
        beleuchteten Klinikparkplatz erreicht. Trotzdem beschleunigte
        sie jetzt ihre Schritte und ging hastig weiter. Unvermittelt
        drangen die unheilvollen Visionen der alten Indianerin in ihren
        Kopf. Und dann hörte sie es wieder; ein Knacken- wie ein Ast der
        brach. Nein - das war das Geräusch eines Wesens, das sich
        bewegte. Amy lief es eiskalt den Rücken herunter, denn nun
        spürte sie mit absoluter Sicherheit, dass ihr jemand folgte. Ihr
        Instinkt hatte sie noch nie getäuscht.

      In der nächsten
        Sekunde passierten drei Sachen auf einmal; das silbrige
        Mondlicht kam zwischen der Wolkendecke hervor, sie sah einen
        schemenhaften Schatten hinter sich anfliegen und zeitgleich
        setzten heftige und grausaume Schmerzen ein, die ihren Kopf fast
        zum Platzen brachten. Ihr Atem ging stoßweise als sie sich
        schmerzverkrampft umdrehte. Die Nebelschwaden hatten den Mond
        jetzt wieder verdeckt und der Nachtschatten hüllte die Gestalt
        ein, die jetzt bedrohlich vor ihr stand. 

      Es war auch nicht
        nötig ihn zu sehen. Sie wusste auch so, mit unmissverständlicher
        Sicherheit, dass sie einem von ihnen - einem Läufer -
        gegenüberstand.

      »Kuwakaribisha
        Amy.«

      Lautlos ging er
        einen Schritt auf sie zu. Sie hatte sein Flüstern wie durch eine
        gepanzerte Glaswand gehört, denn je näher er ihr kam, umso mehr
        verstärkte sich der dumpfe Schmerz in ihrem Kopf. Fieberhaft
        überlegte sie, was sie tun sollte, als sein rechter Arm
        raubtierartig nach vorne schnellte und seine Finger sich in ihre
        Schulter krallten. Durch den plötzlichen Angriff verlor sie das
        Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Erneut schnellte seine Hand
        vor und riss sie hoch. Entsetzt schrie sie auf und in diesem
        Moment fiel ihr nur eine einzige Lösung ein um sich zu befreien.
        Blitzschnell hob sie ihr Knie an und rammte es ihn mit aller
        Kraft die sie besaß, in seine Männlichkeit. Aufbrüllend ließ er
        sie los – und Amy rannte um ihr Leben.

       

      ****

       

      Die Glaskanne
        zersplitterte in tausend Teile, der heiße Tee spritzte durch die
        kleine Klinikküche und tropfte von Michaels Hand, als er Amys
        Angst in seinem Innersten spürte. Ihre Vision prallte auf sein
        Herz, wie ein zu hartgeworfener Baseball. In Sekundenschnelle
        durchbrach er die Dimension. Der glühende Hass in seinem
        Innersten verlieh seinen Körper noch mehr Schnelligkeit. Seine
        Fangzähne blitzten im fahlen Mondlicht auf als er punktgenau vor
        ihnen landete und ihren Angreifer im weiten Bogen
        fortschleuderte.

      »Lauf zum Wagen«,
        schrie er ihr mit zusammengebissenen Zähnen zu. Sie wollte etwas
        erwidern, aber aus ihrer Kehle kam nur ein erstickter Aufschrei
        als sie sah, wie der schwarze Schatten auf Michael zuflog und
        ihn in einem Kampf verwickelte. 

      Wie in Trance
        verharrte sie und konnte sich nicht vom Fleck bewegen. Hilflos
        musste sie mit ansehen, wie Michael um sein Leben rang. Sie
        schluchzte auf, denn sie konnte ihn noch nicht einmal erkennen.
        Beide Gestalten schienen sich mit Lichtgeschwindigkeit zu
        bewegen. Immer wieder flogen sie auseinander, um dann mit einem
        ohrenbetäubenden Krachen ihrer stählernen Körper erneut
        zusammenzustoßen. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer kleiner
        und beide schienen über gleichstarke und übermenschliche Kräfte
        zu verfügen und keiner gab nach. 

      Der Mond kam
        erneut hervor und warf sein milchiges Licht auf die Kampfszene.
        Amy stockte der Atem als sie sah, dass Michaels Hemd voller Blut
        war. Und dann rannte sie vor. Ohne zu überlegen stürmte sie los,
        ballte im Laufen ihre Hände zu Fäusten und schlug blind und
        verzweifelt auf die schwarze Gestalt ein. 

      Michael sah sie
        fassungslos an. Die Kreatur drehte sich ruckartig um und
        versuchte nach ihr zu greifen. Doch mitten in seiner Bewegung
        erstarrte er plötzlich und sackte leblos zusammen. All das
        geschah wie in Zeitlupe. Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug
        sah er sie mit seinen achatfarbenen Augen stechend an. In diesem
        Augenblick konnte sie im vollen Umfang seine Vision erfassen und
        seine Gedanken brannten sich in ihr Gehirn. 

      Zutiefst verstört
        wich sie ein paar Meter zurück, ließ sich auf die Knie fallen
        und versuchte die Angst zu überwinden, die ihren ganzen Körper
        schüttelte. Michael war hin und her gerissen. Er wollte zu Amy
        rennen und sie in die Arme nehmen, aber gleichzeitig traute er
        der todesähnlich am Boden liegenden Gestalt nicht und wagte es
        nicht ihm aus den Augen zu lassen. 

      Er wusste nur,
        dass er selber es nicht war, der den letzten und scheinbar so
        wichtigen Schlag ausgeführt hatte. Er hatte während des gesamten
        Kampfes Mühe gehabt, sich diese Kreatur vom Leib zu halten,
        dessen Kräfte genauso stahlhart waren, wie die seinen. Amy
        musste irgendeinen Punkt an seinem Körper getroffen haben, an
        dem die Läufer verletzlich waren. Angstvoll sah er zu ihr rüber.

      »Bist du in
        Ordnung?«

      »Ja alles in
        Ordnung«, log Amy eifrig. Sie wollte auf keinen Fall, dass er
        sich noch mehr um sie sorgte.

      Michael nickte,
        beugte sich wieder zu dem Läufer runter und begann ihn von allen
        Seiten zu untersuchen, konnte aber kein Lebenszeichen mehr
        feststellen. Er stand vor einem Rätsel.

      »Amy«, rief er ihr
        zu, »wo genau hast du ihn mit deinen Fäusten getroffen?«

      Sie dachte
        angestrengt nach aber da sie in blinder Angst überall auf seinen
        Rücken eingeschlagen hatte, wusste sie es nicht mehr. Hilflos
        zuckte sie mit den Schultern. 

      »Bitte versuche
        dich zu erinnern«, rief Michael eindringlich. »Nur dann wissen
        wir genau, wo sie verletzbar sind.«

      »Verdammt nochmal
        ich weiß es nicht… ich weiß es wirklich nicht«, schluchzte sie
        auf und schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht.

      »Oh mein Gott, das
        wollte ich nicht«, flüsterte Michael und rannte auf sie zu. Er
        setzte sich neben sie auf den Boden und schlang beruhigend die
        Arme um sie. Zärtlich presste er sie an seinen Körper und
        vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.

      »Amy, es tut mir
        leid. ich wollte dich nicht quälen«, flüsterte er mit rauer
        Stimme. Zärtlich versuchte er sie zu beruhigen, aber Amy war
        völlig aufgelöst.

      »Ich weiß wirklich
        nicht mehr wohin ich ihn geschlagen habe. Dein Hemd… ich habe
        das viele But gesehen… dachte er wollte dich töten… und dann
        habe ich gar nichts mehr gedacht und bin einfach auf ihn
        zugelaufen… du blutest immer noch… so viel Blut…« 

      Ihre Stimme begann
        zu kippen und ihre Worte überstürzten sich.

      »Schschsch«,
        Michael wiegte sie zärtlich in seinen Armen.

      »Kleines, beruhige
        dich. Er ist nicht mein Blut, es ist seines. Beim
        zweiten Aufprall muss ich ihn irgendwo getroffen haben. Hörst du
        mich Kleines? Ich bin nicht verletzt. Er ist alles gut…
        alles ist gut.« 

      Sanft wiegte er
        sie in seinen Armen und Amy spürte die Geborgenheit seines
        Körpers, die sich langsam auf sie übertrug und ganz allmählich
        beruhigte sie sich wieder. Michael zog sie noch fester an sich.
        Die Tatsache, dass ihr beinahe etwas Tödliches zugestoßen war,
        erschütterte ihm bis ins Mark und ließ ihn kaum atmen.

      »Möchtest du mir
        erzählen, warum du so spät alleine noch durch den Park spaziert
        bist?«, fragte er so ruhig wie es ihm möglich war.

      Amy setzte sich
        auf und wischte sich die Tränenspuren vom Gesicht.

      »Eigentlich war
        ich nicht allein. Ich habe mit Rachel zusammen Pizza gegessen.
        Dabei hat sie ihre Pläne kurzfristig geändert und ist noch da
        geblieben.«

      Michael löste sich
        aus ihrer Umarmung und sah sie fassungslos an.

      »Amy. Ihr wisst
        beide, dass es jetzt schon mehr als vierzig vermisste Personen
        in diesem Distrikt gibt und sie lässt dich alleine durch den
        Park spazieren?«, fragte er schockiert.

      »Irgendwann bringe
        ich diese kleine Nutte eigenständig um«, murmelte er düster und
        stand auf.

      »Es war meine
        eigene Schuld. Ich hätte auch auf der Straße gehen können, statt
        diese Abkürzung zu nehmen. Sei ihr nicht böse«, wisperte Amy. 

      Michael
        betrachtete sie mit einem schiefen Lächeln und reichte ihr die
        Hand um ihr beim aufstehen zu helfen.

      »Du siehst
        tatsächlich in jedem nur das gute«, erwiderte er und küsste sie
        zärtlich auf den Mund.

      »Komm, es wird
        Zeit von hier zu verschwinden.« 

      Michael drehte er
        sich um. Dann entflammte er mit unbewegter Miene ein Streichholz
        und warf es auf den Boden liegenden Läufer. Eine helle, hohe
        Stichflamme stieg auf und in Minutenschnelle löste sich der
        Körper im Feuerschein auf. Amy starrte ihn erschrocken an.

      »War er nicht
        schon Tod?«

      »Nein, die Saat
        der Untoten kann man nur mit Feuer auf ewig vernichten. Denk
        nicht daran, Amy. Lass uns nach Hause gehen. Mein Vater erwartet
        uns. Ich habe ihm die Vision der Geschehnisse übermittelt. Du
        musst ihm erzählen, was du in den Gedanken des Läufers gelesen
        hast.«

      Michael hob sie
        hoch und trug sie auf seinen Armen.

      »He«, protestierte
        Amy, »ich bin nicht verletzt, du musst mich nicht tragen.«

      »Ja, ich weiß.
        Aber ich bin verletzt - in meiner Seele-  weil ich dachte,
        dass er dich tötet und ich dich verliere. Also lass mir bitte
        das Gefühl, deinen Körper an meinem zu spüren, damit ich nicht
        wahnsinnig werde, okay?« Als sie ihn ansah, bemerkte sie in
        seinem so vollkommenen Gesicht tiefe Züge von Verletzlichkeit
        und Schmerz, was ihr Herz zutiefst berührte.

      

      


       

      [bookmark: Das_Boese_erwacht]Das Böse erwacht

       

      »Meine


        Tochter, was hast du in den Gedanken des Läufers gesehen?
        Versuche dich genau zu erinnern. Alles kann von größter
        Wichtigkeit für uns sein.« 

      Miltons Stimme
        klang mild aber seine ernste Miene drückte Besorgnis aus. Sie
        standen in seinem Arbeitszimmer. Michael streichelte sanft ihre
        Hand, aber selbst das konnte ihren schnellen Herzschlag nicht
        beruhigen, als die dunkle Vision wieder in ihr hochkam. 

      Sie musste sich
        nicht anstrengen um sich an alles zu erinnern. Die Gedanken der
        Kreatur waren in ihren Kopf eingebrannt. 

      Nervös blickte sie
        von Michael zu Milton und ihre Stimme war nur ein leises
        Flüstern.

      »Ich habe in
        seiner Vision gelesen, dass ihm befohlen wurde Michaels Gedanken
        genauestens zu erforschen. Sie wollen ein Geheimnis wissen, dass
        nur Michael kennt. Aber um was es geht, konnte ich nicht sehen.«

      Milton nickte. Er
        war aufs äußerste angespannt und ein unendlicher, tiefer Schmerz
        durchzog seinen Körper. Auf einmal fühlte er sich unsagbar müde
        und ausgelaugt. Seit unzähligen Gezeiten schon kämpfte er gegen
        alles Abtrünnige und Böse auf der Welt und er merkte nun, dass
        es bald an der Zeit war, die große Verantwortung als weltliches
        Oberhaupt der Hüter der Lilien abzugeben. 

      Er fühlte, wie es
        ihn immer mehr zermürbte. Kaum war etwas besiegt, erschien schon
        die nächste Ausgeburt der Hölle und ein Ende war nicht
        abzusehen. Und immer wieder wurde jemand aus seiner Familie mit
        hineingezogen. Er seufzte tief auf und strich sich nachdenklich
        durch sein schneeweißes Haar. Die Vision, die er soeben mental
        von dem weisen Rat erhalten hatte, war kurz und knapp gewesen. 

      Für wenige Minuten
        erlaubte Milton sich den menschlichen Luxus und gab sich seinen
        Gefühlen hin. Aufgewühlt blickte er dabei aus dem Fenster in die
        tiefe Dunkelheit hinaus. Danach straffte er seinen Rücken, fuhr
        sich über die Stirn und drehte sich wieder um. 

      »Wir müssen uns
        bereit machen. Die Dogianer erwarten uns morgen Nacht. Alle
        Geisterkrieger sind beordert. Der Igmu Tanka-Clan wird uns eine
        ganze Menge zu erklären haben.«

      Milton stockte
        kurz, bevor er weitersprach.

      »Und Amy, der Rat
        möchte, das auch du anwesend bist.«

       

      ****

       

      In seinem
        Schlafzimmer riss Michael nervös die Knöpfe seines Hemdes auf
        und schmiss es anschließend in hohen Bogen auf dem Boden. Danach
        setzte er sich frustriert auf die Bettkante und zog an seinen
        Stiefeln. Das Gefühl untätigen Wartens auf etwas, von dem sie
        alle nicht wussten was es war, zerrte an seinen Nerven. Amy kam
        aus dem Bad und sah ihn fragend an.

      »Warum denkst du,
        hat er mich heute Abend ausgesucht, was wollte er?«

      Michael sah sie an
        und fühlte sich wie ein Schiff, das auf einer Sandbank
        gestrandet war und festsaß. 

      »Ich habe nicht
        die leiseste Ahnung, Kleines. Ich fürchte wir müssen einfach
        abwarten und sehen was die Dogianer morgen sagen. Vielleicht
        wissen sie mehr.«

      »Du sagst mir
        nicht die Wahrheit. Ich glaube, dass er dich will und
        ich war nur das Mittel zum Zweck, um seinen Willen zu bekommen.«

      Michael murmelte
        etwas Unverständliches und legte sich, nur mit seiner Jeanshose
        bekleidet, aufs Bett. Er lehnte sich mit dem Oberkörper gegen
        die Wand und verschränkte die Arme im Nacken. 

      Amy zog sich
        langsam aus und Michael beobachtete sie stillschweigend. Ihr
        nackter Oberkörper glänzte im silbernen Mondlicht. Mit anmutigen
        Bewegungen streifte sie ihr seidenes, hauchdünnes Nachthemd über
        und begann ihr taillenlanges, schwarzes Haar zu bürsten.
        Gedankenverloren legte sie die Bürste auf die Kommode, ging
        barfuß zum Fenster und betrachtete nachdenklich den aufkommenden
        Vollmond in der sternenklaren Nacht. 

      Michael zog scharf
        den Atem ein, denn der Anblick den sie bot, war atemberaubend.
        Das Mondlicht stahl sich durch die lindgrüne Seide ihres
        Negligés und spielte mit den Umrissen ihres Körpers. Es
        entblößte ihre zarten Schultern, enthüllten ihre kleinen Brüste
        und zeichnete sanft die Silhouette ihrer schmalen Taille nach. 

      Das sehnsüchtige
        Rauschen in Michaels Adern wurde übermächtig und er hatte Mühe
        gleichmäßig zu atmen. Verzweifelt strich er sich über die Augen
        und versuchte die erregenden Gedanken zu ignorieren, die durch
        seinen Körper pulsierten. Amy war wie eine Fata Morgana. Er sah
        sie an und der Wunsch sie körperlich zu fühlen verbrannte alle
        normalen Gedanken in ihn zu einem winzigen Staubkorn. Michael
        stöhnte unterdrückt auf. Er wusste dass es ratsam war, jetzt
        nicht in ihre Nähe zu gehen. Trotzdem erhob er sich jetzt vom
        Bett und ging wie von einer unsichtbaren Macht geleitet auf sie
        zu. Die tiefe Sehnsucht sie zu spüren, wurde übermächtig in ihm.
        Amy hörte seine leisen Schritte. Sie drehte sich um und
        schmiegte sich aufseufzend in seine Arme. Zärtlich streiften
        seine Finger über ihr übermüdetes und von Sorgen überschattendes
        Gesicht.

      »Ich möchte, dass
        du mir einen Gefallen tust«, flüsterte er in ihr Haar.

      »Hmm, für dich tue
        ich alles.«

      »Gut. Dann hör
        sofort damit auf, dich um mich zu sorgen. Wie oft muss ich dir
        noch sagen, das ich unsterblich bin.«

      »Angeber«,
        liebevoll streichelte sie seinen Rücken.

      »Du weißt, dass es
        wahr ist.«

      »Ja. Ich wollte
        dich nur herausfordern und trotzdem mache ich mir Sorgen um
        dich. Dein Vater wirkte so vorhin so komisch, so als wenn er
        viel mehr weiß und es uns nicht sagen will.« 

      Bedrückt sah sie
        ihn an und ihre Hände glitten von seiner Taille hinauf zu seinen
        nackten Schultern. Michael zuckte zusammen, denn ihre Finger
        hinterließen auf seiner Haut eine brennende Spur der Begierde,
        die seinen Körper erzittern ließ. Sanft berührte sie sein
        Gesicht.

      »Michael, ich
        spüre das die Dogianer morgen etwas Schreckliches mit dir
        vorhaben. Ich sehe, das du mich verlassen wirst… das macht mir
        Angst.« »Hör auf damit«, murmelte er und presste sich soweit an
        sie, dass seine Hüften ihren Körper berührten und sie sein
        sehnsuchtsvolles Verlangen an ihren Bauch spüren konnte.

      »Ich kann nicht
        aufhören, mich um dich zu sorgen. Dafür  liebe dich viel zu
        sehr«, flüsterte sie erstickt.

      »Okay, wenn ich
        morgen irgendwo hin gehen muss, dann geb mir wenigstens einen
        Abschiedskuss.«

      »Nein, das werde
        ich nicht tun, bist du wahnsinnig“, schrie sie unterdrückt auf.

      »Nein, bin ich
        nicht. Aber deine Intuition ist wahr. Die Dogianer haben ihren
        Plan gefasst und morgen Nacht werden wir erfahren, was sie mit
        uns vorhaben.«

      Michael hob ihr
        Kinn.

      »Amy, egal was
        passieren wird, ich werde immer wieder zu dir zurückkommen. Also
        hör auf darüber nachzudenken und gib mir einen Abschiedskuss.« 

      »Nein und hör auf
        so sarkastisch zu sein«, flüsterte sie aufgebracht.

      »Kleines, das ist
        der einzige Weg mit der Situation umzugehen ohne zu
        verzweifeln. Du hast doch schon gelernt, mit den Gefahren aus
        unserer Welt zu leben.«

      »Ja, aber ich
        hatte noch niemals zuvor so eine entsetzliche Angst, die dich
        betrifft«, antwortete sie dumpf.

      »Das ist
        lächerlich«, murmelte er, »meine einzige Angst besteht darin,
        dass ich deinen ungemein verlockenden Körper nicht mehr lange
        wiederstehen kann.«

      Michael beugte
        seinen Kopf und sie spürte seinen heißen und lebendigen Mund auf
        ihren. Seine Zunge teilte zärtlich ihre Lippen und begann
        verführerisch ihren Mund zu erforschen. Sein Kuss war hart,
        fordernd und verlangend. Sein Atem streifte ihr Gesicht und
        glitt über ihre nackte Haut hinweg, als er sinnlich begann, die
        pulsierende Ader an ihrem Hals zu küssen. Seine Liebkosungen
        wurden jetzt sanfter. Unendlich zärtlich wanderte sein Mund zu
        ihrem Gesicht zurück. Sie fühlte seinen Atem und seinen Mund
        verführerisch über ihre Lippen streifen, bis seine Zungenspitze
        sie sanft teilte und auf neue in sie eindrang. Amy stieß einen
        erstickten Ausruf des Entzückens aus. 

      Ihr Körper begann
        auf seine Liebkosungen zu reagieren. Sie fühlte, wie ihre Beine
        schwach wurden und sie leicht bebte als sie ihre Hände in seinen
        Nacken vergrub und seine harten Muskeln unter ihren Fingern
        spürte. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und zitternd presste
        sie sich noch enger an seinen nackten Oberkörper. 

      Michael keuchte
        auf und unter Aufbietung seiner restlichen, noch vorhandenen
        Selbstbeherrschung ließ er seine Hände ganz ruhig auf ihrer
        Taille liegen. Er versuchte Amys warmen, anschmiegsamen Körper
        zu ignorieren, der sich eng an ihn schmiegte und damit ein
        sehnsuchtsvolles pochen in seinen Lenden auslöste. 

      Verzweifelt
        kämpfte er gegen seinen Wunsch an, sie zum Bett zu tragen und
        sich mit ihr zu vereinigen - jetzt und sofort. Schwer atmend hob
        er den Kopf und schob sie auf Armeslänge von seinen Körper.

      »Mein Gott, das
        hatte ich befürchtet. Ich wusste dass ich nicht in deine Nähe
        kommen sollte. Aber wenn ich mich richtig erinnere, dann habe
        ich nur um einen Abschiedskuss gebeten«, flüsterte er
        und versuchte seine erregte Stimme unter Kontrolle zu bringen.

      »Den habe ich dir
        gegeben… möchtest du jetzt vielleicht noch einen Gutenachtkuss?«

      Verblüfft starrte
        er Amy an und begegnete ihrem  verschmitzten Blick, der
        jedoch nicht über ihre geröteten Wangen und den zärtlichen
        Schimmer in ihren smaragdgrünen Augen hinwegtäuschen konnte.
        Auch ihr Körper zitterte noch immer unter der aufgestauten
        Leidenschaft ihrer beiden Gefühle. Michael hob sie hoch und trug
        sie zum Bett.

      »Wir sollten
        versuchen, noch ein wenig zu schlafen«, murmelte er.

      »Wenn das eben
        allerdings nur ein harmloser Kuss von dir war, dann freue ich
        mich jetzt schon auf unsere   Hochzeitsnacht.« 

      Lachend küsste er
        sie und löschte das Licht.

      

      


       

      [bookmark: Vergessene_Traeume]Vergessene Träume

       

      Den


        größten Teil der Strecke legten sie in Michaels Jeep zurück.
        Doch die letzten Kilometer mussten sie zu Fuß gehen. Die Nacht
        war erwacht und umschlang mit ihren langen, tiefen Schatten
        erbarmungslos die Umgebung. 

      Sie formten
        gespenstische silbergraue Schleier und täuschten imaginäre
        Irrlichter vor. Dichter und dampfender Nebel hüllte die Umgebung
        ein. Mit einem gewaltigen Knall erschütterte ein Donnerschlag
        die Luft und der daraufhin einsetzende, tosende Wind beugte die
        Palmblätter und ließ sie wie Krakenarme, die nach ihren Opfern
        fischten, durch die Luft flirren. 

      Nach ein paar
        Metern hörte der Wind schlagartig auf und eine todesähnliche
        Stille setzte ein. Amy wurde bewusst, warum bis jetzt noch kein
        Sterblicher den heiligen Tempel erblickt hatte. Der Weg dorthin
        bedeutete ein Verlassen der real existierenden Welt. 

      Kein noch so
        starkes menschliches Wesen konnte dieses mystische Niemandsland
        ungestraft durchschreiten. Amy begann leicht zu zittern und nur
        durch Michals eng umschlungene Umarmung war es ihr möglich,
        einen Schritt vor dem anderen zu setzten. Zeitweise schloss sie
        ihre Augen und ließ sich blind von seiner Hand führen. 

      Verzweifelt
        versuchte sie den Atem anzuhalten. Die schwefelhafte Luft der
        Thermalquellen raubte ihr fast den Verstand. Nur der beständige
        und liebevolle Druck Michaels Hände um ihre Schulter hielt sie
        immer wieder davon ab panisch davonzulaufen. Sie fühlte wie er
        sie besorgt ansah. Aber es war nicht die Angst vor der
        bedrohlichen Umgebung, die sie erfasst hatte. Nein. Je näher sie
        dem Heiligen Tempel kamen, umso mehr spürte sie in sich, das
        heute Nacht eine Entscheidung über Michaels Leben fallen würde.
        Sie fühlte es mit einer unabwendbaren und dunklen Vorahnung, die
        dumpf nach ihrem Herzen griff.

      Endlich erreichten
        sie das erste Portal. Doch auch der gelbe Tetesiwind, der sie
        wie eine Verlockung zärtlich umschlang und seine Pirouetten
        durch die Luft drehte, konnte ihr Herz nicht erreichen. Die
        glockenhellen, lieblichen Töne prallten an ihr ab. Amy nahm von
        der Umgebung keinerlei Notiz mehr, denn die Angst um Michael
        breitete sich immer mehr in ihren Herzen aus. 

      Nur bruchstückhaft
        erinnerte sie sich, dass sie den Tempel durchschritten und
        irgendwann in dem heiligen Alkoven-Saal standen. Wie durch einem
        Nebel nahm sie die unzähligen Gestaltwandler und die anderen
        Geisterkrieger wahr, die ihr vorgestellt wurden. Mit einer
        tiefen Verbeugung zollte Amy ihnen Respekt. 

      Danach beobachtete
        sie die große Menschenmenge und hätte fast ironisch aufgelacht.
        Scheinbar war sie das einzige menschliche - und somit sterbliche
        Geschöpf - in dieser unterirdischen Welt.

      Sie stand zwischen
        Mahu, Taylor, Frank und Ben. Neben ihnen, in zwei Meter
        Entfernung, stand Suletu mit ihrem Vater und nickte ihr
        aufmunternd zu. Amy lächelte schwach zurück.  Immer mehr
        fühlte sie eine geballte Vision der Angst in sich hochkommen.
        Nicht um sich selber – nein - sie fühlte, dass mit Michael etwas
        passieren würde. Mahu spürte ihre innere Unruhe und drückte
        beruhigend ihre Hand. 

      Aber Amy hatte nur
        noch Augen für Michael, der jetzt zusammen mit seinem Vater und
        dem Anführer des Igmu Tanka-Clans vor den Dogianern stand.
        Langsam ebbten die sakralen Gesänge zu den Trommeln ab und
        machten einer respektvollen Stille Platz. Daraufhin stand Tohu,
        das Oberhaupt des weisen Rates, auf und erhob das Wort.

      »Sebastién
        Sinnamon! Du bist der Clanführer der Igmu Tanka und somit
        verantwortlich für unseren Distrikt in Minnesota. Wir höre
        deinen Bericht.«

      Ein großer und
        hünenhafter Mann löste sie aus der Gruppe der Geisterkrieger. Er
        verbeugte sich vor dem Rat und begann mit seinen Bericht.

      »Mit Verlaub,
        Tohu. Unser Clan hat den Vorfall gewissenhaft geprüft. Wir haben
        alle Fakten zusammengetragen und danach habe ich nach besten
        Gewissen entschieden. Nach dem Massaker in der Schule haben wir
        alles beobachtet und keinerlei Anzeichen einer Anomalität
        entdeckt. Als Gladys Bluewater an uns herantrat und um Hilfe
        bat, haben wir noch einmal alles analysiert und alle vorhandenen
        Informationen erneut zu hundert Prozent geprüft. Wir haben
        sämtliche Polizeidateien und Auswertungen der psychologischen
        Forensik durchforstet. Doch weder die Polizei, noch wir, konnten
        paranormale Auffälligkeiten entdecken. Jeffrey Bluewater war nicht
        normal, das stimmt. Aber seine Internetpräsenz bestätigt die
        Erkenntnisse der Polizei, dass er aus selbstsüchtigen und
        rassistischen Gründen gemordet hat. 

      Auch das FBI hat
        der Website mit den satanischen Versen keine größere Bedeutung
        beigemessen. 

      Und mit Verlaub
        Tohu: mir schien das alles auch sehr suspekt. Wie sollte ein
        siebzehnjähriger, scheinbar debiler Junge eine uns unbekannte,
        satanische Unterwelt wieder zum Leben erwecken? Das erschien
        mir, auch nach eingehender Beratung mit allen Mitgliedern des
        Igmu Tanka-Clans, absolut unmöglich. Darum habe ich die einzige
        und richtige Entscheidung getroffen; das das kein Fall für den
        heiligen Rat und für uns Geisterkrieger ist.«

      Nervös warf er
        einen Blick auf Tohu. Dieser sah ihn jedoch mit einem neutralen
        und nicht zu deutenden Gesichtsausdruck an, das keinerlei
        Rückschlüsse zuließ. 

      »Also«, fuhr
        Sebastién fort, »wir haben eindeutig neonazistische Züge in dem
        Amoklauf gesehen, genau wie auch das FBI vermutet hat. Und das
        ist der Hauptgrund, warum wir Gladys Bluewater nicht geglaubt
        haben. Die Geschichte, die sie uns präsentiert hat, war einfach
        zu unrealistisch.«

      Sebastién standen
        Schweißperlen auf der Stirn. Er wurde immer unruhig und trat von
        einem Fuß auf den anderen. Tohu schwieg noch immer. 

      Sébastien wurde
        langsam immer nervöser. Verlegen fuhr er sich übers Haar,
        wanderte mit seiner Hand weiter zu seinem Hals, öffnete fahrig
        den obersten Knopf seines Hemdes und lockerte den Knoten seiner
        Krawatte. 

      Abwartend starrte
        er den weisen Rat der Dogianer an und wartete auf ihr Urteil.
        Minuten, die sich zu einer halben Ewigkeit ausdehnten,
        verstrichen und Amy wagte nicht einmal zu atmen. Endlich erhob
        sich Tohu und alle Augen waren auf ihn gerichtet.

      »Sebastién. Wir
        alle, die Hüter der Lilien, wurden dazu auserkoren, die Menschen
        zu beschützen. Wir leben in einer Grauzone zwischen den Welten
        des Guten und des Bösen. Wir müssen uns immer wieder
        weiterbilden und den bösen Mächten immer einen Schritt voraus
        sein.«

      Tohu schwieg und
        sein älterer Bruder übernahm das Wort.

      »Die Unterwelten
        sind nicht untätig. Sie haben  gelernt, die Sehnsucht der
        Menschen zu verstehen und haben sich des einzigen Instrumentes
        auf der Welt zunutze gemacht, um möglichst viele Menschen zu
        erreichen – das Internet. Irgendjemand hat das Vademecum ins
        World Wide Web gesetzt und gewartet. Sie brauchten nur einen
        einzigen Menschen, der daran glaubt. Die satanischen Verse haben
        geschlafen, bis Jeffrey Bluewater sie im Jahre 2005 wieder zum
        Leben erweckt hat. Und jetzt ist er Raha. Er hat sein
        Vermächtnis des Grauens übernommen.« 

      Amy durchfuhr bei
        seinen Worten ein kalter Schauer und ihr Herz hämmerte in ihrer
        Brust. Michael, der ihre Gefühlsregung innerlich spürte, drehte
        sich zu ihr um und lächelte ihr unmerklich zu. Für den Bruchteil
        einen Augenblicks spürte sie seine Wärme in sich. Das Gefühl
        hielt nicht lange an. Tohu erhob sich wieder von seinen Platz
        und seine geballte Stimme hallte in unzähligen Echos von den
        Wänden des sakralen und heiligen Saales wider.

      »Lanu bildet den
        Schlüssel zu Rahas Geschichte. Wir wissen, dass er Lanu ganz
        bewusst ausgesucht hat. Denn nur dieser ist durch die
        Blutsbrüderschaft mit Michael in der Lage, seine Gedanken zu
        lesen. Unsere Gedanken scheinen ihm verschlossen zu bleiben. Der
        Angriff gestern auf Amy Kimimala Mallone war kein Zufall. Der
        Läufer hat sie bewusst ausgesucht. Danach wartete Lanu auf
        Michael. Raha will etwas von uns haben, das für ihn scheinbar
        größte Bedeutung hat - und wir müssen herausfinden was
        es ist. Der unerwartete Tod des Läufers hat Lanu scheinbar
        abgeschreckt und er konnte Amy nicht mehr töten, um Michael zu
        verletzten. Wir sind uns auch ziemlich sicher, dass er Michaels
        Gedanken in dem Chaos gestern nicht mehr lesen konnte…«

      Sebastién wagte es
        und unterbrach Tohu mit seiner Frage.

      »Woher weiß der
        weise Rat, das das Vademecum und diese Welt tatsächlich
        existiert? Ich habe davon noch niemals etwas gehört.«

      Einige der
        Geisterkrieger nickten bei der Frage und eine leise gemurmelte
        Diskussion entstand unter den Beteiligten. Sie hatten durch die
        Jahrhunderte hindurch schon gegen viele böse Mächte gekämpft.
        Aber keiner konnte sich an den Namen Rahas oder an eine Eiswelt
        erinnern.

      Die Garde der
        Wamblis stoppte den Tumult mit einer gebieterischen Geste ihrer
        Adlerhände.

      Zu ihrer aller
        Überraschung erhob sich nun Trivian, der dritte Dogianer vom
        weisen Rat. Er, der sich normalerweise immer still im
        Hintergrund hielt und seinen Brüdern das Wort überlies, blickte
        mit ernstem Gesicht auf die Anwesenden.

      »Er gibt nur sehr
        wenige Aufzeichnungen darüber. Um ehrlich zu sein: es existiert
        nur eine einzige Seite, die das Vademecum der satanischen Verse
        und eine verborgene Eiswelt erwähnt.«

      Ein Raunen ging
        durch den Alkoven-Saal.

      Milton griff ein
        und stellte die Frage, die alle im Saal bewegte.

      »Trivian, das ist
        schwer nachzuvollziehen. Seitdem ihr uns zu Hütern der Lilie in
        euren Gezeiten bestimmt habt, wurden unsere Kämpfe und alle
        unsere Gegner im heiligen Gezeiten-Buch niedergeschrieben.«

      »Das stimmt. Aber
        lange vor unserer Zeit, haben unsere Vorahnen gegen einen
        mephistophelischen und alle Dimensionen sprengenden, satanischen
        Gegner gekämpft. Nachdem das Böse endlich gebannt war,
        entschlossen sich die damaligen Hüter diese schwarze Macht für
        immer zu verbannen und alle Aufzeichnungen zu verbrennen.«

      Trivian blickte zu
        seinen beiden Brüdern und dann wieder zurück in den schweigsamen
        Saal.

      »Das was wir an
        Informationen haben, ist also nicht viel. Wir müssen selber
        herausfinden mit wem wir es zu tun haben.

      Als erstes müssen
        wir herausfinden, wie sie zu besiegen sind. Wo, an welcher
        Stelle sind die Läufer verletzbar? Und wie lange dauert es, bis
        sie erneut versuchen werden in Michaels Visionen einzudringen?
        Das kann unsere Welt nicht akzeptieren, denn das würde unseren
        Untergang bedeuten.«

      Nein, lieber
          Himmel, lass das alles nicht geschehen… es ist nicht fair,
        flehte Amy mit tonloser Stimme. 

      Doch zeitgleich
        wusste sie, dass das nun kommende Urteil nicht mehr rückgängig
        gemacht werden konnte. Sie fühlte es in ihrem Herzen und
        trotzdem hoffte sie immer noch auf ein Wunder.

      Trivian setzte
        sich wieder und stattdessen erhob sich erneut Tohu. 

      »Wir haben uns
        diese Entscheidung nicht leicht gemacht. Doch sie ist der
        einzige Ausweg - die einzige Möglichkeit - unsere Welt zu
        beschützen. Michael Cheveyo, du weißt, wie sehr wir dich
        schätzen und dich verehren. 

      Aber solange wir
        Lanu nicht gefunden haben, bist du zu einem großen Risiko für
        uns geworden. Wir können nicht darauf warten, dass unsere Welt
        durch Raha vernichtet wird. Es gibt nur einen Weg… Du musst die
        heiligen Viktualie des Vergessens trinken…« 

      »Nein… nicht…“
        Amys Ruf hallte durch den Alkoven-Saal. Auch Tohu hörte es, doch
        er zwang sich weiterzusprechen.

      »Du wirst dich
        danach weder an deine Familie, an deine Liebe zu Amy, noch an
        unsere Geheimnisse erinnern. Du wirst nur noch wissen, dass du
        ein Hüter der Lilien bist und den Anordnungen von uns, dem
        weisen Rat, folgen. Alles andere wird solange ausgelöscht und
        von deiner Seele vergessen sein, bis wir Lanu gefasst haben.
        Danach geben wir dir deine Erinnerung wieder zurück, indem du
        das Gegenelixier bekommst.«

      Amy hörte Tohus
        Worte wie durch eine Nebelwand. Ihr Körper zitterte. Sie wollte
        schreien… nach Michaels Hand greifen und ihn von hier
        fortschleifen.

      Sie spürte, das
        Mahu warnend ihre Hand drückte und sie beschwörend ansah.
        Instinktiv fühlte sie auch, dass sie sich gegen das Urteil der
        Dogianer nicht aufzulehnen oder gar dagegen aufbegehren sollte.
        Doch das war ihr nicht möglich.

      »Nein… nein… bitte
        nicht…«, ihr verzweifelter Schrei hallte in dem riesigen Saal
        wider und alle Geisterkrieger drehten sich nach ihr um. 

      Das interessierte
        Amy nicht. Tränenblind riss sie sich von Mahu los und stürmte
        nach vorne. Die Garde der Wambli Wächter stellte sich ihr
        entgegen und gebot ihr Einhalt. Dann  erklang Tohus
        energische Stimme.   

      »Es ist gut. Lasst
        sie durch.«

      »Tohu… Ich weiß
        nicht, wie ich euch anreden soll. Aber ich flehe euch an,
        Michael nicht das Elixier zu geben. Wie soll er denn ganz
        alleine gegen die Eiswelt kämpfen? Das ist doch unmöglich. Ihr
        alle hier im Saal - ihr seid doch nur gemeinsam stark und
        unbesiegbar. Warum wollt ihr Michael opfern«, bettelte sie. 

      »Ich flehe euch
        an, bitte tut es nicht… bitte…“ 

      Sie machte
        Anstalten auf die Knie zu fallen. Michael bannte sich einen Weg,
        schob Milton und Sebastian zur Seite und eilte auf sie zu.
        Liebevoll zog er sie vom Boden hoch und schlang seine Arme um
        ihren zitternden Körper.

      »Amy«, flüsterte
        er in ihr Ohr, »sie haben Recht. Es ist der einzige Weg sie
        aufzuhalten und Lanu keinen Zutritt zu meinen Gedanken zu
        gewähren. Du musst jetzt tapfer sein. Es wird nicht lange dauern
        bis wir wieder zusammen sind.« 

      Er zog sie fest an
        seinen Körper und drückte ihr einen Kuss auf Haar. In stummer
        Eintracht verharrte er einige Sekunden und saugte ihren
        ureigenen Duft nach Lilien und Maiglöckchen in sich auf.
        Aufseufzend beugte er sich vor und flüsterte leise, sodass nur
        Amy es hören konnte: »Ich habe dir doch versprochen, dass du die
        nächsten vierhundert Jahre meine Gefährtin sein wirst, erinnerst
        du dich daran?«

      Amy nickte unter
        Tränen.

      »Gut. Dann müssen
        wir jetzt beide stark sein, versprichst du mir das? Meine
        Familie wird dich beschützen - solange bis ich zurück komme.
        Mach es uns nicht so schwer, Kleines… ich liebe dich«, flüsterte
        er in ihr Haar. Dann ließ er sie los und strich mit seiner Hand
        noch einmal zärtlich über ihre Wange. 

      Tohu hatte sie
        stumm beobachtet und ihnen diese wenigen und kostbaren Minuten
        gelassen. Er wusste, dass es für viele Monde lang ihr letzter
        Kontakt zueinander war.

      Jetzt richtete er
        das direkte Wort an sie.

      »Kimimala, komm zu
        mir. Es ehrt uns, dass du für einen Sohn von uns kämpfst - auch
        wenn du noch nicht zu uns gehörst. Nach deiner Gezeiten-Reise
        wirst du unsere Entscheidung besser verstehen können. Weißt du,
        wir haben viele mystische und magische Rituale. Nur sie
        ermöglichen uns das überleben und unsere Unsterblichkeit in
        dieser irdischen Welt. Wir dürfen es nicht riskieren, das Raha
        durch Michaels Gedanken unsere Geheimnisse entdeckt. Dann sind
        wir verloren und das Böse wird für immer regieren. Glaube mir,
        wenn wir eine andere Wahl hätten, würden wir Michael diese
        Prozedur nicht aussetzten. Und jetzt musst du leider
        zurücktreten. Dieses Ritual darf nur von den obersten Hütern der
        Lilie vollzogen werden.«

      Für den Hauch
        einer versunkenen Ewigkeit begegneten sich ihre Blicke und
        Michael eisblaue Pupillen versanken in Amys smaragdgrünen,
        traurigen Augen. 

      Dann führten sie
        Michael hinaus. 

       

      ****

       

      Im Nebentrakt
        hatten sie das Elixier gemixt. Jetzt trat der weise Rat der
        Dogianer auf ihn zu und sie begannen die sakralen und
        jahrhundertealten Beschwörungsformeln zu murmeln. Sie bewirkten
        dass das Lirysimnumala seine Wirkung tat und der
        Bewusstseinszustand des Vergessens eintrat. Michael wappnete
        sich innerlich. Er wusste, dass der Rat die einzig richtige
        Entscheidung getroffen hatte. Denn in seinem jetzigen Zustand
        stellte er tatsächlich eine Gefahr für die gesamte Gezeitenwelt
        da und gefährdete damit alle Hüter der Gezeiten. Das sagte ihm
        sein Verstand. Doch als die ersten Tropfen des Elixiers seinen
        Mund benetzen, dachte er an etwas anderes. 

      Sein letzter
        Gedanke galt Amy, seiner einzigen Liebe und seine Gefährtin für
        die Ewigkeit. Michael lag auf dem steinernen Altar und starrte
        in die kristallgeschmückten Decke hinauf. Die Schwaden des
        Weirauches hüllten ihn ein und die letzte Erinnerung, bevor er
        in den Fluten des Vergessens versank, war Amys Gesicht und ihr
        ureigener Duft. 

      Kurz darauf
        versank seine Welt in ein dunkles Nichts. 

       

      ****

       

      Zwei Stunden nach
        dem Ritual öffneten sich die Türen des Saales erneut. Die
        Dogianer erschienen als erstes. Die Wamblis folgten dahinter –
        und in ihrer Mitte ging Michael. 

      Sein Körper war
        stolz und aufrecht und seine Augen waren starr auf den Ausgang
        gerichtet. 

      Die
        Geisterkrieger, die  rechts und links vom Gang
         standen, schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. Seine
        Augen schienen irgendetwas in der weiter Ferne zu suchen. 

      Amy trat vor und
        streckte zaghaft ihre Hand aus, aber Michael beachtete sie nicht
        einmal. 

      Das Lirysimnumala
        schien ganze Arbeit geleistet zu haben. Verzweifelt sank Amy zu
        Boden. 

      Sie spürte eine
        lähmende Trauer in sich und gleichzeitig eine verdammte und
        abgrundtiefe Wut auf Raha und das Böse. 

      Sie versuchte die
        verlorenen Tränen zurückzuhalten, aber sie waren nicht mehr
        aufzuhalten. Tränenüberströmt starrte sie Michael hinterher, der
        ohne ein Wort und ohne sie eines Blickes zu würdigen den langen
        Gang aus dem Alkoven-Saal schritt.

      Tohu ging auf sie
        zu und als er sie erreichte, sank auch er auf die Knie und
        ergriff ihre beiden Hände.

      »Kimimala, mein
        Tochter. Vertraust du mir?«

      Gequält sah sie
        ihn an und zögerte einen langen Moment, bis sie schließlich
        zaghaft nickte.

      »Das ist gut«,
        flüsterte er.

      »Ich verspreche
        dir, dass alles gut wird. Du musst an Michael und seine Liebe
        glauben. Wenn er sich jetzt nicht an dich erinnern kann, so wird
        er eure magische Verbundenheit doch niemals vergessen. Geh jetzt
        nach Hause und vertraue darauf, dass sich alles zum Guten
        wendet. Michael ist nicht alleine. Der gesamte Igmu Tanka-Clan
        wird ihn auf seiner Reise begleiten. Sebastién Sinnamon kennt
        Michael schon seit vielen Jahrzehnten und er wird ihm zu Seite
        stehen.«
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      »Ja,


        du schaffst es. Jetzt hol noch einmal ganz tief Luft.« Alle
        klatschen anfeuernd in die Hände und Zacharias begann seine
        Backen aufzublasen und mit der ganzen Kraft seines ab heute
        sechsjährigen Lebens, die Kerzen auszupusten. Er strahlte über
        das ganze Gesicht und nur wer ihn genau kannte, der merkte dass
        seine rechte Gesichtshälfte sich nicht mit bewegte. Amy führte
        ihn zu dem kleinen Tisch und zeigte ihm seine Geschenke. 

      »Oooch, sie die
        alle für mich?, jubelte er.

      »Ja, mein Schatz.
        Ganz alleine für dich. Na los, du darfst sie jetzt alle
        aufmachen.« 

      Liebevoll strich
        sie ihm übers Haar und sah zu, wie er sich mit vor Freude
        geröteten Gesicht ans auspacken machte. Patricia gesellte sich
        zu ihnen und lachend versuchte sie die krabbelnde Shanya davon
        abzuhalten, sich das bunt leuchtende Geschenkpapier in den Mund
        zu stopfen. Fordernd streckte sie ihre kleinen Händchen aus.

      »Nein meine Süße.
        Das sind Zakkis Geschenke, er möchte sie sicherlich alleine
        auspacken«, versuchte Patricia ihre Tochter zu bändigen. Doch
        Shanya krabbelte sofort wieder auf Zakki zu, lachte ihn mit
        ihren kugelrunden Babyaugen herzerfrischend an und streichelte
        tollpatschig sein Gesicht. 

      Zakki sah sie an
        und kam nach kurzem Überlegen zu dem Schluss, dass er es sich
        erlauben konnte, an seinem heutigen Geburtstag großzügig zu
        sein. Schließlich war er jetzt sechs Jahre alt und das war in
        seinen Augen schon fast ein richtiger Mann. Großmütig reichte er
        ihr ein kleines Päckchen rüber. Shanya jauchzte begeistert auf
        und ließ sich rückwärts auf ihren Pampers gepolsterten Popo
        platschen. Andächtig starrte sie auf das rotglänzende Papier auf
        ihren Schoss. Jack trat zu ihnen und umarmte Patrica. 

      »Den
        unwiderstehlichen Charme hat sie definitiv von ihrer Mutter
        geerbt, das kann ich voll und ganz bestätigen«, grinste er.

      Patricia sah zu
        Jack hoch und Amy registrierte ihre leuchtenden Augen dabei. Sie
        betrachtete den jungen Indianer aus den Augenwinkeln. 

      Es war das erste
        Mal das sie ihn kennenlernte. Patrica hatte spontan angeboten,
        Zakkis Geburtstagfeier auszurichten und Jack war ein eifriger
        Helfer im aufhängen der Girlanden gewesen. Amy freute sich von
        ganzen Herzen, das Patricia nach ihrem schweren Leiden endlich
        das große Glück beschieden war. Sie schienen sich perfekt zu
        ergänzen. 

      Das erinnerte sie
        schmerzlich an ihre eigene momentane Situation und traurig
        wandte sie ihren Blick ab und sah aus dem Fenster. 

      Der Gedanke an
        Michael war allgegenwärtig. 

      Jack schien ein
        guter Beobachter zu sein. Er sah Amys in sich gekehrten Blick
        und flüsterte Patricia ins Ohr: »Vielleicht habt ihr Lust, ein
        bisschen allein zu reden. Geh nur, ich pass schon alleine auf
        die Rasselbande auf.« 

      Patricia lächelte
        ihm dankbar an und ergriff Amys Arm.

      »Komm, ich denke
        wir zwei haben uns jetzt eine Auszeit verdient. Lass uns auf die
        Terrasse gehen.« 

      Amy setzte sich in
        die Schaukel, zog die Beine an und starrte sehnsuchtsvoll in die
        staubige Ferne, in der sich die Berge jenseits des Reservats
        erhoben. Patricia spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Amy
        hatte ihr nur kurz erzählt, dass Michael für eine unbestimmte
        Zeit verreist war. Amy hatte bei diesem Gespräch Patricias
        absolute Aufrichtigkeit und ihre Freundschaft gespürt. 

      Aber es war ihr
        strengstens verboten, mit Außenstehenden über die vier Welten
        und die Hüter der Gezeiten zu sprechen. Darum kannte Patricia
        nur die offizielle Geschichte. Von einem tollwütigen Bären, der
        damals angeblich die grauenvollen Taten begangen hatten. Und
        Michael kannte sie nur als fürsorglichen Arzt, der sich damals
        bei der Geburt, rührend um sie und ihr frischgeborenes Baby
        gekümmert hatte. Sie wünschte sich, offen mit ihr reden zu
        können. Doch das war verboten. 

      »Vermisst du
        Michael sehr?«, fragte Patricia einfühlsam.

      »Mehr als ich
        aushalten kann«, flüsterte Amy leise. 

      »Aber er kommt
        bald wieder, ich weiß es…“

      Patricia spürte
        dass sie einen wunden Punkt getroffen hatten und wechselte
        schnell das Thema.

      »Amy, ich bin kein
        Arzt. Trotzdem ist mir aufgefallen, dass sich Zakki Zustand
        beinahe täglich verschlechtert. Wir haben ihn letzte Woche
        dreimal abgeholt und jedes Mal hat er über Brechreiz und
        Kopfschmerzen geklagt. Ich habe auch den Eindruck, dass er nicht
        mehr so gut sehen kann. Gestern waren wir auf dem Spielplatz und
        er ist fast die Stufen zur Rutsche runtergefallen. Als wenn er
        nicht sah, wo er hintreten muss. Könnt ihr ihm wirklich gar
        nicht helfen? Ich habe gedacht, das Leukämie in der heutigen
        Zeit fast immer heilbar ist.«

      Amy strich sich
        erschöpft die langen Haare aus der Stirn. 

      »Du hast recht.
        Für viele Erkrankte stimmt das auch. Die Forschung hat ein paar
        vielversprechende neue Medikamente entwickelt, die zu einer
        Abtötung der Leukämiezellen führen. Wenn die Erkrankten darauf
        nicht ansprechen, bleibt immer noch eine Strahlentherapie.
        Leider gibt es Patienten, die weder auf die eine noch die andere
        Behandlung reagieren. Dann kommt es zu einem Rückfall oder so
        wie bei Zakki, zu einer akuten und schnellen Verschlechterung.
        Ihm kann jetzt nur noch eine Knochenmarkspende helfen und das
        heißt, dass wir auf ein Wunder warten müssen.«

      »Warum wirken die
        Medikamente bei ihm nicht?«

      »Leukämie hat
        viele Gesichter, Patricia. Zakki leidet an einer akuten
        lymphoblastigen Leukämie, sie wird auch kurz  ALL genannt.
        Das ist die häufigste Form bei kleinen Kindern und Jugendlichen.
        Sie verursacht eine bösartige, genetische Veränderung der Zellen
        im Körper, die sich dann im Knochenmark und anderen
        Körperorganen innerhalb weniger Wochen rapide ausbreiten. Diese
        bösen Zellen teilen sich dann im rasenden Tempo und behindern so
        die Produktion der normalen Blutzellen. Die ersten Anzeichen
        sind dann Blässe, tiefe Mattigkeit und die Kinder haben keine
        Lust mehr zu spielen. Sie sind nur noch unendlich müde. Manche
        Kinder haben starke Gelenk- und Knochenschmerzen, weigern sich
        teilweise zu laufen und wollen wieder getragen werden. Es kann
        grundsätzlich jedes Organ treffen, in dem sich die bösartigen
        Zellen einnisten. Wenn es, wie bei Zakki zu einem Befall der
        Hirnhaut kommt, dann kommt es zu Sehstörungen, starken
        Kopfschmerzen und teilweise zu unkontrollierten
        Gesichtslähmungen und eben auch zu dem Brechreiz. Das ist einer
        der schlimmsten Formen, die dementsprechend auch schwieriger zu
        behandeln sind.«

      »Und warum findet
        ihr keinen Spender? Vielleicht stimmt ja meine Blutgruppe oder
        die von Jack mit Zakki überein. Wir sind sofort bereit ihm zu
        helfen.«

      »Ja Pat, das weiß
        ich. Aber es ist keine Frage der übereinstimmenden Blutgruppe,
        wie viele Menschen denken. Bei einer Knochenmarktransplantation
        schenkst, beziehungsweise spendest du, dem Erkrankten deine
        gesunden Stammzellen. Dafür wird aus deinem Beckenkamm
        Knochenmark entnommen. Die Blutgruppe muss dafür überhaupt nicht
        übereinstimmen, denn der Erkrankte übernimmt nach der
        Transplantation automatisch die Blutgruppe seines Spenders.
        Wichtig ist nur, dass die Gewebemerkmale von Spender und
        Empfänger übereinstimmen. Das findet man durch eine sogenannte
        Typisierung heraus. Darum wird auch immer als erstes im
        Familienkreis des Kranken nach einem gesunden Spender gesucht,
        weil da die Übereinstimmung genetisch gesehen, am allergrößten
        ist. Da Zakkis Mutter jedoch tot ist und nicht sehr lange im
        Reservat wohnte, wissen wir nicht, wo und ob er überhaupt noch
        lebende Familienangehörige hat. Und der Vater ist bei keiner
        Meldebehörde registriert. Leider ist die Übereinstimmung bei
        nicht verwandten Personen verschwindend selten. Darum ist es
        auch so wichtig, dass sich möglichst viele Menschen untersuchen
        lassen. Sie werden dann in einer Datenbank gespeichert. Der
        Eingriff ist für sie auch nicht gesundheitsschädlich, denn das
        entnommene und gespendete Knochenmark wird vom eigenen Körper
        schon nach zwei Wochen wieder vollkommen ersetzt. Es ist nicht
        so wie eine Nierenspende, die dir dann ein ganzes Leben lang
        fehlt.« 

      Amy sah Patricia
        an und freute sich über ihr aufrichtiges Interesse.

      »Und in all den
        Datenbanken ist keiner, der mit Zakki übereinstimmt?«, fragte
        Patricia betroffen.

      Amy schüttelte den
        Kopf.

      »Und du… Michael
        oder seine Familie?«

      »Nein, ich komme
        leider auch nicht infrage und Michael…«, sie zuckte kurz
        zusammen, »Michael und die anderen auch nicht.« 

      Erschrocken biss
        Amy sich auf die Unterlippe, fast hätte sie das Geheimnis
        verraten.

      Doch sie konnte
        Patricia unmöglich erzählen, dass die Geisterkrieger einen
        andersartigen Blutkreislauf besaßen und dass ihre Körper durch
        ihr Jahrhunderte langes Leben eine komplett andere Struktur
        hatten.  

      »Vielleicht komme
        ich oder Jack in Frage. Kannst du nicht einen Termin für uns
        machen?«, fragte Patricia und blickte sie dabei hoffnungsvoll
        an.

      »Ja, ich ruf dich
        morgen an. Die Typisierung wird von Dr. Esperanza durchgeführt.
        Ich muss einen Termin mit ihm absprechen und dann sag ich dir
        Bescheid.«

      Von drinnen war
        fröhliches Lachen zu hören. Amy stand langsam auf und blickte
        durch das offene Terrassenfenster auf die spielenden Kinder. Ihr
        Blick fiel sofort auf Zakki, der ein wenig abseits stand und
        sich pausenlos den Kopf rieb. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr.
        Scheinbar ließ die Dosis seiner Medikamente nach und seine
        Kopfschmerzen waren wieder zurückgekehrt.

      »Pat, ich denke es
        wird Zeit, dass wir aufbrechen. Das war ein anstrengender Tag
        für Zakki. Er braucht jetzt Ruhe und seine Medikamente«, sagte
        sie entschuldigend.

      »Kein Problem,
        fahrt ihr nur. Lasst die Geschenke einfach liegen. Wir bringen
        sie ihm dann morgen vorbei.«

      »Meinst du, das er
        trotz seiner Schmerzen einen schönen Tag hatte?«

      »Einen sehr
        schönen, davon bin ich überzeugt. Daran wird er sich sein ganzen
        Leben erinnern«, erwiderte Amy. »Dankeschön, das du ihm das
        ermöglicht hast. Das Geburtstagsfest war einfach perfekt. Du
        bist wirklich eine Freundin, auf die man sich immer verlassen
        kann.« 

      Stumm umarmten sie
        sich und Amy genoss für einen winzigen Moment das Gefühl,
        schwach sein zu dürfen und ließ sich in Pats tröstender Umarmung
        fallen. Es tat so gut, einmal nicht die starke und taffe
        Assistenzärztin zu sein. Schließlich seufzte sie auf und löste
        sich aus den tröstenden Armen. Anschließend gingen sie zusammen
        in das Wohnzimmer und Amy kniete sich zu Zakki hinunter und
        strich ihm warmherzig über seine dunklen Locken.

      »Was meinst du,
        wollen wir heimfahren, mein Schatz?«

      »Mmmh…ja«,
        murmelte er, »ich glaube ich bin müde. Und der Mann in meinen
        Kopf haut mich wieder mit seinen Hammer«, flüsterte er ihr ins
        Ohr.

      »Dann komm, wenn
        du willst, dann trag ich dich zum Auto und im Krankenhaus sorgen
        wir ganz schnell dafür, dass das hämmern in deinem Köpf aufhört.
        Das verspreche ich dir, okay?«

      Er nickte matt und
        ließ sich anstaltslos aufheben. Jack kam auf sie zu und strich
        Zakki über den Kopf. 

      »Wir passen in der
        Zwischenzeit auf deine Geschenke auf und morgen werden wir sie
        vorbeibringen. Ist das in Ordnung für dich?«

      »Das ist toll,
        kommt Shanya auch mit?«, fragte er hoffnungsvoll.

      »Natürlich«,
        versprach Patricia und erntete ein beseeltes Lächeln von ihm.
        Nachdem sie sich verabschiedet hatten, startete Amy den Wagen
        und fuhr langsam durchs Reservat. Ein Blick in den Rückspiegel
        zeigte ihr, das Zakki  erschöpft in seinem Kindersitz
        eingeschlafen war. 

      Tief berührt
        konzentrierte sie sich wieder auf die Straße und dachte nach. 

      Normalerweise
        wurden angehende Arztstudenten schon im ersten Semester geraten
        sich nicht zu emotional mit einem Patienten zu befassen. Aber
        bei diesen kleinen Jungen war es bei ihr Liebe auf den ersten
        Blick gewesen. In gewisser Weise besaß er eine subtile
        Ähnlichkeit mit Michael. Genauso stellte sie sich ihren Sohn
        vor, den sie hoffentlich einmal mit Michael zusammen haben
        würde. 

      Und bei dem
        Gedanken, dass ihr Kind von einer so heimtückischen Krankheit
        befallen war, die niemand heilen konnte, verfiel sie in dumpfe
        Panik. Sie parkte ihren Wagen in der Einfahrt der Hope-Klinik.
        Leise öffnete sie die Wagentür, hob den schlafenden Zakki aus
        dem Kindersitz und trug ihm in sein Bett. 

      Behutsam zog sie
        ihm seine Schühchen aus und verzichtete darauf ihm auszuziehen,
        um ihn nicht wieder aufzuwecken. Der Tag war für ihn schon
        anstrengend genug gewesen. Sanft nahm sie seine rechte Hand und
        zog behutsam den Ärmel von seinem T-Shirt nach oben, um den
        Zugang, den er permanent hatte, an den Tropf anzuschließen. Das
        Schmerzmittel würde schon sehr bald wirken. Danach gab sie der
        Nachtschwester noch einige Anweisungen. Bedrückt, ihn alleine
        zurück lassen, fuhr sie nach Hause.

       

      ****

       

      Müde warf sie ihre
        Schlüssel auf die Kommode im Flur, streifte sich die Ballerinas
        von den Füssen und ging barfuß in die Küche, um sich einen
        starken Kaffee zu machen. Sie wollte noch die Berichte der
        letzten Testauswertungen durchlesen, die ihr Dr. Esperanza
        überlassen hatte. Mit dem dampfenden Kaffeebecher schlenderte
        sie zum Fenster und blickte nachdenklich in den sternenübersäten
        Nachthimmel hinauf. 

      Michael hatte ihr
        vor langer Zeit gezeigt, dass neben dem Polarstern noch ein
        kleiner, hellerer Stern leuchtete. Das war der der Lebensstern
        aller Indianer. Sie glaubten, wenn sein warmer Glanz ihren
        Körper berührte, dass dann ihr diesseitiges Leben erlosch und er
        sie in eine andere Dimension des Lebens mitnahm. Gleichzeitig
        schenkte der Stern auch den Suchenden auf der Welt die Kraft, um
        an das ewige Leben zu glauben. 

      Verloren strich
        sich Amy über die Arme. Sie fühlte sich ohne Michael so
        unendlich einsam und hoffte mit der ganzen Kraft ihres Herzens,
        das der Stern so gnädig war, sowohl Zakki als auch Michael zu
        beschützen. 

      Sie schloss die
        Augen und konzentrierte sich, Michaels Aura zu erreichen, aber
        das Elixier des Vergessens machte es ihr unmöglich zu seiner
        Seele vorzudringen. Trotzdem sandte sie all ihre Liebe zu dem
        Stern, der so viele Lichtjahre entfernt war. Mit der winzigen
        Hoffnung, dass Michael ihre Gefühle spüren konnte. Die Haustür
        öffnete sich und fiel mit einem lauten Knall wieder ins Schloss.
      

      Emily steckte
        ihren Kopf durch die Tür und lächelte bei ihrem Anblick erfreut
        auf. 

      »Hi Amy«,
        sprudelte sie voller Freude hervor. 

      »Vor einer Stunde
        haben sie die Prüfungsergebnisse bekannt gegeben. Wir haben es
        beide geschafft«, jubelte sie und stürmte auf sie zu. 

      »Du bist die
        zweitbeste und ich die achtbeste unseres Jahrgangs. Ist das
        nicht absolut unglaublich«, fragte sie andächtig.

      Amy nickte
        perplex. Die Prüfung hatte sie in der ganzen Aufregung komplett
        vergessen.

      »Freust du dich
        denn gar nicht?«, fragte Emily verblüfft.

      »Du bist die Beste
        von uns und das, obwohl du durch deinen Unfall so viel
        nachzuholen hattest.«

      Sie nickte
        schuldbewusst.

      »Doch, natürlich
        freue ich mich darüber. Tut mir leid, ich war nur gerade weit
        weg in meinen Gedanken. Hat Robert es auch geschafft?«, fragte
        sie ängstlich.

      »Ja, er hat zwar
        die letztmögliche Punktzahl erreicht, aber er ist durch. Im
        Gegensatz zu Rachel. Sie ist in drei Klausuren komplett
        durchgerasselt und hat damit das Semester total vermasselt.«

      »Das meinst du
        nicht«, stammelte Amy fassungslos.

      »Doch.« Emily
        nickte bedrückt.

      »Mein Gott, sie
        hätte es geschafft, wenn sie sich nicht nur durch ihre Hormone
        hätte leiten lassen. Weiß sie es schon?«

      »Ich glaube nicht.
        Kurz bevor die Listen ans Brett gehängt wurden, habe ich gesehen
        wie sie zu einem Arzt in einem extraordinären Sportwagen
        gestiegen ist. Wenn mich nicht alles täuscht, war es der Wagen
        von Dr. Sheppard. Tja, sie hat mehr Hummeln im Hintern, als
        Verstand. Wenn sie endlich mal ihren Verstand einsetzen würde,
        dann hat sie noch eine reelle Chance, die drei Prüfungen in den
        Semesterferien zu wiederholen. Aber ich glaube, dass sie
        mittlerweile so schwanzgesteuert ist, dass ihr das völlig egal
        ist. Es tut mir leid das zu sagen, aber sie hat sich seit
        unserem Studienbeginn sehr zu ihren Nachteil verändert. Ich
        persönlich finde keinerlei Beziehung mehr zu der alten Rachel,
        die sie einmal war und du?«

      Amy sah sie
        traurig an und spürte, das Emily die von ihnen so lange
        verdrängte Tatsache auf dem Punkt gebracht hatte. Bilder von
        ihren Anfangstagen im Krankenhaus tauchten vor ihrem inneren
        Auge auf. 

      Wie sie zu dritt
        im Klinikpark auf der Bank saßen und sie den Vorschlag gemacht
        hatte, zusammen zuziehen. Von Anfang an hatte Amy den Eindruck
        gehabt, dass Rachel egozentrisch und ein bisschen eingebildet
        war. Nur eben bis dahin auf eine liebenswürdige und charmante
        Weise. Doch jetzt zeigte sie einen Charakter, der ihnen beiden
        fremd war und nicht mehr nachvollziehbar.

      »Vielleicht kriegt
        sie sich ja wieder ein und besinnt sich wieder warum wir hier
        ist«, erwiderte Amy hoffnungsvoll.

      »Ja, und in
        Australien schneit es im Sommer«, murmelte Emily zweifelnd und
        schüttelte traurig den Kopf.
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      »Ich


        denke, das war´s. Wie sind fertig«, murmelte Leroy. Er richtete
        er sich auf und drehte seinen verspannten Nacken nach links und
        rechts, bis es leise knackte.   

      »Sehr gut gemacht.
        Sie haben mir wie immer hervorragend assistiert. Ich denke, dass
        die Operation gut verlaufen ist und wir die Brust retten können.
        Der Tumor hat gottseidank nicht sehr weit in den Körper
        gestreut. Damit können wir optimistisch sein, dass die Frau eine
        gute Überlebenschance hat«, rief Leroy ihr über dem OP-Tisch
        hinweg zu. 

      Amy nickte ihm zu
        und freute sich über sein Lob. Sie schätze die ruhige Art, wie
        er die Operationen durchführte und seinen unermüdlichen Versuch,
        den krebserkrankten Frauen nur so viel Gewebe zu entnehmen wie
        unbedingt nötig, um ihre Brust wenn irgend möglich zu erhalten.
      

      Die Sorgfalt die
        er dabei jedes Mal verwendete, um extrem feine Nähte zu setzen
        und die Narben damit so klein wie nur irgend möglich zu halten,
        erzeugten bei Amy einen ehrfurchtsvollen Respekt. Er war einer
        der wenigen Ärzte der Flagstaff Klinik, die sich die Mühe dieser
        komplizierte Nahttechnik machten, die sehr viel mehr Zeit in
        Anspruch nahm, aber den erkrankten Frauen das Höchstmaß an
        Ästhetik zukommen ließ. 

      Amy war stolz
        darauf ihm assistieren zu dürfen. Trotzdem war sie nach der
        dreistündigen Operation total geschafft. Leroy nickte ihr noch
        mal zu und verabschiedete sich dann. Die weitere Arbeit
        übernahmen die routinierten Schwestern. Er verließ den Saal und
        machte sich auf dem Weg zum Ehemann der Patientin, um die gute
        Nachricht zu überbringen. Im Umziehraum zog Amy ausgelaugt den
        Mundschutz runter und warf ihre Handschuhe in den Metalleimer.
        Hinter ihr erschien Nick, der Anästhesist, und begann sich
        ebenfalls aus seinen grünen Operationskittel zu schälen. Seine
        hellbraunen Augen betrachteten sie interessiert. 

      »Leroy hat mir
        erzählt, dass er seit langem hartnäckig versucht, sie für die
        plastische Wiederherstellungschirurgie zu gewinnen.«

      »Ja, er ist sehr
        hartnäckig«, lachte Amy.

      Fasziniert starrte
        Nick auf ihren zarten und verführerischen Mund mit den
        Lachgrübchen in den Wangen.

      »Und? Hat er sie
        schon überzeugen können?«

      »Nein, hat keine
        Chance. Ich bleibe bei meinem Fachgebiet.«

      »Ach ja. Ich
        erinnere mich. Allgemeinmedizin. Und wenn sie ihr Studium
        beendet haben, dann möchten sie die moderne Medizin mit der
        indianischen Naturheilkunde verbinden, habe ich recht?« 

      »Stimmt genau. Ich
        hätte es nicht besser formulieren können.«

      Sie hob sie den
        Daumen und verabschiedete sich lächelnd von ihm.

      »Schade«, murmelte
        Nick.

       

      ****

       

      Amy ging durch den
        schmalen Korridor, der die sechs Operationssäle voneinander
        trennte und bemühte sich nicht an die Tragen zu stoßen, auf dem
        die Patienten lagen und auf ihre Operationen warteten. Sie war
        völlig in Gedanken versunken und zuckte irritiert zusammen als
        sie unvermittelt ein bekanntes und gurrendes Lachen vernahm. Amy
        blickt hoch und sah Rachel im Gang neben Dr. Dean Sheppard, dem
        Leiter der Kinder-Chirurgie, stehen. Sie strich ihm gerade
        sinnlich über den Arm und sah ihn anbetungswürdig an. Und zum
        ersten Mal, seitdem sie sich kannten, schämte sich Amy für sie
        und wurde wütend. 

      Denn jeder in der
        Klinik wusste, dass er verheiratet war und erst vor kurzem
        frischgebackener Vater von Zwillingen geworden war. Und bei
        verheirateten Männern hörte bei Amy der Spaß auf. Doch Rachel
        war scheinbar auf dem Weg, auch diese letzte Tabuzone zu
        brechen. Wütend streifte sie sich ihre Operationshaube von ihren
        Haaren und ging auf die beiden zu. 

      »Guten Tag Dr.
        Sheppard. Wir haben ja schon seit einer Ewigkeit nicht mehr
        zusammengearbeitet. Wie geht es ihrer Frau und ihren
        Zwillingen?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.

      Sie sah, wie eine
        leichte Röte sein gebräuntes Gesicht überzog und er ertappt
        versuchte, unauffällig ein paar Schritte von Rachel
        zurückzuweichen. 

      »Deborah geht es
        gut«, stotterte er verlegen, »die Kinder halten uns ganz schön
        auf Trab.«

      »Ja das sieht
        man«, erwiderte Amy mit unbewegter Miene, »richten sie ihr bitte
        meine Grüße aus.«

      Er nickte
        beklommen und verabschiedete sich hastig, bemüht dieser
        unangenehmen Situation zu entkommen.

      »Und nun zu dir
        Rachel. Hast du überhaupt keinen Anstand mehr? Verheiratete
        Männer und Familienväter werden nicht angefasst. Das ist der
        ungeschrieben Kodex aller Studentinnen auf dem Campus, oder
        nicht? Bist du jetzt tatsächlich schon so weit gesunken, dass du
        noch nicht einmal diese Regel respektierst? Statt mit deinem
        Hintern vor einem verheirateten Arzt zu wackeln, solltest du ihn
        lieber auf einen Stuhl setzten, um für deine vermasselten
        Prüfungen zu lernen, damit du sie in zwei Monaten nachholen
        kannst.«

      Rachel zuckte
        nicht im Mindesten verlegen mit den Schultern und lächelte dabei
        hintergründig.

      »Oooh, keine Angst
        meine Liebe. Mein Hintern arbeitet gerade auf Hochtouren.
        Wusstest du, das Dr. Sheppard im Vorstand der Prüfungskommission
        sitzt und den Fragekatalog kennt?«, fragte sie lauernd und sah
        sie dabei herausfordernd an.

      Amy starrte sie
        entsetzt an und hielt für einen winzigen Moment die Luft an, um
        die unglaubliche Bedeutung ihrer Worte zu erfassen.

      »Du verkaufst
        deinen Körper… um an die Prüfungsfragen zu kommen…? Wie kannst
        du nur?«, flüsterte sie erstickt.

      Doch Rachel schien
        das in keinster Weise zu stören, sie lachte nur anzüglich.

      »Ich wusste nicht,
        dass du so weit sinken würdest«, erwiderte Amy erschüttert.

      »Michael hat
        Recht… du bist wirklich eine Nutte.« 

      »Jeder tut eben
        das, was er am besten kann.« 

      Unbeeindruckt sah
        Rachel sie herausfordernd an. 

      Amy starrte die
        einstmals so enge und liebgewonnene Freundin an und winkte
        schließlich müde ab. Sie sah ein, dass es sich nicht lohnte noch
        weiter mit ihr zu diskutieren. Angewidert

      wandte sie sich ab
        und ging den gekachelten Gang entlang zum Ausgang.

      Gegen vier Uhr
        begab sich Amy auf den Weg in den Aufenthaltsraum. Eigentlich
        verspürte sie gar keinen Hunger. Das Gespräch mit Rachel lag ihr
        immer noch wie ein Stein im Magen und lustlos schmiss sie die
        Lasagne in die Mikrowelle und stellte die Kaffeemaschine an. Die
        Tür öffnete sich erneut und Amy musste sich gar nicht erst
        umdrehen. Sie hatte Robert schon an seinen Schritten erkannt.

      »Hi Babe. Mmmh…
        das riecht lecker, teilen wir?«, fragte er erwartungsvoll und
        hauchte ihr einen Kuss in den Nacken.

      »Klar. Hol zwei
        Teller, ich hab sowieso kaum Appetit.«

      Er zog die
        Schublade auf, fischte zwei Gabeln raus und reichte ihr die
        Teller. 

      »Hat es dir den
        Appetit verschlagen, weil dein Wachhund schon so lange abwesend
        ist?«, fragte er hoffnungsvoll.

      Amy drehte sich
        stirnrunzelnd zu ihm um. 

      »Nein du Blödmann,
        das ist es nicht. Ich mache mir Sorgen um Rachel.«

      Robert lehnte sich
        gegen den Kühlschrank und sah sie nachdenklich an.

      »Hast du sie heute
        schon gesehen?«

      »Ja, gesehen und
        gesprochen. Ich habe ihr meine Meinung gesagt, hatte aber den
        Eindruck, dass es sie nicht sonderlich stört.«

      »Tja, sie hat
        scheinbar ein sehr dickes Fell. Wusstest du, dass sie das
        Tagesgespräch auf allen Stationen ist, seitdem sie Dean Sheppard
        hinterher rennt wie eine läufige Hündin? Und der arme Trottel
        fühlt sich auch noch geschmeichelt. Er scheint der einzige zu
        sein, der noch nichts von ihrem Ruf mitbekommen hat.«

      »Wovon redest du
        Rob?« Überrascht sah Amy ihn an.

      »Amy. Nur weil ihr
        befreundet seid, solltest du ihr gegenüber nicht blind und taub
        sein. Mindestens die halbe männliche Belegschaft, von Studenten
        bis zu den Ärzten, kennt ihr gynäkologisches Innenleben.«

      Die Mikrowelle
        summte und Amy teilte die Lasagne auf die Teller, während sie
        über Roberts Worte nachgrübelte. Sie wusste, dass Rachel nicht
        den besten Ruf in der Klinik besaß, aber dass es so schlimm war,
        hätte sie niemals vermutet. 

      »Hast du auch…«,
        fragte sie unsicher.

      Robert stand immer
        noch mit verschränkten Armen da und sah  überrascht hoch.

      »Was habe ich…?« 

      Es dauerte ein
        paar Sekunden bevor er begriff was sie meinte und dann
        wurde er wütend.

      »Herrgott nochmal.
        Amy! Ich bin ein Tablettenjunkie und auch kein Kind von
        Traurigkeit, aber Rachel würde ich nicht mal mit der Kneifzange
        anfassen. Sogar ich besitze sowas wie Selbstachtung.« 

      Erleichtert atmete
        Amy auf, dann reichte ihm das Tablett und strich ihm verlegen
        über den Arm.

      »Tut mir leid Rob.
        Ich weiß im Augenblick überhaupt nicht mehr, was ich noch denken
        soll. Die Situation überfordert mich total. Sie war meine
        Freundin und wir wohnen jetzt schon so lange zusammen. Mir war
        bewusst, dass sie es in einer Beziehung nie lange aushält. Aber
        dass es so extrem ist, das wusste ich wirklich nicht.«

      Lustlos stocherte
        sie danach in ihrem Essen rum und war unfähig einen Bissen
        runter zukriegen. Robert war da pragmatischer. Er schob seinen
        leergegessenen Teller zu ihr rüber und schnappte sich ihren.

      Genüsslich schob
        er die Gabel in seinen Mund, als sein Piepser ertönte.

      »Toll und schon
        ist die Pause beendet«, murmelte er verdrossen. 

      »Notfall… wie
        sehen uns später. Ach… und danke für das Essen.« 

      Er hauchte ihr
        einen flüchtigen Kuss auf die Wange und   eilte nach
        draußen. Aufseufzend stand Amy auf und begann das Geschirr zu
        spülen, als sie ihr Telefon im Arztkittel summen hörte. Sie
        klappte das Handy auf: Anruf Rebecca stand auf dem
        Display.

      »Hi, stör ich?«

      »Nein, überhaupt
        nicht. Meine Mittagspause ist noch nicht zu Ende.«

      »Eigentlich wollte
        ich meine Schwester sprechen, aber sie geht nicht ans Telefon.
        Hast du eine Ahnung wo sie steckt?« 

      »Tja, ich weiß
          wo sie ist, dachte Amy, verkniff sich jedoch Rebecca
        gegenüber einen gemeinen Kommentar. Stattdessen antwortete sie
        betont fröhlich: »Wahrscheinlich hat Rachel im Moment viel zu
        tun. Kann ich dir helfen?«

      »Nun ja… ich
        wollte nur fragen… ist es okay, wenn Ben mich heute Nachmittag
        abholt? Er hat beschlossen, dass ich mich mit den Pferden
        anfreunden soll oder anders ausgedrückt: die Pferde mit mir«,
        kicherte sie.

      »Ich denke das
        geht in Ordnung. Wenn ich Rachel sehe, dann sag ich ihr Bescheid
        wo du bist. Ruf mich an, falls ich dich heute Abend abholen
        soll. Und Rebecca… versuch nicht alles an einem Tag. Wenn du
        Angst hast, dann steig einfach nicht auf, versprichst du mir
        das?«

      »Ja, kein Problem.
        Ben wird schon auf mich aufpassen. Bis dann.«

      Amy steckte ihr
        Handy zurück in ihren weißen Arztkittel und ein kleines Lächeln
        erschien in ihren Mundwinkel. Seitdem Ben sich mit so
        einfühlsamer Hartnäckigkeit um Rebecca bemühte, schien es ihr
        von Tag zu Tag besser zu gehen. Dass er dafür sorgte, dass ihr
        nichts passierte, davon war Amy felsenfest überzeugt.
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      Ben


        hatte sie wie versprochen zum vereinbarten Zeitpunkt abgeholt
        und jetzt standen sie nebeneinander am Rande der Pferdekoppel.
        Rebecca starrte ehrfürchtig das einzige und riesig wirkende
        Pferd auf der Weide an. 

      Es war von
        schokoladenbrauner Farbe und als es sich umdreht, lachte Rebecca
        erstaunt auf, denn seine Kruppe war mit schneeflockenartigen
        weißen Tupfen gesprenkelt. Sein kurzer, schwarzer Mähnenkamm
        flatterte fröhlich im leichten Nachmittagswind und das
        schneeweiße, gefleckte Fellmuster zwischen seinen Augen wirkte
        fast wie ein Gemälde. 

      Rebecca bestaunte
        in gebührenden Abstand seine erhabene Schönheit. Noch niemals
        war sie einem Pferd so nahe wie jetzt gekommen. Doch Ben schien
        zu denken, dass es noch nicht nahe genug war. Er stieß einen
        lauten Pfiff aus und mit gespitzten Ohren und wachen Augen
        blickte sich das Pferd um und kam freudig auf sie zu getrabt. 

      Wiehernd streckte
        er fordernd seinen Kopf über den Holzzaun. Mit einem leisen
        Zungenschnalzen begrüßte ihn Ben, strich ihm dabei sanft über
        die Schnauze und belohnte ihn mit einer kleinen Mohrrübe. 

      Rebecca aber sah
        nur die großen, braunen Pferdeaugen und wich angespannt ein paar
        Schritte zur Seite. Ben reagierte sofort und warf ihr einen
        besorgten Blick zu. Langsam ging er auf sie zu und umarmte sie
        freundschaftlich. »Rebecca, wenn du es jetzt doch noch nicht
        probieren willst, ist das kein Drama. Heute ist erst der erste
        Tag. Wir haben den ganzen Sommer Zeit oder den folgenden.«

      »Lieb von dir,
        danke«, flüsterte sie beschämt und sie hörte am Klang seiner
        Stimme, dass er es aufrichtig meinte.

      »Ich meine es
        ehrlich. Wir sollten das erst versuchen, wenn du auch wirklich
        dazu bereit bist. Und wenn du es nicht willst, dann ist auch in
        Ordnung, okay?«

      Er sah, wie sie
        ihren Rücken anspannte und heftig mit sich kämpfte. Nach ein
        paar Minuten stahl sich ein verzagtes Lächeln auf ihre Lippen.

      »Nein, wir hören
        nicht auf, sondern fangen jetzt an. Also… wie ist dein Plan«,
        fragte sie ihn mit mutiger Stimme.

      Ben grinste und
        warf ihr einen belustigten Blick zu. Dann nahm er ihre Hand und
        zog sie näher zu sich heran.

      »Mein Plan ist«,
        rief er ihr verschmitzt zu, »euch beide miteinander bekannt zu
        machen. Darf ich vorstellen: Da hier ist der schönste
        fünfjährige Appaloosa-Wallach in ganz Arizona. Seine Mutter ist
        eine reinrassige American Paint-Stute und der Vater ein
        Appaloosa-Hengst und zusammen haben wir schon viele Turniere
        gewonnen. Sein Name ist Yuma.«

      Rebecca hörte den
        Stolz und die ungeteilte Liebe, die in seinen Worten mitschwang.
      

      Gleichzeitig
        beobachtete sie fasziniert, wie der Wallach beim Klang seines
        Namens aufmerksam die Ohren spitzte und seinen Kopf anschließend
        vertrauensvoll an Bens Schulter rieb. 

      Diese Liebe
        beruhte augenscheinlich auf Gegenseitigkeit. Ben sprach etwas in
        indianischer Sprache, was sie nicht verstand, wohl aber Yuma,
        denn er wich gehorsam ein wenig vom Zaum weg, so das Ben das
        Gatter öffnen konnte. Gefühlvoll zog er Rebecca mit auf die
        Weide. Die heiße Arizona-Sonne schien brennend vom wolkenfreien
        Himmel und Ben zog unbekümmert sein T-Shirt aus und hängte es
        ans Gatter.

      »Bleib ganz ruhig
        stehen und atme tief durch. Yuma wird dir niemals etwas antun,
        das verspreche ich dir. Beobachtet ihn einfach. Versuch nur
        nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen. Das empfinden Pferde
        als aggressiv.« 

      Immer noch hielt
        er ihre kleine Hand fest umschlossen und seine Finger
        streichelten sie beruhigend. Rebecca spürte seinen Wunsch, sie
        mit einzubeziehen und sie mit dem Liebsten in seinen Leben
        vertraut zu machen. Langsam verringerte sich ihr ängstlicher
        Pulsschlag und sie lauschte Bens leise geflüsterten Erklärungen.

      »Du musst keine
        Angst haben. Beobachte seine Ohren, die verraten dir immer
        seinen Gemütszustand und seine momentane Laune. Schau,- jetzt
        zum Beispiel hat er die Ohren gespitzt und signalisiert damit
        seine äußerste Konzentration. Pferde hören Töne, die Menschen
        nicht wahrnehmen können. Wenn er entspannt ist, dann hängen
        seine Ohren ganz locker und faul nach unten. Nur wenn sie eng
        nach hinten stehen, musst du aufpassen, denn dann ist er
        unmutig.« 

      Unter Zustimmung
        begann der Wallach zu wiehern und reckte seinen Kopf in die
        Höhe. Rebecca lachte erstaunt auf und der Bann schien gebrochen
        zu sein. Vorsichtig löste sie sich aus Bens Hand und ging
        zögernd einige Schritte nach vorne. Yuma beobachtete sie
        interessiert und bewegte sich ebenfalls langsam auf sie zu. 

      War es tatsächlich
        möglich, dass er ihre Ängste gespürt hatte und ihr jetzt auf
        halber Strecke entgegenkam, fragte sie sich verblüfft. Als sie
        fast auf gleicher Höhe waren blieb sie stehen und sah ihn
        schüchtern an. Yuma schnaubte leise. Danach streckte er seinen
        Kopf vor und stupste sie leicht an der Hand. Verschreckt wollte
        sie zurückweichen, doch dann begegneten sich ihre Blicke und
        Rebecca sah in seine ruhigen und aufmerksamen Augen, die von
        langen, schwarzen Wimpern umrandet waren.

      »Das ist das
        charakteristische Merkmal bei den Appaloosa Pferden. Man sagt,
        das sie Menschenaugen besitzen.«

      Rebecca hatte ihn
        nicht gehört. Ben war leise nähergekommen, stand nun auf der
        anderen Seite vom Pferd und nahm ihre Hand.

      »Komm, spür wie
        warm sein Fell ist. Er wartet darauf, dass du ihn berührst.«

      Ben führte ihre
        Finger, legte sie sanft auf die Mähne und ließ dann unmerklich
        ihre Hand los. Zaghaft berührte sie das schokoladenfarbene kurze
        Fell, strich schüchtern an seinem Hals entlang, wo sie das
        Pochen seiner Adern fühlte. Yuma hatte den Kopf leicht zur Seite
        geneigt und schien die zarten Erkundungen ihrer Finger zu
        genießen. Über den Pferderücken hinweg blickte sie zu Ben, der
        ihr verschwörerisch zublinzelte. 

      »Hat es Yuma bei
        dir auch geschafft?«, fragte er spitzbübisch.

      »Bei mir war es
        damals Liebe auf den ersten Blick. Wir haben uns angesehen und
        wussten beide, das wie zusammengehören.«

      »Kannst du mit ihm
        reden?«, fragte sie erstaunt. Ben lachte schallend auf.

      »Nein, ich bin
        kein Pferdeflüsterer, wenn du das meinst. Aber durch meine
        tierischen Instinkte als Gestaltwandler, kann ich mich gut in
        seinen Gemütszustand hineinversetzten und Yuma spürt das
        anscheinend. Normalerweise sind Pferde Fluchttiere und würden
        einen Puma nicht einmal ansatzweise in ihre Nähe lassen. Doch
        auch wenn ich mich verwandel, kommt er zutraulich auf mich zu
        und sucht zu dem Puma, der ich dann bin, die Nähe.«

      Gebannt hatte sie
        Ben zugehört und sah ihn an. Sie erkannte erstaunt, dass er sich
        in den letzten Wochen irgendwie verändert hatte. Normalerweise
        wirkte er immer leicht schlaksig, ungelenk und eckig in seinen
        Bewegungen. Jetzt bemerkte sie zu ihrer Verwunderung, dass er
        fast einen Kopf grösser war, als sie selbst. Sein ganzer Körper
        war kräftiger geworden - fast männlich -. 

      Da er sein T-Shirt
        ausgezogen hatte, fiel ihr Blick nun unweigerlich auf seinen gut
        durchtrainierten, gebräunten Oberkörper und seine ausgeprägten
        Bauchmuskeln. Wie war das möglich, fragte sie sich benommen. War
        sie in den letzten Wochen wirklich so in ihrer eigenen Welt aus
        Selbstmitleid versunken gewesen, dass sie seine Veränderung
        nicht bemerkt hatte? Ben sah jetzt wie ein Mann aus und hatte
        keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem schlaksigen Teenager-Jungen
        von früher.

      Zum ersten Mal sah
        sie in ihm nicht nur einen warmherzigen Freund, sondern fühlte
        etwas anderes. Etwas, das ihr ein leichtes Kribbeln verursachte
        und das sie noch nicht richtig einordnen konnte. Schweigend
        sahen sie sich an, bis Yuma anscheinend langweilig wurde und er
        übermütig seinen Kopf an ihren Hals rieb. Sein warmer Pferdeatem
        dampfte aus seinen Nüstern und Rebecca lachte auf. Ohne Angst
        vergrub sie ihre Hände in seiner Mähne und umarmte ihn
        liebevoll.

      Ben beobachtete
        sie eine Weile und war erfreut, dass sein Experiment offenbar
        geglückt war und Rebecca ihre Angst vor Pferden überwunden
        hatte.

      »Hey ihr beiden!
        Hört sofort auf zu schmusen, bevor ich  eifersüchtig werde.
        Komm mit. Ich zeige dir die anderen Stallungen und das Fohlen.«

      Sie kicherten wie
        ausgelassene Kinder und überquerten die breite Wiese. Yuma
        folgte ihnen in unmittelbarer Nähe. Sein Wiehern und beständiges
        Schnauben vermischten sich mit ihrem Lachen und Ben grinste
        zufrieden. 

      »Yuma mag dich,
        eindeutig. Normalerweise ist er viel vorsichtiger im Umgang mit
        Fremden, aber mit dir scheint er fast zu flirten. Das muss an
        deiner betörenden Ausstrahlung liegen.« 

      In dem Augenblick,
        als die Worte seinen Mund verlassen hatten, biss er sich sofort
        verlegen auf die Lippen. Hatte er sich eben wie ein
        liebeskranker Teenager angehört? Er hoffte inständig, dass sie
        es nicht so aufgenommen hatte und versuchte sie schnellstmöglich
        abzulenken. 

      Sie kamen zu den
        Ställen und Ben zeigte auf eine Reihe von Pferdeboxen. 

      »Das sind alles
        Michaels Pferde. Und das da,- er wies auf eine sanft aussehende
        Stute die sich gemächlich kauend aus einem Boxenfenster lehnte,-
        das ist Raina. Die Mutter von Yuma und Michaels ganzer Stolz.«

      »Was macht er mit
        so vielen Tieren, verkauft er sie?«, fragte sie interessiert.

      »Nein.« Ben sah
        sie erstaunt an. Bis ihm einfiel, dass Rebecca mit Pferden
        bisher nichts am Hut hatte und es darum auch nicht wissen
        konnte.

      »Mein Bruder ist
        ein bekannter Western-Pleasure Reiter. Im Turniersport steht
        sein Name immer an erster Stelle. Er hat mit der Züchtung
        angefangen, weil die Appaloosa über eine tiefe
        Menschenbezogenheit verfügen, was sie gerade im Umgang mit
        Kindern zeigen. Michael hat schon vor einigen Jahren eine
        Westernranch für kranke und gehandikapte Jugendliche gegründet.
        Die Ranch liegt in der Nähe der berühmten  Arizona Sun
        Circuit Rennstrecke.«

      Rebecca sah ihn
        staunend an.

      »Ist das weit von
        hier?«

      »Mit dem Auto
        ungefähr zwei Stunden. Wenn du magst, dann können wir irgendwann
        zusammen hinfahren. Es gibt dort speziell ausgebildete Lehrer,
        die sich um die Kinder kümmern. Sie lernen das Reiten und den
        Umgang und die Pflege mit den Tieren. Wenn du das Lachen ihren
        Gesichtern siehst, wenn sie mit den Pferden schmusen, ist das
        alle Mühe wert. Michael hat die Ranch ganz alleine aufgebaut,
        wir sind erst viel später dazugekommen.« 

      Ben hob einen
        Stock auf und schleuderte ihn weit in die Luft. Der Collie, der
        sie auf dem Hof schwanzwedelnd begrüßt hatte, bellte entzückt
        auf und hechtete begeistert dem Holz hinterher.

      »Es gab eine Zeit
        in Michaels Leben, in der er die Pferde mehr geliebt hat als die
        Menschen und seine Familie. Mein Bruder war viele Jahrzehnte
        alleine und hat sich verzweifelt nach einer Gefährtin gesehnt.
        Keiner von uns, auch Mahu nicht, war damals in der Lage ihn zu
        trösten. Und du kannst mir glauben, er war in dieser langen
        Periode unausstehlich. Darum sind wir alle so froh, dass es
        jetzt Amy gibt. Seitdem sie in sein Leben getreten ist, ist er
        wie verwandelt und endlich wieder zu dem Bruder geworden, den
        ich bewundere und achte.«

      Plötzlich blieb
        Ben stehen, öffnete ein Scheunentor und zog Rebecca ins warme
        und dunkle Innere des Pferdestalls. Er legte den Zeigefinger an
        seine Lippen und gab ihr zu verstehen, leise zu sein. In einer
        abgedunkelten Ecke war ein großer Berg Stroh aufgetürmt, den er
        jetzt behutsam zur Seite schob. Und dann kam ein kahler, leicht
        wackelnder Kopf mit übergroßen Augen zum Vorschein. 

      »Darf ich
        vorstellen«, sagte Ben andächtig, »das hier ist Peebles, unser
        jüngstes Fohlen. Es ist erst acht Tage alt und noch zahnlos.
        Also erschreck dich nicht wenn er gähnt. Erst in zwei Tage
        werden seine mittleren Schneidezähne durchbrechen und die wird
        er dann benutzen, um uns leidenschaftlich in den Finger zu
        beißen. Seine Mutter hat nicht genug Milch, darum füttern wir
        jeden Tag etwas dazu. Hast du vielleicht Lust, ihm sein
        Fläschchen zu geben?«

      Ungläubig sah
        Rebecca ihn an.

      »Da fragst du
        noch? Und ob ich Lust habe.«

      Entzückt sank sie
        in das Heu und streichelte das kleine Etwas vom Pferdchen
        liebevoll. Nach wenigen Minuten erschien Ben mit einer
        Milchflasche und zeigte ihr, wie sie diese halten musste. Tief
        bewegt streichelte Rebecca zärtlich die noch flaumige Mähne des
        Ponys, das nun genüsslich an der Flasche nuckelte und
        schmatzende, saugende Geräusche von sich gab.

      Dann warf sie
        einen verstohlenen Blick zu Ben, der inzwischen Raina in der
        Stallecke angebunden hatte und sie hingebungsvoll striegelte.
        Nachdenklich biss sie sich auf

      die Lippe, bevor
        sie wagte ihm die Frage zu stellen, die sie in ihrem Innersten
        schon lange beschäftigte.

      »Ben, darf ich
        dich was fragen?«

      »Klar, jederzeit.«

      Rebecca druckste
        ein wenig herum. 

      »Glaubst du
        eigentlich an irgendetwas bestimmtest?«

      Erstaunt drehte er
        sich zu ihr herum und sah die Ernsthaftigkeit in ihrem Gesicht.
        Bedächtig striegelte er Rainas Hals. Dann legte die Bürste auf
        das Regal und setzte sich neben sie in den warmen Heuhaufen.

      »Mann. Du redest
        nicht sehr viel, aber wenn, dann stellt du sehr interessante
        Fragen, das muss man dir lassen«, murmelte er.

      »Doch ja, ich
        glaube an den weisen Rat. An ihre nie müde werdende Kraft in
        dieser Welt das Gute zu sehen und das Böse zu bekämpfen. Das
        sind die Werte, die mir die Dogianer beigebracht haben und an
        die ich von ganzen Herzen glaube. Ich denke, das kommt den
        menschlichen Glauben an Gott ziemliche nahe. Obwohl ich den
        weltlichen Streit der verschiedenen Kulturen nicht verstehe. Ist
        es nicht egal ob wir an Gott, Buddha, Allah oder an die Dogianer
        glauben? Ich denke, das es einem nicht automatisch zu einen
        guten Menschen macht, wenn man jeden Tag drei Ave Maria betet.«

      Ben hielt kurz
        inne. Leicht berührte er ihre Hand und lenkte ihren Arm ein
        wenig höher, sodass das Fohlen besser an das Milchfläschchen
        kam. 

      Rebecca nahm das
        warme Gefühl war, das seine feingliedrigen Finger auf ihrer Haut
        verursachten und betrachtete ihn stumm von der Seite. Ben spürte
        ihren Blick und lächelte, bevor er weitersprach.

      »Rebecca, der
        Glaube der Kirchen oder der Tempelpriester ist nicht
        entscheidend. Nur was du in deinem eigenen Herzen
        spürst, was für dich das wichtigste auf der Welt ist,
        nur daran solltest glauben.« 

      Er betrachtete sie
        liebevoll.

      »Hat das deine
        Frage beantwortet?«, fragte er leise.

      Sie nickte.

      »Sogar mehr als
        das. Du hilfst mir mehr, als alle Psychiater zusammen. Weißt du,
        seit dem schrecklichen Ereignis habe ich tatsächlich den Glauben
        an alles und jedem verloren… auch an Gott. Ich hasste ihn
        zeitweise sogar dafür, dass er es zuließ und mich so verdammt
        leiden ließ. Aber jetzt denke ich, dass er das vielleicht
        bewusst zugelassen hat. Damit ich mir endlich klar werde, was
        ich mit meinem Leben anstellen will.« 

      Sie seufzte tief
        und streichelte gedankenverloren das Fohlen.

      »Scheint irgendwie
        funktioniert zu haben. Ich habe lange über den schrecklichen
        Angriff und über mein bisheriges Leben nachgedacht und ich weiß
        jetzt endlich, was ich beruflich machen will. Ich möchte gerne
        Kinderpsychologie studieren. Und dann werde ich versuchen,
        anderen Kindern mit traumatischen Erlebnissen zu helfen. Denkst
        du, das dies der richtige Weg ist?« 

      Sie sah hoch und
        Ben blickte sie mit neuem Respekt an.

      »Rebecca«,
        erwiderte er ernst, »ich habe in unseren Kampf gegen das Böse
        schon viele Opfer gesehen. Einige wenige von ihnen haben
        überlebt - so wie du. Und nach so einem grauenvollen Vorfall
        geht jeder anders mit dem Erlebten um. Jeder Mensch reagiert
        vollkommen verschieden auf solche traumatische Erlebnisse.
        Manche verlieren dadurch ihre Menschlichkeit. Aber andere
        entdecken dadurch erst ihre Seele und wissen danach, was sie in
        ihrem Leben wirklich wollen. Darum solltest du deine
        Entscheidung nicht hinterfragen. Nur du selber kannst wissen,
        was wirklich gut für dich ist. Kein anderer Mensch kann dir
        diese Entscheidung abnehmen. Aber ich bin sehr stolz auf dich.«

      Er schob ihr eine
        vorwitzige Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihren Zopf
        gelöst hatte. Er freute sich von ganzem Herzen, dass sie die Tat
        jetzt scheinbar verarbeitet und wieder ins Leben zurückgefunden
        hatte. Nachdenklich verschränkte er seine Arme um seine Knie und
        betrachtete sie scheu von der Seite. 

      Rebecca ahnte
        wahrscheinlich gar nicht, dass sie der Grund war, dass er seit
        geraumer Zeit nicht mehr schlafen konnte. Sie war noch so jung
        und hatte schon so viel Grausames erlebt. Rein äußerlich wirkte
        sie wie eine zerbrechliche Puppe. Aber er spürte, dass sie das
        Erlebte stärker gemacht hatte und ein wenig mehr erwachsen. 

      Irgendwie war sie
        so ganz anders als die anderen Mädchen ihres Alters. Sie
        kicherte nicht ständig alber herum oder redete über Schminke
        oder den neuesten Klamottentrends, was  ihn nicht die Bohne
        interessierte. 

      Am Anfang war ihm
        nur ihre tiefe Traurigkeit und Melancholie aufgefallen und er
        hatte den unbewussten Drang verspürt, sie zu trösten. Ihm gefiel
        die sanfte Ruhe, die sie ausstrahlte und der Ernst, mit dem sie
        alle Dinge betrachtete. 

      Und sie war eine
        aufmerksame Zuhörerin. Es machte Spaß mit ihr zu diskutieren,
        über Gott und die Welt und Dinge zu reden, die er sonst keinen
        anderen Menschen anvertraute. In den vielen Nächten der
        vergangenen Wochen, als er nicht einschlafen konnte, hatte er an
        sie gedacht und ihm war bewusst geworden, dass sich seine
        Gefühle für sie verändert hatten. 

      Jetzt wollte er
        mehr als nur ihre Freundschaft. Er wünschte sich, dass sie ihm
        ihr Herz öffnete. Lange hatte er sich nicht erlaubt, den
        Gedanken überhaupt in sein Bewusstsein zu lassen und sich damit
        auseinander zu setzen. Mit Liebe und den ganzen Gefühlsduseleien
        hatte er noch nie viel am Hut gehabt. Doch in der vorletzten
        Nacht hatte er Rebeccas Gesicht vor seinen Augen gesehen und
        gespürt, dass sie das Spiegelbild seiner Seele war. 

      Die Erkenntnis
        traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Vorher
           hatte er geglaubt, dass man sich erst an ein
        Mädchen bindet, wenn man ungefähr in dem Alter von Michael oder
        von Taylor war.

      Doch trotz seiner
        erst 18 Jahre wurde ihm in dieser Nacht unweigerlich bewusst,
        dass Rebecca die richtige Gefährtin für ihn war. 

      Eine Frage brannte
        in ihm. Aber er wusste dass es noch zu früh war, um sie ihr zu
        stellen. Fühlte sie sich auch auf eine besondere Weise
          geborgen, wenn er in ihrer Nähe war, so wie er es bei ihr
          spürte? Würde sie ihm eines Tages einen Platz in ihrem Herzen
          gewähren?

       

      Verlegen und aus
        Angst, dass sie seine Gefühle von seinem Gesicht ablesen konnte,
        stand er linkisch auf. Er schnappte sich die Heugabel, die in
        der Ecke am Gatter lehnte und begann mit dem Ausmisten des
        Stalles. Irgendwann würde die Zeit es ihm aufzeigen. Und da er
        mit seinen 103 Jahren noch ein junger Geisterkrieger war, konnte
        er sich den Luxus des Wartens erlauben, entschied er für sich.
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        strömende Regen ging langsam in ein leichtes Nieseln über. Die
        samtigen orangegoldenen Strahlen der untergehenden Abendsonne
        spiegelten sich in Millionen von Regentropfen wider, die wie
        glänzende Diamanten auf den Blättern perlten. Sie hatten den
        Wagen im Schatten der Bäume, am Rande des Waldgebietes geparkt,
        um die Suche zu Fuß weiterzuführen. Schon nach wenigen Metern
        verdunkelten riesigen Kieferbäume den Himmel und ließen nur noch
        einzelne, milchig grüne Sonnenstrahlen durchschimmern. Ein
        Knacken durchbrach die dichte Stille und Michael vernahm ein
        leises Fluchen hinter sich. Sebastién war anscheinend über eine
        im Boden wachsende Baumwurzel gestolpert.

      »Lèche mon cul!
        Verdammt nochmal, bist du dir wirklich sicher, dass wir die
        Penner hier finden?«, schnaubte er dicht hinter ihm.

      »Todsicher«,
        erwiderte Michael ruhig.

      Im Gegensatz zu
        Sebastién bewegte er seinen Körper mit der Anmut eines
        geschmeidigen Pumas. Sebastién dagegen polterte wie ein Elefant
        im Porzellanladen durch den Wald. Auch die anderen sieben des
        Igmu Tanka-Clans schienen nicht viel vom schleichenden und
        lautlosen Anpirschen zu halten, was ihn innerlich aufstöhnen
        ließ. 

      Wie sie es bis
        jetzt geschafft hatten, solange in den vier Welten zu überleben,
        war ihm immer noch ein Rätsel. Selbst ein Taubstummer konnte sie
        schon Meilen vor ihrer Ankunft hören. Michal war sich bewusst,
        dass sich die schwarzen Pumas immer schon etwas grobmotoriger
        bewegten als seine Rasse. Aber mit ihnen im Schlepptau verjagten
        sie sogar die Rubinkehlkolibris, die jetzt flügelschlagend und
        aufgeregt zwitschernd in den Himmel flogen. Aufseufzte
        schüttelte er den Kopf und marschierte weiter durch das dichte
        Gebüsch. Sein Körper war angespannt und all seine Sinne waren
        geschärft. Ein schmaler silberner Lichtstreifen durchschnitt das
        Laub. Plötzlich blieb er ruckartig stehen und atmete tief ein.
        Sebestién, der dicht hinter ihm war, prallte fast gegen ihn und
        sah ihn verdutzt an.

      »Was ist jetzt
        schon wieder?«

      Michael brachte
        ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen und sog
        weiterhin tief die Luft ein. Schwach und zart stieg ihm ein
        vertrauter Geruch von Maiglöckchen und Lilien in die Nase. Aufs
        äußerte angespannt blickte er in dem dunstigen Nebel vor sich.
        Dieser Duft erinnerte ihn an irgendetwas… aber an was? Es war
        nicht das erste Mal, dass ihm das passierte. Auf ihrer
        wochenlangen Reise durch die Distrikte Arizonas, auf der sie die
        Spuren der Läufer verfolgten, hatte er schon dreimal diese
        betörende Duftnote eingeatmet. 

      Immer unmittelbar
        bevor er eine Vision bekam, in der er die Ankunft oder die
        Verstecke der Läufer vorhergesehen hatte. Es war jedes Mal wie
        eine Warnung gewesen und zeitgleich auch die Erinnerung an etwas
        Wunderschönem, das sich im Moment allerdings seinem Geist
        entzog. Seit Wochen kämpfte er mit seinen Erinnerungen, die
        nicht mehr vorhanden waren. Aber es musste etwas Magisches
        gewesen sein, das ihn mit diesem Bouquet verband. Er spürte
        jedes Mal, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss, was ihn
        zu erhöhter Aufmerksamkeit in den kurz danach folgenden Kämpfen
        sensibilisierte und zeitgleich eine wollige Wärme durch seine
        Adern pulsieren ließ. Genauso war es auch in diesem Moment.
        Seine Nasenflügel bebten, als er die Augen schloss und noch
        einmal tief den zärtlichen Duft einatmete, der ihm den Weg zu
        seiner Vision zeigte.  

      Dann sah er sie -
        sie waren zu Acht und näherten sich im rasenden Tempo.

      »Achtung, von
        links…“, schrie Michael und drehte sich um. Im gleichen
        Augenblick flogen die Läufer zwischen den Bäumen auf sie zu und
        begannen sie sofort zu attackieren. Ein harter und
        unerbittlicher Kampf entbrannte. Dunkle Schatten schwirrten
        durch die Luft und der moosbedeckte Waldboden erbebte unter der
        gewaltigen Wucht, wenn ihre steinharten Körper aufeinander
        prallten. 

      Als Michael
        spürte, wie eine Hand nach seinen Haaren griff, riss sich
        ruckartig los, flog in die Höhe, schnellte im Fallen sein Bein
        hoch und rammte es dem Angreifer mit kometenhafter Stärke in den
        Bauch. Benommen stürzte dieser zu Boden und blieb scheinbar
        erstarrt liegen. Michael beugte sich über die Gestalt, doch
        urplötzlich stockte ihm der Atem und er begann zu verzweifelt zu
        röcheln. 

      Ein anderer Läufer
        hatte sich von hinten angeschlichen und schnürte ihm jetzt mit
        beiden Händen die Luft ab. Ein heiseres Gurgeln entrang sich
        seiner Kehle und mit letzter Kraft schnellte er seinen Arm nach
        hinten und versetzten dem Angreifer einen Schlag in beide
        Nieren. 

      Michael nutzte den
        Augenblick, als die Kreatur vor Schmerzen aufheulte und löste
        sich mit einem Salto aus der tödlichen Umklammerung. Mit
        raubtierartiger Geschmeidigkeit erhob er sich in den
        Nachthimmel, stürzte sich im Sturzflug auf den Läufer zu und
        versetzte ihm einen Schlag gegen den Kehlkopf, was die Kreatur
        zum erliegen brachte. Michaels Kopf schnellt herum und er sah in
        Sekundenschnelle die lauernde Gefahr.

      »Sebastién… hinter
        dir… duck dich«, schrie er mit harter Stimme. 

      Dieser reagierte
        sofort und beugte seinen hünenhaften Körper Richtung Waldboden.
        Etwas flog dicht an ihm vorbei und kam erst durch den Baum, der
        unmittelbar vor ihm stand, zum stehen. Sebastién drehte sich um
        seine eigene Achse, griff nach seinem Angreifer und schleuderte
        ihn in hohen Bogen durch die Luft. Zum Dank hob er seine
        kräftige Hand in Michaels Richtung. Doch ihm blieb nicht viel
        Zeit zum Luft holen. Drei weitere Läufer hatten sich zu einem
        Dreieck formiert und begannen ihn zu attackieren. 

      Michael wirbelte
        durch die Luft und kam ihm zu Hilfe. Er erwischte einem von
        ihnen durch einen gezielten Schlag in die Aorta und versetzte
        dem zweiten Läufer einen Schlag zwischen die Augen, der ihn zu
        Boden streckte. Den dritten Angreifer beförderte Sebastién mit
        einem kräftigen Schlag seiner gewaltigen Faust zu Boden. 

      Um die anderen
        Läufer hatten sich die restlichen Brüder seines Clans gekümmert.
        Todesähnlich lagen alle am Boden. Aber Michael spürte, dass die
        Gefahr nicht gebannt war, bevor sie nicht den endgültigen
        Schritt vollzogen hatten.

      »Wir müssen sie
        anzünden«, bemerkte er mit leiser Stimme. Doch in dem
        Augenblick, indem die Worte über seinen Lippen kamen, erhoben
        sich wie von Geisterhand die bis dahin leblos am Boden liegenden
        Körper und flogen durch die Nachtluft in den Himmel davon.

      »Merde alors, was
        ist das für eine einsame Scheiße«, stieß Sebastién zwischen
        zusammen gebissenen Zähnen vor.

      »Unsere ganze
        Arbeit war wieder für nichts. Merde, merde, merde….«

      Auch Michael war
        hochgradig frustriert, aber er versuchte seinen Freund zu
        beruhigen.

      »Irgendetwas haben
        wir übersehen, aber wir werden es herausfinden. Komm, lass uns
        zurückgehen und dann werden wir weitersehen.«

       

      ****

       

      Nachdem sie sich
        geduscht und umgezogen hatten, saßen sie im geräumigen
        Wohnzimmer ihres gemieteten Strandhauses und jeder von ihnen
        hing seinen eigenen Gedanken nach. Sebastién trommelte nervös
        auf der Armlehne des braunen Ledersessels herum und spitze die
        Lippen.

      »Verdammt nochmal.
        Ich begreife das einfach nicht. Diese Arschlöcher sind nicht
        todzukriegen. Sie stehen nach jedem Kampf wieder fröhlich auf
        und fliegen davon. Sie sind wie Pingpongbälle. Langsam gehen sie
        mir auf die Eier.«

      Michael hatte sich
        in den letzten Wochen schon an seine rüde Wortwahl gewöhnt und
        trotzdem zuckte er jetzt irritiert zusammen.

      »Beruhige dich.
        Wir werden schon noch einen Weg finden, wie wir sie erwischen
        können. Irgendeine Schwachstelle hat jeder, sogar das Böse.«

      Auch er war
        zutiefst frustriert. Trotzdem mussten sie jetzt die Ruhe
        bewahren und noch einmal alles genau analysieren.

      »Michael, wir
        haben schon alles ausprobiert. Aber wir finden einfach nicht den
        richtigen Punkt an ihrem Körper, der tödlich ist. Putain de
        merde… wahrscheinlich müssen wir sie bis nach Schottland
        verfolgen, um sie endlich auszulöschen.«

      Trotz des Ernstes
        der Lage musste Michael grinsen.

      »Ja ich weiß dass
        du dir das wünscht. Einmal in das Land zu kommen, in dem der
        goldene Whiskey fließt. Doch ich schwöre dir: soweit wird es
        nicht kommen. Wir werden sie hier erwischen und es wird nicht
        mehr lange dauern, da bin ich mir hundertprozentig sicher.« 

      »Na wenn du es
        sagst«, brummte Sebastién. Missmutig stand er auf, um sich aus
        der Küche noch ein Bier zu holen. Michael sah ihn nachdenklich
        nach. Sebastién wirkte er wie ein großer und tapsiger Bär. Er
        war fast zwei Meter groß und wog sicher an die zwei Zentner, die
        sich besonders ausgeprägt an seinen Hüften und seinem Bauch
        festgesetzt hatten. Sein halblanges, braunes Haar zähmte er fast
        immer mit einem Gummiband und in seinen hellbraunen Augen
        funkelte meistens übermütig der Schalk. 

      Das hatte seine
        Angreifer schon oft zu der irrigen Annahme verleitet, dass sie
        es mit einem gutmütigen und leicht zu besiegenden Gegner zu tun
        hatten. Ein fataler Irrtum, wie alle kurz darauf immer
        schmerzvoll feststellten. Doch dann war es für sie auch schon zu
        spät. 

      Wenn man
        Sebastiéns Wut entfacht hatte, wurde er zu einem harten und
        unerbittlichen Feind. Es dauerte lange, bis man zu seinem harten
        Kern durchdrang. Aber wenn man sich Sebastiéns Respekt
        erarbeitet hatte, dann bekam man einen Freund auf Lebenszeit.
        Michael liebte den grobschlächtigen Mann wie einen Bruder.
        Amüsiert betrachtete er jetzt dessen Oberkörper von hinten, der
        so breit und ausladend wie ein Schrank war und damit komplett
        den mannshohen Kühlschrank verdeckte, vor dem er gerade stand. 

      Aus dem
        Nebenzimmer hörte Sebastién das leise klimpern von Münzen. Seine
        Brüder vertrieben sich den Abend mit einem Kartenspiel. Auch
        gut, dachte er. 

      Sie hatten sich
        alle ein wenig Abwechslung verdient. Drei verdammte Wochen waren
        sie nun schon unterwegs, um die Ausgeburten der Eiswelt in den
        verschiedenen Städten aufzuspüren. Sie hatte mit vielen gekämpft
        und viele verletzt. Aber es gelang ihnen einfach nicht sie zu
        töten. Außer die wenigen, bei denen sie schnell genug waren, um
        sie zu verbrennen. 

      Leise fluchte er
        vor sich hin. Er hasste es, eine Situation nicht im Griff zu
        haben. Wenn die Dogianer oder sie selber nicht bald herausfinden
        würden, wo der beschissene Ursprung der Eiswelt lag, konnte ihre
        Suche noch endlos weiterdauern. Frustriert öffnete er eine
        Bierdose und schnappte sich mit der anderen Hand die Flasche,
        die auf der Kücheninsel stand und begab sich wieder ins
        Wohnzimmer. Schwerfällig ließ er sich in den Sessel fallen.

      »Hier, trink noch
        was von dem Mädchengesöff«, kicherte er und füllte Michaels Glas
        auf.

      »Das ist kein
        Mädchengesöff, sondern ein 96er kalifornischer Rotwein vom
        Feinsten«, belehrte Michael ihn spöttisch.

      »Bah«, winkte
        Sebastién ab, »richtige Männer trinken Bier oder einen guten
        alten schottischen Whiskey. Das wärmt die Eier und gibt Kraft -
        Prost!« 

      Er hob die Dose
        und nahm einen großen Schluck. 

      Michael sah ihn
        halb amüsiert und halb verzweifelt an. Er wusste, dass Sebastién
        in seinem ersten Leben Franko-Ontarier gewesen war. Er hatte im
        letzten Jahrhundert für die französische Armee gekämpft und bis
        zu dem Zeitpunkt, als die Dogianer ihn in die vier Welten
        holten, in der kolonialen Verwaltung gedient. 

      Michael war
        durchaus bewusst, dass an der kalten Küste Kanadas ein etwas
        rauerer Umgangston herrschte. Der Stamm der Athapasken, dem
        Sebastién angehörte, hatte sich schon vor vielen Jahrzehnten eng
        an die dort lebenden Menschen angeschlossen, um zu überleben.
        Und doch beschlich Michael das leise Gefühl, das Sebastién ganz
        bewusst seine grobe Umgangssprache pflegte. 

      Um seine Umwelt zu
        provozieren oder um sein Innerstes zu schützen. Denn tief in
        sich drinnen war er ein kleiner, verspielter Junge mit einem
        schrankähnlichen Körper und einem noch größerem Herzen
        geblieben. Michael wusste, dass er sich in Notfällen
        dreihundertprozentig auf ihn verlassen konnte und das beruhigte
        ihn ungemein. In seine Gedanken hinein rülpste der Freund
        geräuschvoll auf und strich sich über seinen langen Bart.
        Michael sah ihn kopfschüttelnd an.

      »Erinnere mich
        daran, dass ich dich niemals zu mir nach Hause einlade, wenn ich
        einmal Kinder habe, okay.«

      Dröhnend lachte
        Sebastién auf und schlug sich auf die Schenkeln. Doch mitten in
        seinem Gelächter erstarrte er plötzlich und sah seinen Freund
        erschrocken an. Schlagartig wurde er ernst und beugte sich
        angespannt vor. 

      »Kinder - du
        willst Kinder haben?«, fragte er vorsichtig. 

      »Ich wusste gar
        nicht, dass du schon eine Gefährtin gefunden hast, mit der du
        den Gezeiten-Bund eingegangen bist«, hakte er nach und feine
        Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. 

      Er spürte eine
        unkontrollierte Angst in sich, dass das Lirysimnumala-Extrakt in
        seiner Wirkung nachließ und Michael sich an Amy und alles andere
        erinnerte. Das wäre für alle eine Katastrophe. Alarmiert
        beobachtete er ihn und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. 

      Michael strich
        sich müde über die Haare und fokussierte die gegenüberliegende
        Wand. Gedankenverloren trank er einen Schluck von seinem Rotwein
        und ließ den Geschmack eine winzige Ewigkeit auf seiner Zunge
        rollen, um das Aroma einzufangen. Schließlich sah er auf und
        blickte Sebastién mit einem verlorenen Ausdruck in den Augen an
        und lachte leicht verlegen auf.

      »Mein Freund. Ich
        glaube nicht, dass du für so ein sensibles Thema der richtige
        Gesprächskandidat bist. Aber wenn du mich so fragst; ja, nach
        all den langen Jahrzehnten der Einsamkeit wünsche ich mir nichts
        mehr als eine Familie. Lachende und fröhliche Kinder, die alle
        so wunderschön sind wie ihre Mutter.«

      Sebastién
        erstarrte bei diesen Worten zu einer Eissäule.

      »Verrätst du mir
        den Namen deiner Gefährtin«, fragte er leise.

      »Ich weiß ihn
        nicht… nicht mehr… im Moment. Irgendwie habe ich ein dumpfes
        Gefühl, so als hätte mich Jemand einer Gehirnwäsche unterzogen.«
      

      Wieder glitt seine
        Hand unbewusst durch sein schwarzes Haar, bevor er fortfuhr. 

      »Trotzdem fühle
        ich in mir, dass meine Seele mit jemand verbunden ist. Und der
        Duft nach Maiglöckchen und Lilien, das ist ihr ureigenes
        Bouquet. Ich spüre es und ich fühle auch ihre tiefe Liebe, die
        versucht mich zu erreichen und gleichzeitig zu warnen. Ich spüre
        ihre Kraft und ihre Gefühle so intensiv, das es mich fast
        umbringt, nicht zu wissen wer sie ist.« 

      Unbewusst spielte
        er mit dem kleinen filigranen Anhänger, der noch immer an der
        silbernen Kette an seinem Hals schimmerte. 

      »Weißt du wie das
        ist? Ich fühle, dass ich jetzt eigentlich bei ihr sein sollte,
        um sie zu beschützen. Doch stattdessen versucht sie mich
        vor jedem Angriff der Läufer zu warnen. Jede freie Minute
        versuche ich mich an sie zu erinnern und zerbreche mir den Kopf,
        wer sie ist. Das macht mich wahnsinnig«, murmelte er hilflos. 

      Michael sah hoch
        und bemerkte wie sein Freund ihn bestürzt betrachtete.
        Geschmeidig erhob er sich aus seinem Sessel, nahm sein Weinglas
        und klopfte Sebastién freundschaftlich auf die Schulter.

      »Schau nicht so
        verwirrt drein, mein Freund. Ich nehme an dass du nicht von dem,
        was ich dir erzählt habe, verstanden hast. Ich versuche es mal
        mit deinen Worten zu beschreiben; Ich habe eine scheiß Angst
        dass meine Gefährtin - von der ich sicher bin das es sie gibt -
        in großer Gefahr ist und ich habe einen beschissenen
        Gedächtnisverlust und kann mich noch nicht einmal an ihren Namen
        erinnern. Aber ich gebe nicht auf, solange bis ich mein Leben
        zurückbekommen habe«, sagte er mit fester Stimme und trat danach
        auf die Terrasse hinaus. 

      Unterdessen atmete
        Sebastién erleichtert auf. 

      Mit jedem Wort von
        Michael hatte ihn immer mehr die Angst beschlichen, das seine
        Erinnerungen zurückkamen und er damit ihren ganzen Einsatz
        gefährdete. Leider hatte Michael mit der Äußerung zu seiner
        eigenen Person recht gehabt. 

      Er verstand
        tatsächlich nichts von sentimentalen Gefühlen. In seiner Welt
        gab es die Dogianer und ihre Gesetzte, die er ohne zu
        hinterfragen befolgte. Für seinen Clan und auch für Michael war
        er bereit zu sterben, wenn es sein müsste. Und in seiner
        Freizeit waren Frauen nur zum Vergnügen da. Er hatte Sex mit
        ihnen und am nächsten Morgen ging jeder wieder getrennte Wege. 

      Das war seine
        Auffassung vom Leben. Trotzdem war er nicht vollkommen verroht.
        Er hatte den seelischen Schmerz des Freundes in seinen Augen
        gelesen und das stimmte ihn nachdenklich und ließ ihn hilflos
        zurück. Für ihn waren Frauen nur nächtliche Partnerinnen, die
        seine Libido befriedigten und denen er im Gegenzug auch sexuelle
        Erfüllung bereitete. 

      Aber Liebe oder
        eine Partnerschaft fürs Leben, das kam in seinem Vokabular nicht
        vor. Vielleicht war er tatsächlich ein gefühlsloser Babar,
        dachte er niedergeschlagen. 

      Scheiße,
        murmelte er und nahm noch einen tiefen Schluck aus seiner
        Bierdose. Danach rülpste er geräuschvoll auf und griff nach der
        Fernbedienung um den Fernseher einzuschalten.
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        streifte seine Mokassins ab und ging die steile Holzstiege
        hinunter, die direkt zum meterlangen Strand führte. Auf den
        letzten Treppenstufen setzte er sich und streckte seine Füße in
        den noch immer warmen Sand aus. Ironisch lachte er auf. Denn das
        schien im Moment der einzige verbliebene Vorteil als
        Geisterkrieger zu sein; um Geld mussten er sich keine Sorgen
        machen. 

      Durch sein
        jahrhundertelanges Leben in dieser Welt, hatte er mehr Reichtum
        angehäuft als er je wieder ausgeben konnte. Darum hatte er auch
        dieses Strandhaus angemietet, das sich direkt an den Ausläufern
        der Pazifikküste befand. Der schneeweiße, feinkörnige Sandstrand
        glitzerte im aufkommenden Mondlicht und der leichte Wind wehte
        ihm den Geruch vom Meer und Seetang in die Nase, während er
        beobachtete, wie der Mond sich im türkisblauen Meer spiegelte. 

      Michael nahm all
        das in sich auf und sah nach oben in den sternenübersäten
        Nachthimmel. Verzweifelt wünschte er sich sein Gedächtnis zurück
        und die Erinnerung an eine Leidenschaft zu einer Frau, dessen
        Namen ihn nicht mehr einfiel. 

      Trotzdem wusste er
        mit unerschütterlicher Gewissheit, dass er eine Gefährtin hatte.
        Ich werde mich wieder an dich erinnern, das schwöre ich dir.
          Bei allem was mir heilig ist, flüsterte er lautlos in den
        Himmel. Der hellste Stern am Firmament flackerte in diesem
        Moment leicht auf und strahlte danach noch etwas heller. 

      Ihm fiel ein altes
        Sprichwort der Navajos ein, die glaubten dass die Unfähigkeit
        sich mit einem Verlust abzufinden, eine Form von Wahnsinn war. 

      Für ihn bedeutete
        es jedoch noch ein bisschen lebendig zu sein und alles
        Menschenmögliche in Bewegung zu setzen um seine Gefährtin, der
        Seele mit der er verflochten war, zurückzufinden. 

      Michael nippte an
        seinem Weinglas und dabei wehte ihm der nächtliche Wind
        unerwartet einen sehr vertrauten Duft entgegen. So vertraut und
        so berauschend, das ihm der Atem stockte und im gleichen Moment
        fühlte er eine Vision in sich aufsteigen. Er schloss die Augen,
        denn die Dogianer forderten nun seine sofortige Aufmerksamkeit.
      

      Am Ende der Vision
        nickte er nur stumm und seine Anspannung stieg ins
        Unerträgliche. Unter dem Druck seiner Hand zerbrach das Weinglas
        und die Scherben klirrten auf die Holzstufen. Durch den Lärm
        aufgeschreckt rannte Sebastién auf die Terrasse raus und wusste
        in dem Augenblick als er in das Gesicht seines Freundes blickte,
        dass etwas geschehen war.

       

      ****

       

      Zurück im
        Wohnzimmer ließ er sich schwerfällig in den Ledersessel fallen,
        doch Michael kam direkt zur Sache. 

      »Ruf deine Brüder
        zusammen. Wir haben viel zu besprechen und bring die Karten aus
        der untersten Schublade mit«, bat er.

      »Welche- die
        Landkarten?«

      »Nein. Wir machen
        keinen Campingausflug in die Berge. Ich meine die Astralkarten.«

      Man konnte
        förmlich sehen, wie ein respektvoller Ruck durch Sebastiéns
        hünenhaften Körper fuhr.

      »So weit reisen
        wir?«, fragte er mit angespannter Mine und sah wie sein Freund
        ernst nickte. Als sie alle um den großen Esstisch versammelt
        waren, blickte Michael einen nach dem anderen in die Augen und
        ein Gefühl des Unbehagens durchfuhr ihn. Jeder von ihnen wurde
        einst, vor vielen Monden, vom weisen Rat ausgewählt, weil sie
        mit einer außergewöhnliche Gabe gesegnet waren. 

      Alle
        Geisterkrieger und Gestaltwandler besaßen uralte magische,
        mentale oder andere außersinnliche Fähigkeiten. Die Dogianer
        hatten diese Fähigkeiten erkannt und in Jahrzehnte langem
        Training in den vier Welten, mit jedem einzelnen optimiert. 

      Erst danach wurden
        sie ein Hüter der Gezeiten und zur Erde entlassen. Jeder von
        ihnen hatte seine Aufgabe im Leben und setzte seine besonderen
        Gaben ein, um die Seelen der Menschen auf der Welt zu
        beschützen. 

      Michael
        betrachtete Sebastién, der ihm gegenüber saß. Er war ein
        sogenannter Esper. Mit seinen telepathischen Fähigkeiten
        konnte er in Sekundenschnelle Situationen und außersinnliche
        Wahrnehmungen erfassen. 

      Neben ihn stand
        Lionel, der mit seiner hageren Gestalt und seiner ruhigen,
        zuvorkommenden Art das genaue Gegenteil von Sebastién war. Mit
        ernstem Gesicht studierte er gerade die Astralkarten auf dem
        Tisch. 

      Er war Besitzer
        eines fotographischen Gedächtnisses. Ein Scanmur, der
        geographische Orte und Situationen sofort in seinem Gehirn
        speicherte und auch Jahren später noch exakt wiedergeben konnte.
        Nichts blieb seinen Augen verborgen. Michaels Blick glitt weiter
        zu Roger. Seine langsamen und nur spärlichen Bewegungen
        täuschten. Denn durch seine Gabe als Heeler konnte in
        Lichtgeschwindigkeit passierende Ereignisse in der aktuellen
        Gegenwart vorherzusehen und war damit in der Lage, die
        Geschichte nachhaltig zu verändern. Dann betrachtete er Cedríc,
        den jüngsten unter ihnen. Als Lystayer konnte er die Worte von
        lebenden als auch von schon verstorbenen Wesen oder Personen
        hören.

      Adnan war ein
        Schoyanii, die höchste Stufe der Schamanen, da er die gleichen
        magischen Heilkräfte wie Mahu besaß und die energetischen
        Schwingungen der erkrankten, materiellen Körper wahrnahm und sie
        danach gezielt behandeln konnte.

      Michael blickte
        zur Seite und beobachtete Soldan, der aufmerksam neben ihm saß.
        Er besaß den Titel eines Prakoten. Denn er hatte die Fähigkeit
        Ereignisse vorherzusehen, die noch gar nicht eingetreten
        waren.  

      Ian und Matu
        hatten, außer dass sie sich in ihr Krafttier des schwarzen Pumas
        verwandeln konnten, darüber hinaus keine besonderen Fähigkeiten.
        Sie folgten Sebastién bedingungslos. Beide waren bei den Kämpfen
        die Vorhut und alle ihre Gegner mussten sich als erstes mit
        ihnen messen. 

      Ihre Stärke lag in
        der Taktik der Kraftverteilung und des gezielten Kampfes. Roger
        spielte ihnen die Bälle in Form seiner hellseherischen
        Fähigkeiten zu und verriet ihnen so, wo ihre Feinde lauerten. 

      Von Cedríc
        erfuhren sie, wie der Gegner dachte und was ihre nächsten Pläne
        waren. Danach agierten sie und waren ihren Angreifern damit
        meistens einen Schritt voraus. Seit Jahrzehnten waren sie ein
        eingespieltes Team. Einzig bei Gladys Bluewater hatte sie ihre
        Eingebung getäuscht und das kratzte gewaltig an ihrer Ehre.
        Darum waren sie jetzt auch zu allem bereit, um diesen Fehler
        wieder gut zu machen. 

      Michael war sich
        darüber sehr wohl im Klaren aber er wurde seine innere Unruhe
        nicht los. 

      Die Fähigkeiten
        eines jeden einzelnen von ihnen würden ihnen ohne Zweifel von
        großem Nutzen sein, wenn sie Raha und seinen Läufern im
        Einzelkampf gegenüber standen. Doch bis dahin war es ein weiter
        Weg und ein gefährlicher. Das war Michaels größte Sorge. 

      Sie waren keine
        Seelenwanderer wie er und seine Familie.  Normalerweise
        waren Mitglieder des Igmu Tanka-Clans nicht in der Lage große
        Distanzen außerhalb ihres Körpers zurückzulegen. Michael
        betrachtete sie noch einmal eingehend, dann seufzte er auf und
        begann ihnen von der Vision des weisen Rates zu berichten.

      »Die Dogianer
        haben die Gezeiten-Bibliothek nach allen Chroniken der Unterwelt
        durchsucht und sind heute Nacht auf eine fast verbrannte
        Papyrusrolle gestoßen. Sie ist kaum noch leserlich und gibt uns
        nur sehr wenige Informationen. Nur eines wissen wir nun mit
        absoluter Sicherheit: Die alte Indianerin hatte Recht, mit jedem
        einzelnen Wort. Ihr Enkelsohn Jeffrey hat das Vademekum
        tatsächlich gefunden und die uralten satanischen Verse durch das
        darin beschriebene magische Ritual wieder zum Leben erweckt.
        Jeffrey ist die Wiederauferstehung Rahas. Laut Tohu geht aus der
        Schriftrolle hervor, dass die Eiswelt Barafu ya Dunia heißt. Sie
        liegt in einem Paralleluniversum. In einer astruiden Dimension
        einer 1.200 Meter hohen Ebene, am Ligonsey-Fluss. Und ist
        offenbar die Heimat der Untoten und der Caniden…“  

      Cedric zog seine
        Augenbrauen fragend in die Höhe. Als junger Geisterkrieger war
        er noch nicht mit allen Mächten der Unterwelt vertraut. 

      Roger, der die
        Fragezeichen in Cedrícs Gesicht erkannte, half ihm auf die
        Sprünge.

      »Hunde, Wölfe und
        Schakale wurden in der vorchristlichen Zeit als Seelenführer in
        das Land der Toten angesehen. Damals herrschte Anubis über diese
        Unterwelt. Anubis, der ägyptischen Gott der Totenriten - und ein
        schwarzer Schakal. Ein Sutribus der drei Wildhunde von
        wolfsähnlicher Gestalt.«

      Michael nickte.
        Genau das hatten die Dogianer auch herausgefunden und noch mehr.
      

      »Wir wissen jetzt
        das Raha - genau wie Anubis - ein Wiedergänger ist. Wenn er sich
        in einen Menschen verwandelt, behält er immer die dreier
        Konstellationen des Subtribus bei. Das bedeutet, dass er sich
        durch die Dimensionen hindurch in drei verschiedene Körper
        teilen kann. Alle drei sind gleichaussehend und äußerlich
        absolut durch nichts zu unterscheiden. So kann er an drei
        verschiedenen Orten gleichzeitig sein. Seine zwei Klone sind
        jedoch nur seine Marionetten. Raha ist das eigentliche Medium
        und der älteste von ihnen. Er leitet seine beiden anderen Körper
        und bestimmt über sie.« 

      Alle blickten
        gespannt zu Michael und hofften aus seinen Mund die Lösung zu
        erfahren, wie sie diese teuflische Macht besiegen
        konnten.

      »Das ist alles,
        was wir bis jetzt haben. Den Rest müssen wir selber
        herausfinden. Wir werden uns in die Eiswelt dimensionieren und
        dort nach dem Vademekum suchen. Nur so können wir die ganze
        Wahrheit erfahren und wie sie zu vernichten sind.«

      Gegen halb zehn
        legten sie eine kurze Pause ein. Michael holte sich eine Tasse
        Kaffee und sah wie erschöpft sie alle nach der wochenlangen
        ergebnislosen Suche waren. 

      Doch von diesem
        Zeitpunkt an konnten sie sich keinen einzigen Fehler erlauben.
        Denn jetzt kamen sie zum schwierigsten Teil, er musste sie auf
        die gefährliche Astralreise vorbereiten. Als Michael sich wieder
        an den Tisch setzte waren acht aufmerksame Augenpaare auf ihn
        gerichtet.

      »Wie viel Zeit
        bleibt uns noch?«, fragte Sebastién. Michael zögerte einen
        Moment bevor er antwortete.

      »Nur noch eine
        Stunde. Dann steht Sirrah im direkten Zenit zu unserem Totem.
        Diese Sternenkonstellation wird unsere astralen Kräfte bündeln.«

      Michael beugte
        sich vor. 

      »Auch wenn es
        nicht angeboren ist, man kann eine Astralreise aufgrund seines
        eigenen Willes herbeiführen. Dabei trennt sich die Seele ganz
        bewusst vom Körper und tritt in eine höhere Bewusstseinsebene
        ein. Dort kann sie sich von Raum und Zeit unabhängig bewegen,
        bis sie das Ziel ihrer Reise erreicht hat.« 

      Michael blickte
        sie ernst an und zeigte auf die Karte.

      »Nur wenn ihr euch
        exakt an dieses luzide Ritual haltet, nur dann wird eure Seele
        in einer geistigen Verbindung mit eurem Körper bleiben und wird
        sich am Ziel ihrer Reise wieder mit ihrem Körper vereinigen.
        Wenn euch dabei nur ein einziger, noch so kleiner Fehler
        unterläuft, dann wandert sie an einem Ort, wo ihr Körper ihr
        nicht mehr folgen kann. Dann versinkt sie in den Untiefen des
        Universums. Und ihr seid verloren in den medialen Welten des
        Himmels.« 

      Angespanntes
        Schweigen erfüllte den Raum.

      Keiner von ihnen
        wollte das und darum warteten sie andächtig auf Michaels
        Anweisungen und versuchten sich bestmöglich vorzubereiten. Aber
        eine Garantie für das Überleben konnte auch Michael ihnen nicht
        geben, das war jedem von ihnen sehr wohl bewusst. 

      Und doch waren sie
        alle bereit ihm bedingungslos zu folgen. Wenn nötig, bis an den
        Rand der äußersten Dimension, die ein Geisterkrieger jemals
        erreichen konnte.
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      »Hast


        du Lust auf eine Pizza?«, fragte Robert. 

      Amy schüttelte den
        Kopf. 

      Sie war müde und
        sehnte sich nur noch nach ihrem Bett. Beide hatten an diesem Tag
        Frühschicht gehabt. Jetzt war ihre Schicht beendet. Zusammen
        verließen sie die Flagstaff-Klinik und schlenderte langsam zum
        Parkplatz. Robert verlegte sich aufs schmeicheln. Ihm knurrte
        der Magen und er hatte keine Lust alleine zu essen.

      »Komm schon Babe.
        Wenn du keine Pizza willst, was willst du denn essen. Ich
        bezahle auch. Chinesisch?« 

      Lachend winkte Amy
        ab.

      »Thailändisch,
        Indisch, Kebab?«

      Amüsiert blieb sie
        stehen und tippte ihn in den Bauch.

      »Rob, ich habe
        jetzt keinen Hunger. Ich will einfach nur nach Hause und ins
        Bett – alleine«, sagte Amy mit Nachdruck als sie sein
        anzügliches Grinsen bemerkte.«

      »Okay, ich geb
        mich geschlagen. Wenn du jetzt keinen Hunger hast, was hältst du
        davon, dass ich dich heute Abend zum Essen einlade? Ich zahle
        die Zutaten, sorge für den Wein und du kochst dein leckeres
        Lammragout. Komm schon, das wird uns beide von unserem Kummer
        ablenken.« 

      Irritiert blickte
        Amy auf. Sie sah in seine verschmitzten Dackelaugen und
        überlegte kurz. Wahrscheinlich hatte er Recht. Emily hatte
        Spätschicht und Rachel war sicherlich wie immer außerhäuslich
        beschäftigt. Damit wartete ein weiterer einsamer Abend auf sie,
        mit der brennenden Sehnsucht nach Michael und der Angst um ihn.
      

      Aus dem
        Augenwinkel sah sie, wie Robert manipulierend mit dem Kopf
        nickte.

      »Du bist wirklich
        einmalig«, lachte sie auf.

      »Also abgemacht.
        Heute Abend um neun Uhr.«

       

      ****

       

      Es klingelte, als
        Amy gerade die Terrine aus dem Ofen holte. Das nennt man
          perfektes Timing, dachte sie und öffnete die Tür. Robert
        stand grinsend vor ihr und sie betrachtete ihn erstaunt. Es war
        das erste Mal, dass sie ihn so sah. 

      Robert trug eine
        schwarze elegante Hose, ein sandfarbenes Hemd und sein sonst
        immer so strubbliges Haar war jetzt perfekt gekämmt. Was ihr
        ganz besonders auffiel, war die Tatsache, dass seine Augen zum
        ersten Mal, seitdem sie sich kannten, nicht glasig waren. Der
        Tulpenstrauß, den er ihr unbeholfen in die Hand drückte, sah
        schon etwas mitgenommen aus und schien von der nahegelegenen
        Tankstelle zu stammen. Aber sie erkannte dass die Flasche Rioja
        von erlesener Qualität war.

      Beim Essen war
        Robert ungewöhnlich schweigsam. Amy spürte dass ihm etwas auf
        der Seele lag. Scheinbar kämpfte er noch darum, wie er es ihr
        sagen sollte. Sie musterte ihn ab und zu still und ihm ließ
        Zeit. Es war schön an diesem Abend nicht alleine zu sein.
        Trotzdem spürte sie eine Melancholie in ihrem Innersten. Dieser
        Abend erinnerte sie an ihren ersten Abend mit Michael. Amy
        lächelte verträumt, als die Erinnerung sie überkam. Michael saß
        damals auf dem gleichen Stuhl, wie Robert jetzt. Sie hatte für
        ihn gekocht, sich beim Essen geneckt und zusammen gelacht.
        Danach hatte er sie zärtlich geküsst und sie zu sich aufs Sofa
        gezogen. 

      Wehmütig schloss
        Amy die Augen und erinnerte sich wieder an seine zärtlichen und
        sanften Liebkosungen, als seine Finger zum ersten Mal über ihren
        Körper strichen. In dieser Nacht war sie bereit gewesen, sich
        ihm hinzugeben. Das war die Nacht, in der sie sich hundert
        prozentig an ihn gebunden hatte. 

      Doch Michael hatte
        sich im letzten Moment gestoppt und ihr sein Geheimnis erzählt.
        Bei diesem Gedanken seufzte sie melancholisch auf. Notgedrungen
        lenkte sie ihre Gedanken wieder in die Gegenwart und sah Robert
        an, der Anstalten machte den Tisch abzuräumen. 

      »Lass nur, ich
        mach das schnell allein. Warum gehst du nicht auf die Terrasse.
        Um diese Zeit ist der Garten am schönsten.«   

      Sie musste lachen,
        als Robert ihr die schmutzigen Teller in die Hand drückte und
        sich aufatmend aus der Küche verzog. 

      »Möchtest du noch
        eine Glas Wein?«, rief sie über die Schulter. 

      »Nein, lieber ein
        Bier.«

      Gedankenversunken
        räumte Amy die Spülmaschine ein. Danach schenkte sie sich ein
        halbes Glas Wein ein und angelte aus dem Kühlschrank eine kalte
        Bierdose.

      Auf der Terrasse
        setzte sie sich in ihren Lieblingssessel, der mit den bunten
        indianischen Decken zum kuscheln einlud. Nachdenklich
        betrachtete sie Robert. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte,
        schien er heute seine Maske abgelegt zu haben. 

      Er strahlt eine
        ungewohnte Ersthaftigkeit aus, die gemischt war mit der
        Hilflosigkeit in seinen Gesten. Still kuschelte sie sich tiefer
        in den Sessel, zog die Decke über ihre Beine und wartete, bis er
        bereit war über das zu reden, was ihm scheinbar auf dem Herzen
        lag.

      Robert betrachtete
        den großen Kakteengarten vor der Terrasse. Sein Blick streifte
        die roten Sandsteinberge in der Ferne, den massiven Kieferwald
        und den malvenfarbenen Nachthimmel. Angespannt schloss er die
        Augen. Die Schönheit der Landschaft konnte seine Sinne nicht
        erreichen. Er merkte, wie es unter seinem rechten Auge zuckte.
        Das passierte ihm immer, wenn er an seinen Alptraum dachte. Aus
        dem Grund versuchte er es immer nach besten Kräften zu
        vermeiden, was ihn dank seiner Pillen meistens auch gelang. Doch
        in letzter Zeit halfen auch die ihm immer weniger und er spürte,
        dass Amy vielleicht die einzige Person war, die ihm jetzt noch
        helfen konnte. 

      Nervös griff er
        nach seiner Zigarettenpackung auf dem Tisch, zündete sich eine
        an und inhalierte tief den Rauch ein. Amy beobachtete ihn stumm.

      »Ich wollte gar
        kein Arzt werden«, sagte er unvermittelt und durchbrach damit
        das Schweigen zwischen ihnen.

      »Ich hatte eine
        Schwester - ihr Name war Elizabeth. Sie war acht Jahre, als ich
        geboren wurde…“

      Amy sah ihn an und
        registrierte an seiner gebeugten Haltung, dass es ihm unendlich
        schwer fiel seine Gefühle in Worte zu fassen. Sie verhielt sich
        ganz still und stellte keine Fragen. Manchmal war zuhören
        heilsamer als reden. Sein Blick traf kurz den ihren, dann
        drückte er seine Zigarette aus und sah gequält in den
        Nachthimmel, bevor er mit leiser Stimme weitersprach.

      »Elizabeth hatte
        schon seit ihrer Geburt Leukämie, die schlimmste Form. Nichts
        brachte Besserung und auch eine Strahlentherapie schlug in
        keinster Weise an, im Gegenteil. Die behandelnden Ärzte sagten
        meinen Eltern, dass Elizabeth ohne eine Stammzellenspende nicht
        mehr lange leben wird. Weder meine Eltern, noch die Verwandten
        kamen als Spender in Frage, ihre Zellen waren nicht kompatibel.
        Doch dann hörten sie eines Tages von einem ähnlichen Fall in
        Iowa. Dort war vierjähriger Junge auch unheilbar erkrankt. Die
        Mutter war zu dem Zeitpunkt im achten Monat schwanger. Nach der
        Geburt stellten die Ärzte fest, dass das Baby die gleichen
        Knochenmarkanlagen hatte, wie ihr totkranker Sohn. In einer bis
        dahin einzigartigen Operation entnahmen Spezialisten dem kleinen
        Säugling Stammzellen und retteten damit dem vierjährigen Sohn
        das Leben. Also beschlossen meine Eltern es genauso zu machen
        und auch noch ein Kind zu zeugen. In der Hoffnung, dass das
        Knochenmark dieses Babys kompatibel mit dem von Elizabeth sein
        würde.«

      Robert lachte hart
        auf.

      »Leider habe ich
        sie bitter enttäuscht. Mein Knochenmark war in keinster Weise
        mit dem meiner Schwester identisch. Zwei Jahre nach meiner
        Geburt ist sie gestorben«, flüsterte er monoton. 

      Amy sah ihn
        teilnahmsvoll an und berührte zart seine Hand. Robert ließ es
        geschehen und verschlang seine Finger mit ihren.

      »Von dem Zeitpunkt
        an ließen meine Eltern mich jede einzelne Sekunde spüren, das
        ich eigentlich gar nicht geplant war. Sie nahmen es mir mein
        ganzes Leben lang übel, dass ich kein geeigneter Spender war.
        Ich habe immer wieder versucht Dads Anerkennung zu bekommen.
        Aber egal wie viel ich mich beim Football oder sonst irgendetwas
        anstrengte, ich konnte es nie gut genug machen. Dads
        Standardspruch war immer: Elizabeth hätte es bestimmt besser
        gemacht. Aus ihr wäre einmal etwas ganz Besonderes geworden.
        Aber ihr Bruder war ja nicht in der Lage ihr zu helfen.« 

      Verzweifelt
        blinzelte er und versuchte die aufkommenden Tränen
        zurückzuhalten. Das letzte was er jetzt wollte, war vor Amy zu
        heulen. Er fühlte ihre warmen Finger in seiner Hand und drückte
        sie hart. Mir der anderen Hand wischte er sich die nun doch
        laufenden Tränen vom Gesicht und erzählte stockend weiter.

      »Irgendwann gab
        ich es schließlich auf, um seine Anerkennung zu betteln und
        beschloss Arzt zu werden. In der Hoffnung das ich meine
        Schuldgefühle bekämpfen und vielleicht den vielen anderen
        Elizabeth auf der Welt helfen könnte. Aber jetzt halte ich den
        verdammten Druck nicht mehr länger aus. Mit jedem Kind, das uns
        auf der Station wegstirbt, aufgefressen von den Dämonen des
        Krebses, breche auch ich mehr und mehr zusammen. Darum nehme ich
        schon seit so langer Zeit die Tabletten. Sie nehmen mir die
        Angst und helfen mir zu überleben«, flüsterte er tonlos.

      Verzweifelt löste
        er seine Hand aus der ihren, stand abrupt auf und ging ans Ende
        der Terrasse. 

      Amy sah ihm
        mitfühlend nach. Wie war es möglich, dass Eltern so gefühllos
        und vernichtend mit ihrem eigenen Kind umgingen? Tränen rannen
        ihr über das Gesicht und zu ihren eigenen Kummer mit Michael,
        überkam sie jetzt eine unbezwingbare Wut auf Roberts Eltern. Sie
        streifte die Decke von ihrem Schoss und stand auf. Vorsichtig
        ging sie auf Robert zu und schmiegte sich an seine Schultern.
        Sie nahm seinen ausgemergelten und abgemagerten Körper wahr und
        streichelte sanft seine Schulter und er stöhnte leise auf. »Ich
        werde noch verrückt, wahrscheinlich bin ich es schon«, flüsterte
        er resigniert. 

      »Amy, ich kann so
        nicht mehr weitermachen. Vielleicht sollte ich das Studium
        einfach hinschmeißen… und mir eine Kugel durch den Kopf jagen«,
        sinnierte er düster.

      Sie packte ihm am
        Arm, riss ihn zu sich herum und starrte ihm wütend an.

      »Mit so etwas
        spaßt man nicht. Sag das nie wieder, hörst du?«

      »Amy, lass mich…
        ich will nicht mehr… lass mich in Ruhe…«

      »Nein, nein… das
        werde ich ganz bestimmt nicht tun«, schrie sie ihn an und
        schütterte ihn energisch.

      »Rob, reiß dich
        gefälligst zusammen. Wenn deine Eltern nicht wissen, wie sie mit
        dem Verlust ihrer Tochter umgehen sollen, dann ist das noch
        lange kein Grund, dir dafür die Schuld zu geben. Es
        waren schließlich ihre Gene, die sowohl Elizabeth mit ihrer
        schrecklichen Krankheit gezeugt haben, als auch dich mit deinem
        nicht übereinstimmenden Knochenmark. Das ist der natürliche Lauf
        der Natur. Aber es ist sicherlich nicht deine Schuld.
        Versuche an dich selber zu glauben«, flüsterte sie leise. 

      Doch Robert schien
        durch sie hindurchzusehen und ihre Worte prallten scheinbar an
        ihm ab. Amy hörte auf ihn zu schütteln und zog ihn stattdessen
        teilnahmsvoll an sich. Wiegte ihn sanft in ihren Armen und
        versuchte seinen Schmerz aufzufangen. 

      »Es sind sie,
        deine Eltern die schlecht sind, nicht du.«

      Mitfühlend nahm
        sie sein Gesicht in ihre Hände und zwang ihn sie anzusehen.

      »Robert, du musst
        lernen dich selbst zu akzeptieren und dich zu lieben. Ich tue es
        doch auch.«

      Er lachte
        frustriert auf.

      »Ja ich weiß. Du
        liebst mich so wie einen Hundewelpen, der dich mit seinen
        Plüschaugen anblickt.«

      »Was…?«, sie sah
        ihn stirnrunzelnd an und konnte seinem plötzlichen
        Gefühlsumbruch nicht nachvollziehen. Robert stand mit dem Rücken
        ans Gelände gelehnt. Jetzt stütze er sich ab und trat ganz dicht
        auf sie zu.

      »Du weißt genau,
        wie ich das meine, Babe. Aber dein heißgeliebter Wachhund ist
        nicht hier. Wahrscheinlich kommt er auch gar nicht mehr zurück.
        Also, warum versuchst du mich nicht einmal mit anderen Augen zu
        sehen?« 

      Langsam hob er die
        Hand und strich ihr übers Gesicht, doch Amy wich einen Schritt
        zurück.

      »Michael ist bei
        seiner Familie in Minnesota. Aber er wird bald zurückkommen,
        warum sollte er das nicht?«

      Robert ließ
        frustriert die Hand, die eben noch ihre Haut berührt hatte,
        sinken und dann rastete er unvermittelt aus. Zornig sah er sie
        an und spukte seine nächsten Worte fast heraus.

      »Vielleicht… weil
        er den Anblick deines verunstalteten Oberkörpers nicht mehr
        erträgt… oh Gott… nein… das wollte ich nicht sagen…«, stammelte
        er und ging auf sie zu.

      Amy starrte ihn
        wie betäubt an und presste zeitgleich eine Hand beschützend auf
        ihre Narbe.  

      »Du Arschloch,
        warum tust du das?«, fragte sie erstickt und sah ihn schockiert
        an. 

      Robert wirkte
        jetzt nur noch wie ein Schatten seiner selbst. Verzweifelt
        vergrub er sein Gesicht in seine Hände und stöhnte auf.

      »Es tut mir so
        leid Amy, so leid… bitte vergib mir…«, flüsterte er mit tonloser
        Stimme und sackte auf die Knie. Stumm betrachtete sie seinen
        gebeugte Rücken und sah wie sein ganzer Körper unter seinen
        Gefühlsausbruch zu beben begann. Tief ausatmend ging sie langsam
        auf ihn zu. Dann setzte sie sich neben ihn auf die alte
        Holzterrasse und nahm ihn wortlos in die Arme.

      Nach einiger Zeit
        wurde er ein wenig ruhiger. Er nahm die Hände vom Gesicht und
        wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes über die Augen.

      »Ich habe deine
        Freundschaft überhaupt nicht verdient, Amy«, sagte er leise. 

      »Ich weiß nicht
        wie ich das eben gesagte wieder gut machen kann. Wenn ich
        könnte, würde ich es bei Gott zurücknehmen… ich…«, er stockte
        kurz, »ich habe heute den ganzen Tag lang keine einzige Pille
        genommen - dir zuliebe. Ich hätte wissen müssen, dass es in die
        Hose geht. Wenn die Wirkung nachlässt, dann verfalle ich immer
        in negative Schwingungen und sage Dinge, die ich später bereue.
        Dann fühle ich mich wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Verdammt, ich
        fühle mich so beschissen.« 

      Beschämt und von
        den Entzugserscheinungen, die nun scheinbar einsetzten, sah er
        verzweifelt in die dunkle Nacht hinaus. Nachdenklich streichelte
        Amy seinen gekrümmten Rücken. 

      »Rob, ich denke
        das es keine Lösung ist, für einen Tag keine Tabletten zu
        nehmen. Du bist drogenabhängig und damit haben wir ein Problem,
        das wir gemeinsam lösen müssen. Das schaffst du nicht alleine.
        Nur eine Therapie wird dir helfen können, dich von diesem
        Wahnsinn zu befreien. Wenn du das einsiehst, dann mache ich
        morgen einen Termin mit Dr. Miles. Sie leitet die Drogentherapie
        in der Hope-Klinik und dann erfährt es auch keiner aus der
        Flagstaff-Klinik. Wir werden es schon schaffen«, sprach sie ihm
        Mut zu.

      Ruckartig drehte
        er sich zu ihr um und sah sie an.

      »Wir…? Nach alldem
        was ich dir angetan habe, sprichst du noch von wir und willst
        mir helfen?« Erschüttert sah er sie an.

      Amy blickte ihn
        mit ersten Augen an und lächelte sanft.

      »Sind Freunde
        nicht gerade dann für einen da, wenn man sich nicht so gut
        fühlt?«

      »Nein, nicht die
        Freunde die ich habe. Du bist scheinbar mein einziger wahrer
        Freund«, murmelte er und ließ sich in ihre fürsorgliche Umarmung
        fallen.
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      Vom


        Schatten des Vordachs verborgen, lehnte er sich gegen die
        morsche und mit Holzbrettern versiegelte Tür der alten,
        stillgelegten Zementfabrik.

      Der Abendwind
        drehte sich und trug ihr heiseres und grausam klingendes Lachen
        an seine Ohren. Er liebte es. Ihr beim Spielen mir ihren Opfer
        zuzusehen, erregte ihn und stachelte seine Fantasie an. Seit
        seiner Verwandlung besaß er ein ausgezeichnetes Gehör. 

      Lanu stand etwa
        zwei Kilometer von Loraine entfernt und konnte ihre heiser
        geflüsterten Liebesschwüre hören, die sie ihren auserwähltem
        Opfer ins Ohr säuselte – und dann biss sie zu. Interessiert
        beobachtete er ihre Zunge, die jetzt gierig die Blutstropfen
        ableckte, die aus der Wunde der Unterlippe quollen.

      Ein
        markerschütternder Schrei erregte seine Aufmerksamkeit und
        lenkte seinen Blick auf die gegenüberliegende dunkle und
        menschenleere Fabrikhalle. 

      Lanu lehnte sich
        nach vorne, verengte die Augen zu Schlitzen und dann sah er in
        den Schatten des Abendlichtes die zwei anderen Läufer. Scheinbar
        hatten sie alleine keinen Erfolg gehabt und nun beschlossen, es
        zusammen zu probieren. Seelenlos überhörten sie die flehenden
        Schreie und malträtierten jetzt zu zweit das junge Mädchen, das
        sie sich als Opfer auserkoren hatten. Sie waren zu viert in die
        Stadt gekommen. Loraine hatte sie hergeführt. Sie war rangmäßig
        höhergestellt als Lanu. Aber er arbeitete hart daran, diesen
        Umstand zu ändern.

      Im Moment jedoch,
        genoss Loraine den Sonderstatus Rahas rechte Hand zu sein, da
        sie die älteste seiner Läufer war.

      Und im aufspüren
        und anlocken ihrer männlichen Opfer war sie ganz eindeutig die
        Beste, das musste selbst Lanu neidlos anerkennen. 

      Sie war eine
        Meisterin der Verführung. Mit facettenhaften Flirten lockte sie
        die Männer an und versprach ihnen die Liebe. Ohne Zweifel hatte
        sie schon in ihren früheren Leben eine satanische Ader besessen.
      

      Denn sie liebte
        es, ihre Opfer emotional mit ihren Liebesschwüren zu quälen,
        bevor sie ihnen das Blut stahl und sie in seelenlose Läufer
        verwandelte. Wie zum Beweis drang jetzt ihr boshaftes Lachen an
        sein Ohr und er drehte sich wieder zu Loraine um.

      Mitleidslos sah er
        zu, wie sie sich jetzt langsam und lasziv über den Mann beugte
        und mit ihrer rechten Hand seinen Oberkörper zu streichelte. Das
        Blut begann in Lanus Ohren zu rauschen und er merkte, wie sein
        eigener Atem schneller ging. 

      Ja, sie erregte
        ihn und er wünschte sich, ihre Finger würden jetzt seinen Körper
        berühren - wenn auch zu anderen Bedingungen. Sie hatten es schon
        ein paarmal miteinander getrieben und er wusste, dass Loraine
        eine äußerst willige sexuelle Gespielin war. 

      Die Schreie des
        jungen Mädchens waren noch immer nicht verstummt. Lanu zuckte
        zusammen und drehte sich wieder zur Fabrikhalle um. Verzweifelt
        kämpfte das Mädchen gegen die beiden Läufer an.

      Stümperhafte
        Idioten, dachte Lanu. So etwas war ihm in den Wochen, die er
        jetzt schon bei Raha war, noch nie passiert. Er hatte sich
        ziemlich schnell den veränderten Gegebenheiten angepasst. Nur in
        den allerersten Tagen hatte er manchmal noch an sein altes Leben
        zurückgedacht und sich danach gesehnt, sich in sein Totemtier zu
        verwandeln. Vor seinem inneren Auge sah er sich in seiner
        Gestalt als schneeweißer Puma durch die Wälder streifen. 

      Diesen Zustand
        hatte er immer sehr genossen. Aber das war in einem anderen
        Leben und dieses existiert nicht mehr. Er hatte es erfolgreich
        ausgelöscht und Platz gemacht für das Böse, das nun in seinen
        erkaltetes Herz regierte. Er war ein sehr gelehriger Schüler und
        sog alles in sich auf, was Raha ihm über die Eiswelt erzählte. 

      Er dachte nicht
        mehr an seine Familie. Sie war ihm vollkommen gleichgültig
        geworden. Nur der Hass auf seinen ehemals besten Freund, der
        ließ sich nicht abstellen. Der Neid war wie ein tiefer Stachel,
        der in seiner erkalteten Seele steckte. Lanu versuchte sich
        wieder zu beruhigen und dachte an das gestrige Gespräch.

      Raha hatte
        versprochen, ihn zu seiner zweiten Hand zu machen. Lanu sollte
        ihm im Gegenzug nur einen einzigen Gefallen erweisen. Er musste
        Michael finden und sich in seine Gedanken einschleichen, um so
        an das legendenumwobene Geheimnis zu kommen.

      Teuflisch lachte
        Lanu auf. Wenn er Rahas Auftrag ausgeführt hatten, würde er
        Michael genüsslich und vor allem sehr langsam töten. Und mit der
        Unsterblichkeit würde er neben Raha ebenbürtig den Thron von
        Barafu ya Dunya besteigen und die Eiswelt regieren. Der Gedanke
        stimmte ihn euphorisch und beschwingt drehte er sich wieder um
        und suchte mit den Augen nach Loraine. 

      Die kleine Hexe
        hatte sein kaltes Blut in Wallung gebracht. Jetzt verspürte er
        nur noch den Wunsch ihren schönen, bösen und sexuell so
        erregenden Körper an sich zu ziehen und sich tief in ihr zu
        vergraben. Die Nachtluft vibrierte als er auf sie zuflog…

       

      ****

       

      Raha stand in
        gebührenden Abstand an eine Straßenlaterne gelehnt und nahm
        Lanus Gedanken in sich auf. Im schwachen Licht wirkte sein
        Gesicht eiskalt. Dieser Narr von Lanu glaubte tatsächlich, dass
        er wichtig für ihn war. 

      Kleiner Idiot,
        dachte er abschätzig. Aber er würde ihn in den Glauben lassen,
        solange bis er in Michaels Gedanken eingedrungen war und ihm das
        Geheimnis verraten hatte. Denn nur aus diesem Grund hatte er ihn
        auserwählt. Lanu war die visionäre Verbindung zu Michael Cheveyo
        und damit zu dem, was ihm seiner Unsterblichkeit näher brachte.
        Darum hatte er ihn mit der Aussicht geködert, ihn zu seiner
        zweiten Hand zu machen. 

      Aber die Tatsache
        war, dass er niemals eine zweite Hand oder gar einen Nachfolger
        wollte. Seine dumpfen Marionetten von Brüdern reichten
        vollkommen aus, um die Läufer in Schach zu halten und sie zu
        formieren. Raha glitt mit der Hand durch sein rostbraunes Haar
        und schaute gelangweilt dem Treiben der anderen Läufer zu, die
        dem wehrlosen Opfer gnadenlos die letzten der acht Bluttropfen
        aussaugten. Vielleicht sollte er sich auch langsam auf die Suche
        machen. Er merkte wie seine Körpertemperatur langsam anstieg und
        das verursachte ihm ein unbehagliches Brennen in seinen
        Eingeweiden. Raha warf noch einen nachdenklichen Blick auf Lanu
        und fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde bis dieser
        Schwachkopf Michaels Spur erneut aufgenommen hatte, die aus
        nicht zu verstehenden Gründen abgerissen war. Doch als er jetzt
        Lanus geile Gedanken zu Loraine empfing, verspürte er Übelkeit.
      

      Entnervt wandte er
        sich ab und ging langsam die dunkle Gasse entlang, bis er
        plötzlich Stimmengewirr hörte und eine Stimme davon ließ ihn
        aufhorchen. Interessiert drehte er sich herum und hörte eine
        Frau, die einschmeichelnd auf dem Mann neben ihr einredete.

      »Ach komm Dean,
        sei doch nicht so… nur noch einen Absacker. Der Club ist
        wirklich toll.«

      Raha beobachtete,
        wie der Mann zweifelnd auf den grünen, hellerleuchteten Eingang
        blickte und dann vernahm er wieder die laszive Stimme der Frau
        in seinem Ohr. 

      »Nur eine halbe
        Stunde, bitte.« Damit schien sie ihren Willen erreicht zu haben,
        denn jetzt gingen beide auf den Eingang zu. 

      Raha dachte kurz
        nach. Lanu war totsicher mit Loraine zusammen. Er wusste, dass
        sie seinen Avancen nicht abgeneigt war. Der Austausch ihrer
        Körperflüssigkeiten würde mit Sicherheit noch eine Weile dauern.
        Und die restlichen Läufer waren immer noch damit beschäftigt
        verletzte Menschenseelen zu finden und sich an ihnen zu laben. 

      Auch er verspürte
        einen Hunger nach seiner täglichen Nahrung. Doch im Gegensatz zu
        den anderen, verstand er es mühelos auf eine Beute zu warten,
        die sich wirklich lohnte. 

      Raha straffte
        seinen Körper und ging die Stufen zum Club hinunter. Im
        hinteren, dunkleren Teil der Theke nahm er auf einen Barhocker
        Platz und bestellte sich einen Scotch. Ab und zu blickte er
        unauffällig über seine Schulter und beobachtete sie. Ihm gefiel,
        was er sah. Ihr schwarzer, kurz geschnittener Bob betonte ihr
        blasses Gesicht und ihre vollmundigen Lippen ließen ihn von
        einem satanischen Fest der Lust träumen. 

      Auch der restliche
        Körper war eine Augenweide. Aber am besten gefiel ihm ihr
        narzisstischer Charakter. So eine unverhohlene Egomanie hatte er
        selten in so einer schönen Hülle gespürt. Er nahm einen tiefen
        Schluck aus seinem Glas und lauschte auf die Konversation mit
        ihren Gegenüber.

      »Ich halte das
        nicht mehr länger aus. Ich habe eine Frau und zwei kleine
        Kinder«, flüsterte ihr der Mann erregt zu.

      »Das fällt dir ein
        bisschen spät ein, findest du nicht?«

      Herrlich, ihre
        Stimme triefte vor grausamen Zynismus. Raha war begeistert. 

      »Dann lass dich
        endlich scheiden«, sagte sie lapidar. 

      »Bist du verrückt,
        eine Scheidung für dich…?«, murmelte ihr Gegenüber entsetzt
        zurück.

      Auf Rahas Gesicht
        erschien ein diabolisches Grinsen. Er konnte beinahe körperlich
        spüren, wie ihre boshaften Gedanken an die Oberfläche kamen.

      »Was soll das
        bitteschön heißen, für eine wie mich? Ich liebe dich vom ganzen
        Herzen.«

      Gelogen dachte
        Raha und lauschte entzückt weiter.

      »Ich kann ohne
        dich nicht leben«, hörte er sie sagen und der Mann schien
        geknickt zu sein.

      »Hör zu, meine
        Frau wird langsam misstrauisch, sie scheint etwas zu ahnen. Wir
        müssen das jetzt sofort beenden und dürfen uns nicht mehr
        treffen… es tut mir so leid«, wisperte er.

      »Dann hau doch ab
        und geh zurück zu deinem Hausmütterlein, das dich so abgrundtief
        langweilt«, zischte sie boshaft.

      »Ich werde mich
        auch ohne dich prächtig amüsieren.«

      Raha blickte in
        dem Spiegel über der Getränketheke und sah wie der Mann gequält
        aufstand und hastig auf den Ausgang zueilte. Abwartend glitt
        Rahas Blick zu ihrem Gesicht zurück und er versuchte sich wieder
        mit ihren Gedanken zu vereinigen.

      Er spürte, wie die
        Abfuhr tief in ihr brodelte. Mit vor Wut funkelnden Augen saß
        sie am Tisch und überlegte, wie sie es ihm heimzahlen konnte.
        Niemand verließ sie so ohne weiteres. Bis jetzt war sie es immer
        gewesen, die eine Affäre beendet hatte, wenn es aufhörte Spaß zu
        machen. Sie sollte diesen kleinen Spießer wegen sexueller
        Nötigung bei der Klinikleitung anzeigen. 

      Dann verlor er
        seinen Job und seine heile, ach so liebe Familie, wahrscheinlich
        auch. Armer Dean Sheppard. Ja, vielleicht sollte sie das morgen
        wirklich machen, dachte sie. Dann stand sie frustriert auf, um
        an der Bar zu bezahlen. 

      Raha konnte sie
        riechen, je näher sie auf ihn zukam. Er roch die Boshaftigkeit
        ihrer Gedanken und ihren selbstsüchtigen Charakter, gepaart mit
        einer großen Prise Egoismus. Genussvoll blähten sich seine
        Nasenflügel auf, um noch ein wenig mehr von diesem teuflischen
        Duft einzuatmen. Sie war durch und durch eine Narzisstin,
        geboren um anderen wehzutun. Es schien als ob heute sein
        Glückstag war und in diesem Moment fasste er eine Entscheidung.
        Er würde sie nicht in einen Läufer verwandeln und ihr die acht
        Blutstropfen stehlen, was ursprünglich sein Plan war. Nein. Sie
        war etwas ganz besonderes und ihm damit absolut ebenbürtig.
        Darauf hatte er schon so lange gewartet. Heute Nacht würde er
        den letzten Vers der satanischen Regeln befolgen. Er würde sie
        beißen und sie danach mit seinem Blutkreislauf verbinden. 

      Damit schloss er
        mit ihr den Bund der Finsternis und sie war für immer an ihn
        gebunden. Ihre schlechten Eigenschaften würden sich mit seinen
        satanischen Gedanken vereinigen - für immer und unwiderruflich.
        Als sie neben ihn an die Bar trat, musste er sich beherrschen um
        sein teuflisches Lachen zu unterdrücken. Er sah sie an und
        wusste ohne jeden Zweifel, dass sie eine lehrreiche und sehr
        folgsame Konkubine sein würde.

      »Machen sie sich
        nicht draus Miss. Der Kerl war sowieso nicht der Richtige für
        sie. Es lohnt sich auch nicht, sein spießiges Leben zu
        zerstören, indem sie ihn anzeigen.«

      »Was…?«, stotterte
        sie überrascht.

      »Sie haben mich
        schon verstanden«, erwiderte er und schwenkte sein Glas in der
        Hand.

      »Können sie etwa
        Gedanken lesen?« 

      Nervös betrachtete
        sie ihn von der Seite und fühlte sich von ihm ertappt. 

      »Manchmal, wenn
        ich mich anstrenge. Möchten sie noch was trinken? Ihr
        Lieblingsdrink ist Gin Tonic, habe ich Recht?«, fragte er
        scheinheilig und schnippte mit dem Fingern nach dem Barmann.
        Raha bemerkte, wie es hinter ihrer schönen Stirn arbeitete und
        wusste, dass sie sich auf ihn einlassen würde. Er konnte ihre
        Neugierde förmlich riechen. Sie begann mit ihren Fingern an der
        Unterlippe zu spielen und betrachtete ihn dabei ungeniert. Als
        sie sich auf dem Barhocker neben ihn setzte, wusste Raha dass er
        gewonnen hatte.

      »Wer zum Teufel
        sind sie«, fragte sie neugierig. 

      »Mein Name ist
        Raha.«

      »Einfach nur Raha
        und kein Nachname?«, forschte sie nach und er nickte.

      »Okay, wenn sie es
        so wollen. Ich heiße Rachel und es freut mich sehr sie
        kennenzulernen.«

      Raha reichte ihr
        wortlos das Glas und sah ihr tief in die Augen. 

      »Ich wünsche dir
        eine schöne Zukunft, bezaubernde Rachel«, hauchte er mit
        heiserer Stimme und sie sah ihn bei diesen Worten verzückt an.

      »Warst du schon
        immer so sarkastisch und bösartig?«

      Rachel
        registrierte, dass er sie jetzt duzte und ging kommentarlos auf
        seinen lockeren Ton ein.

      »Keine Ahnung. Ich
        habe eine jüngere Schwester… die wurde ihr ganzes Leben lang von
        meinen Eltern verhätschelt und umsorgt und trotzdem hat sie
        jetzt einen Knall, weil sie ein bestimmtes Ereignis nicht
        verkraften kann. Ich dagegen bin durch unzählige Hände von
        schrecklichen Kindermädchen gewandert und habe mich dadurch
        quasi selber erzogen. Also ja, ich denke dass ich schon immer so
        war.«

      »Eifersüchtig auf
        die Schwester?«, hakte Raha nach.

      Rachel stutzte
        kurz und schüttelte nachdenklich den Kopf.

      »Nein«, erwiderte
        sie wage, »nur abgehärtet.«

      Raha legte die
        Hand unter ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen.

      »Meine liebliche
        Rachel, das ist schon wieder eine Lüge. Das gefällt mir. Ich
        freue mich sehr dich kennenzulernen.«

      Verblüfft sah sie
        ihn an und spürte zeitgleich seine animalische Ausstrahlung, die
        sie irgendwie anzog. Die Nacht versprach doch noch nett zu
        werden. Rachel sah hoch und betrachtete den Mann interessiert.
        Er hatte ein hartes, herrisches und wie aus Stein gemeißeltes
        Profil. Ein Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen, eine leicht
        gebogene Nase und sehr schmale Lippen, die er oft zynisch nach
        unten verzog. Das gefiel ihr, denn zynisch war sie auch. Darin
        kannte sie sich aus. 

      Seine dunkle,
        rostrote Haarfarbe war für einen Mann sehr ungewöhnlich. Doch
        noch ungewöhnlicher war die Schattierung seiner Augen. Sie
        hatten dieselbe Farbe wie ihr Achat-Anhänger, den sie immer an
        ihrer goldenen Kette um den Hals trug. Ein dunkles lilarot, mit
        einem kalten Schimmer in der Iris. Diese Schattierung hatte sie
        noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen. 

      Rachels Blick
        umfasste seine Statue. Er schien ziemlich groß und mit einem
        imposanten Oberkörper gesegnet zu sein. Alles an ihn strahlte
        eine ungebändigte und lauernde Aggressivität aus, die ihr in den
        ersten Minuten Angst gemacht hatte. Nun aber war sie immer mehr
        von ihm fasziniert, denn er schien ihr tatsächlich sehr ähnlich
        zu sein. 

      Unvermittelt bekam
        sie eine Gänsehaut und rieb sich frösteln ihre Arme. Da es
        draußen warm war, hatte sie nur ein leichtes rotes Top mit einem
        schwarzen Rock angezogen. 

      Vorhin am Tisch,
        als sie sich mit dem Idioten Dean unterhalten hatte, war ihr
        sogar zu warm gewesen. Aber hier am Tresen wehte ihr ein
        beständiger kalter Lufthauch entgegen und der schien die
        Temperatur merklich zu senken. Raha konnte sich nur mit Mühe ein
        teuflisches Lachen verkneifen, ihre Gedanken waren so leicht zu
        lesen. Sie war wie ein offenes Buch, gespickt mit dunklen
        Fantasien. 

      Es freute ihm,
        dass Rachel seine dunkle, animalisch wilde Seite entdeckt hatte
        und scheinbar auch noch anziehend fand. Sie schien schlauer zu
        sein, als er vermutet hatte und sie würden großartig zusammen
        passen. Bedächtig glitt Raha von seinem Hocker und zog seine
        Jacke aus. Sein Blick bohrte sich dabei in ihre Augen und dann
        legte er die Jacke um ihre Schultern. 

      Als sie den Stoff
        auf ihrer nackten Haut spürte, verstärkte sich ihre Gänsehaut
        und ein plötzlicher Kälteschauer durchrann ihren Körper. Wie
          konnte das sein? dachte Rachel. Er hatte das Sakko doch
        die ganze Zeit angehabt und es hätte von seiner Körpertemperatur
        wollig warm sein müssen. Stattdessen hatte sie den Eindruck,
        dass die Jacke direkt aus der Gefriertruhe kam. Entgeistert
        starrte sie ihn an. Raha spürte ihre Unsicherheit und reagierte
        instinktiv.

      »Ich bin Metzger
        und arbeite den ganzen Tag in kalten Kühlräumen. Mein Körper ist
        darum immer etwas kältelastig. Ich hoffe, dass dich das nicht
        stört. Wir haben übrigens noch gar nicht zusammen angestoßen.« 

      Reflexartig griff
        er nach seinem Glas. 

      »Cheeers Rachel.«

      Zaghaft stieß sie
        mit ihm an und spürte dabei eine innere Beklemmung, die sie sich
        nicht erklären konnte. Dann fiel ihr Blick auf seine Finger, die
        sein Glas umschlossen und sie keuchte erschrocken auf. Raha
        bemerkte ihren Blick und sofort krümmte er seine Finger zu einer
        Faust. Verfluchte Hölle, dachte er. Mehr Fehler durfte
        er sich auf keinen Fall mehr erlauben. Mit der Jacke wollte er
        sie wärmen und hatte vergessen, dass seine Körpertemperatur nur
        18 Grad betrug. Und um sie abzulenken, hatte er unbedacht zu
        seinem Glas gegriffen und sie hatte erschüttert den kleinen
        Finger seiner rechten Hand fokussiert, der doppelt so lang war,
        wie seine anderen Finger. 

      Wie zur Hölle
        sollte er ihr das erklären? Instinktiv ballte er seine Hand zur
        Faust und überlegte angestrengt. Schließlich beute er sich vor
        und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken. 

      »Du musst dich
        nicht erschrecken. Alle Männer in unserer Familie haben diesen
        verlängerten Finger. Ich konnte mich am Anfang selber schlecht
        damit abfinden. Bis mir meine Mutter das Geheimnis erklärte.
        Vielleicht hast du es schon mal gesehen. Südliche Männer haben
        an der linken Hand, am kleinen Finger, einen extrem langen
        Nagel. Das bedeutet für sie das Zeichen eines Pachas, eines
        Familienoberhauptes.«

      Rachel nickte, ja
        davon hatte sie schon mal wage etwas gehört. 

      »Siehst du und in
        meiner Familie wächst gleich der ganze Finger, als Zeichen
        unserer Macht«, flüsterte er ihr sinnlich ins Ohr.

      »Hast du Lust
        irgendwohin zu gehen, wo es ruhiger ist?« 

      Er sah ihr zu, wie
        sie ihr Glas in einem Schluck leerte. Danach legte Rachel ihren
        Kopf schief und dachte einen Moment nach. Ihr gefiel was sie
        sah. Er wirkte auf eine subtile Art animalisch und arrogant.

      »Einverstanden.«

      Sie glitt vom
        Barhocker und hakte sich bei ihm unter. In der Dunkelheit der
        Straße konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Nur kurz, als sie
        auf der River Brücke unter einer hellen Straßenlaterne
        vorbeischlenderten, sah sie seine achatfarbenen Augen in der
        Nacht aufblitzen. Raha bemerkte ihren nachdenklichen Blick und
        reflexartig packte er ihre Hand, riss sie zu sich herum und
        presste sie hart gegen das Brückengeländer. Seine Zeit für
        Spielchen war erschöpft. Jetzt verspürte er einen brennenden
        Hunger, den nur ihr Blut stillen konnte.

      »Ich kann dich
        noch böser machen«, hauchte er ihr ins Ohr.

      Rachel hatte sich
        von dem Schreck schon wieder erholt und kicherte. 

      »Unmöglich.«

      »Oh doch. Zusammen
        könnten wir ein unschlagbares satanisches Paar werden.«

      Sie warf ihm einen
        lauernden Blick zu.

      »Genauso wie
        Lilith und Luzifer?«

      »Genau«,
        antwortete er mit harter Stimme.

      »Na dann zeig mir
        wie das geht«, erwiderte sie provokativ. Das Spiel fing an ihr
        zu gefallen. 

      Die letzten
        Minuten ihres irdischen Lebens erlebte Rachel wie durch einen
        Schleier. Erstaunt hob sie den Kopf und beobachtete, wie ihm
        etwas aus dem Mund rann - ihr Blut- und dann spürte sie sein
        Gift, das in heißen Wellen durch ihre Adern strömte. Plötzlich
        überfiel sie eine entsetzliche Angst. Sie wollte wegrennen, weg
        von ihm, so schnell sie konnte, aber ihre Beine sackten unter
        ihr weg. 

      »Ich… will nach
        Hause… Mummi… Rebecca… bitte…«  

      Rachels Stimme
        wurde immer flacher - bis sie ganz verstummte und in eine tiefe
        Dunkelheit eintauchte. 

      Raha hob sie hoch.
        Er trug ihren leblosen Körper auf seinen Armen und hinein in die
        Nacht.

       

      ****

       

      In seiner Festung
        angekommen, legte er sie auf sein Bett und wartete. 

      Spät in der Nacht
        schlug sie die Augen auf und Raha lächelte diabolisch, als er
        den harten achatfarbenen Schein ihrer Pupillen registrierte.

      »Willkommen zu
        Hause, Rachel.«, flüsterte er ihr zu.
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      Der


        warme Wind streifte ihren Körper und spielte sanft mit den
        Ärmeln ihrer sandfarbenen Seidenbluse. Amy saß mit dem Rücken
        gegen einen Felsen gelehnt, ließ die Füße ins Wasser baumeln und
        hing ihren Gedanken nach.

      Seit Michaels
        Weggehen fuhr sie nach Feierabend wieder öfters zum Mormon Lake
        hinaus.   

      Das leise
        Plätschern des Wasserlaufs und das fröhliche Zwitschern der
        Vögel waren Balsam für ihre Seele und halfen Amy, die Probleme
        wenigstens für eine kleine Weile zu vergessen. Ihr Blick
        streifte die dunkelgrüne Wiese und verloren legte sie den Kopf
        gegen den Felsen. Die Erinnerungen überkamen sie wieder und sie
        dachte an den Tag zurück, an dem Michael sie zum ersten Mal
        hierher entführte. Damals hatten sie sich einen hitzigen,
        heftigen und vor allem emotionalen Schlagabtausch geliefert. Bis
        Michael ihr endlich sein Geheimnis anvertraut und ihre
        gefährliche Liebe akzeptiert hatte.

      Unbewusst strich
        sich Amy mit dem Finger über ihre Lippen und schloss die Augen.
        Jetzt sah sie wieder Michaels Gesicht vor sich und fühlte seinen
        sinnlichen Mund auf ihren, als er sie zum ersten Mal küsste und
        seine Zunge federleicht über ihre Lippen glitt. Aufseufzend
        blinzelte sie und sah durch ihre Wimpern hindurch zum Horizont
        über den Bergen und fühlte sich unendlich verlassen.

      Sie wusste, dass
        Michael sie nicht hören konnte. Das hielt sie jedoch nicht davon
        ab, mit aller Faser ihres Herzens an ihn zu denken, und ihm jede
        Nacht in stummer Zwiesprache ihren Tag zu erzählen. Es war fast,
        als wenn sie ihm einen Brief schrieb und ihn dann in ihren
        Träumen in die Dimension entließ - in der Hoffnung, dass er
        Michael erreichte. Sein Vater versicherte ihr zwar jeden Tag,
        dass es Michael gut ging und trotzdem hatte sie große Angst um
        ihn. 

      Milton stand in
        regelmäßigen Kontakt mit den Dogianern, denn der weise Rat war
        das einzige Verbindungsglied zwischen ihnen. Nur an sie konnte
        Michael sich noch erinnern. Von ihnen nahm er seine Befehle
        entgegen und nur sie wussten, wo er sich gerade aufhielt.
        Unwillig öffnete Amy wieder die Augen und stand langsam auf. Es
        war schon später Nachmittag und sie erinnerte sich daran, noch
        in den Supermarkt zu fahren.

       

      ****

       

      Zwei Stunden
        später fuhr sie müde und geschafft, die leicht ansteigende
        Auffahrt zu ihrem Bungalow in den Forrest Hills hoch. Beim
        Aussteigen griff sie auf dem Beifahrersitz nach ihrer
        Handtasche. Daraufhin löste sich der Henkel und der Inhalt flog
        im hohen Bogen raus und ergoss sich auf dem staubigen Sandboden.
        Frustriert stöhnte Amy auf. Das scheint heute mein
          persönlicher Freitag der 13. zu sein, murmelte sie vor
        sich hin. 

      Sie ging in die
        Hocke und begann die Sachen wieder einzusammeln. Es dauerte eine
        ganze Weile bis sie ihre Schlüssel zurückgefunden hatte, die
        hinter dem vorderen Reifen hervor lugten. Aufstöhnend fischte
        sie nach den Schlüsselbund und kam dann wieder in die Höhe.
        Genervt schmiss sie die Wagentür zu und beschloss die
        Einkaufstüten später rein zu tragen. Sie strich sich eine
        verschwitze Haarsträhne aus der Stirn. Dann ging sie auf das
        Haus zu und sah, dass jemand im Schaukelstuhl, auf der Terrasse
        saß.

      »Michael… ?« Amys
        Herz setzte aus. Sie ließ ihre Tasche erneut in die staubige
        Erde fallen und rannte, so schnell sie konnte, auf ihn zu. 

      Als sie ihn fast
        erreicht hatte, erkannte sie ihren Irrtum und eine grenzenlose
        Enttäuschung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. Eine tiefe
        Verzweiflung überflutete Amy. Sie schloss kurz Augen und
        versuchte ihren Gefühlen wieder Herr zu werden. 

      Dann ging sie
        aufseufzend auf ihn zu und betrachtete die Gestalt im
        Schaukelstuhl.

      Er lag mehr, als
        das er im Stuhl saß. Seine Beine waren lang ausgestreckt, ein
        Arm hing schlapp herunter, seine Haare fielen ihn wirr in die
        Stirn und die dunklen Flecken auf den Knien seiner Jeanshose
        verrieten ihr, das er auf den Weg hierher wohl schon gestürzt
        war.

      »Robert! Was zum
        Teufel machst du hier?« 

      Stirnrunzelnd sah
        sie auf seinen Schoss eine fast leere Flasche liegen, die er mit
        seiner linken Hand fest umklammert hielt. Amy nahm sie ihn weg
        und starrte fassungslos auf das Etikett.

      »Du hast dir die
        ganze Flache einverleibt… zusammen mit deinen Pillen?«, fragte
        sie ungläubig.

      Alkoholseelig
        nickte er stolz.

      »Bist du von allen
        guten Geistern verlassen?«

      »Jeap und auch von
        den schlechten…“, soufflierte er trunken.

      »Idiot«, murmelte
        sie böse und ging zum Ende der Terrasse, beugte sich über das
        Holzgelände und kippte den letzten kläglichen Rest des Inhaltes
        aus. Zwei Minuten später ließ sie ein empörtes Miauen wieder
        herumfahren. Amy  drehte sich erschrocken um und blickte in
        den Garten hinunter. In der Alkoholpfütze stand - oder vielmehr
        hüpfte - eine hellgraue Katze in die Luft. Ihr Schwanz ragte
        steil in die Luft und ihr Fell war nach allen Seiten
        aufgerichtet, als hätte sie einen Stromschlag bekommen.

      Erbost fokussierte
        sie Amy mit ihren gelb funkelnden Katzenaugen und begann sich
        danach heftig zu schüttern. Die auslaufende Flüssigkeit, die
        dabei aus ihren Mäulchen tropfte ließ Amy vermuten, dass sie an
        der Pfütze geschleckt hatte.

      »Tut mir leid
        Mietze«, murmelte sie entschuldigend. 

      Die Katze maunzte
        noch einmal empört und ließ sich dann in einem gebührenden
        Sicherheitsabstand zur Pfütze nieder, um ihre Pfoten sauber zu
        lecken.

      Damit haben
          dann wohl zwei Schnapsleichen. Achtzig prozentiger Rum schien
          scheinbar auch den sieben Leben einer Katze schlecht zu
          bekommen, dachte sie schuldbewusst.

      »Mir ist
        schlecht«, nuschelte Robert im Schaukelstuhl. 

      Amy wandte sich
        wieder zu ihm um.

      »Du kannst froh
        sein, das es dir so schlecht geht, denn sonst würde ich dich
        jetzt verprügeln«, rief sie ihm zu.

      »Komm, mach dich
        nicht so schwer und hilf mit, das wir dich ins Haus bekommen.«

      Verzweifelt
        kämpfte sie gegen seinen schweren und schlaffen Körper an und
        versuchte ihm aufzuhelfen. Nach unzähligen Versuchen hatte sie
        es endlich geschafft und er stand wankend an sie gelehnt. Seine
        Arme pressten sich schwer in ihrem Nacken.

      »Du bist so gut zu
        mir«, hauchte er an ihrem Hals.

      »Oh mein Gott.« 

      Amy wurde
        kurzfristig schwindelig vor Augen, als Roberts
        alkoholgeschwängerte Atem ihre Nase streifte und nur mit größter
        Anstrengung wiederstand sie der Versuchung ihn auf den Boden
        sinken zu lassen, die Tür von innen zu verschließen und so zu
        tun, als ob keine Schnapsleiche auf den Stufen zu ihrem Haus
        lag. 

      Als sie den
        Schlüssel ins Schloss schob, lehnte Robert sich wie ein nasser
        Sack an sie und riss sie damit fast zu Boden. Nur mühsam hielt
        sie ihr Gleichgewicht und ahnte, dass sie es mit ihm zusammen
        nie und nimmer die Treppen hinauf, in den ersten Stock schaffte,
        wo sich ihr Schlafzimmer befand. Auch gut. Dann musste er eben
        mit der Couch im Wohnzimmer vorliebnehmen. Zum dritten Mal an
        diesem Abend ließ sie ihre Tasche zu Boden fallen. Dann
        umschlang sie Robert mit beiden Armen und bugzierte ihn schwer
        atmend den Korridor entlang in Richtung Gästebad.

      »Mir ist so
        schlecht«, jaulte er auf und drehte seinen Kopf dabei gefährlich
        nahe an ihren Hals.

      »Wage es ja nicht
        mir in den Ausschnitt zu spucken, dann bist du ein toter Mann«,
        drohte Amy ihm zwischen zusammengebissenen Zähnen. 

      Sie verlagerte
        sein Gewicht ein wenig, stieß mit dem Fuß die Tür auf und machte
        das Licht an. Eilig dirigierte sie ihn zur Toilette. Keine
        Minute zu spät. Wankend ging er in die Knie und erbrach sich im
        selben Augenblick. Amy ging zum Wandschrank und nahm frische
        Handtücher heraus. Seufzend ließ sie das kalte Wasser laufen,
        befeuchtete einen Waschlappen und versuchte dabei nicht auf die
        stöhnenden Geräusche zu hören, die aus Roberts würgender Kehle
        kamen. 

      Sie war noch immer
        unendlich wütend auf ihn. Wie konnte ein erwachsener Mann sich
        so gehen lassen? Ja, er hatte eindeutig Probleme. Aber die haben
        andere Menschen auch. Und die wurden sicherlich nicht gelöst,
        indem man sich Unmengen vom hochprozentigen Rum in Verbindung
        mit Medikamenten einverleibte. 

      Verdrossen drehte
        sie sich um und sah seinen gekrümmten Körper, der über die
        Toilette gebeugt hing. Als sie sah, wie er sich quälte, schlug
        ihre Wut sofort wieder in Mitleid um. Sie konnte ihn nicht
        leiden sehen. Aufseufzend kniete sie sich neben ihn und wischte
        ihm mit dem nassen Tuch über sein Gesicht und seinen Nacken.
        Vorsichtig strich sie ihm seine verschwitzen Locken aus der
        Stirn und streichelte beruhigend seinen Rücken. Dabei erschrak
        sie zutiefst, denn sie konnte jede einzelne Rippe unter seinem
        Hemd fühlen. Dass er so sehr abgemagert war, das hatte sie nicht
        gewusst. Sein Körper vibrierte und er erbrach erneut einen
        Schwall Flüssigkeit.

      »Ich… kann… nicht
        mehr…«, würgte er zwischendurch hervor.

      »Oh doch! Du
        kannst es aushalten und wir werden es zusammen überstehen. Und
        dann werden wir daran arbeiten, dass so etwas nie wieder
        passiert.«

      Seine Antwort war
        ein jaulendes Stöhnen, als er sich erneut übergeben musste. Amy
        streichelte ihn teilnahmsvoll über seinen verspannten Rücken und
        blickte auf die Uhr. Nach der geschätzten Menge Alkohol und den
        Medikamenten, die er intus hatte, brauchte sein Magen mindestens
        noch zwei Stunden, bis alles draußen war. Müde zog sie ihre
        Beine an und versuchte es sich auf dem Fussboden etwas bequemer
        zu machen. Als sie ihren Kopf gegen die gekachelte Wand lehnte,
        fiel ihr Blick auf Roberts zerknitterte Jacke, die achtlos neben
        ihm lag. Da er ihre Hand beim Würgen fest umklammerte, angelte
        sie mit dem linken Fuß nach der Jacke und griff danach ohne
        Skrupel in die Innentaschen. 

      Sie musste endlich
        wissen, welche Pillen er nahm, um ihm gezielt helfen zu können.
        In der linken Tasche wurde sie schließlich pfündig und zog ein
        Tablettenröhrchen heraus. Als sie den Namen des Medikamentes
        las, traf sie der Ernst der Lage wie ein Schlag in den Magen.

      »Oh nein… Robert
        was tust du deinen Körper an«, flüsterte sie benommen und
        starrte auf die Buchstaben. Das hier war ein Antidepressivum,
        das nur in äußerst schweren Notfällen an suizidgefährdete
        Patienten verschrieben wurde, da die Tabletten schon in
        kürzester Zeit zu einer fatalen Abhängigkeit führten.

      »Robert!« Amy
        beugte sich zu ihm, legte eine Hand unter sein Kinn und zwang
        ihn so, sie anzusehen.

      »Welcher Arzt hat
        dir diese Tabletten verschrieben?«

      Er fasste sich an
        seinen hämmernden Kopf und brachte mit  heiserer Stimme
        hervor: »Kein Arzt… - aber der Typ auf dem Schwarzmarkt ist
        immer super nett zu mir…«

      Amy erstarrte.
        Diese Sorte Pillen waren schon im Original tödlich, aber in der
        gepanschten Variante vom Schwarzmarkt waren sie das direkte
        Ticket in die Hölle. Die Nebenwirkungen reichten von einem
        rasanten Anstieg der Leberenzymwerte, bis zu einer rapiden
        Gewichtsabnahme, Unruhe, Zittern, Nervosität und
        Schweißausbrüchen. 

      Jetzt fiel es ihr
        wie Schuppen von den Augen. All das waren die Symptome, die sie
        an ihm schon so lange bemerkt hatte, ohne jedoch den Ernst der
        Lage zu erkennen. Wütend biss sie sich auf die Unterlippe. Wie
        konnte sie nur so blind gewesen sein. Das erklärte auch seine
        Aggressivität vor ein paar Tagen, als er auf ihren entstellten
        Körper anspielte. Sie hörte wieder seine Worte: Ich habe
          heute keine einzige Pille genommen, für dich…

      Amy stöhnte leise
        auf, denn ihr war klar, dass man die tödliche Abhängigkeit
        dieses Medikamentes nur mit einer sehr langwierigen Therapie und
        stationären Entzug heilen konnte. Wenn man jedoch selbstständig
        die Dosis absetzte, konnte es zu einer aggressiven
        Verhaltensweise und zu Suizidgedanken kommen. Und die
        gleichzeitige Einnahme von Alkohol verstärkte die Wirkung noch.
        Das Ergebnis ihrer Überlegungen lag jetzt neben ihr und würgte
        sich die Seele aus dem Hals. Amy betrachtete ihn mitfühlend.
        Erschöpft lehnte sie sich zurück an die Wand und richtete sich
        auf eine sehr lange Nacht ein.

       

      ****

       

      Irgendwann,
        nachdem sie kurz eingenickt war, schrak sie auf und sah die auf
        die Uhr: kurz nach fünf Uhr morgens. Sofort warf sie einen
        besorgten Blick zu Robert und atmetet erleichtert auf. Es schien
        so, als ob seine Innereien sich beruhigt hatten. Statt des
        konstanten Würgens vernahm sie nun ein leises Schnarchen und
        schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte es tatsächlich
        geschafft, in einer halb verengten Haltung einzuschlafen. Sein
        Rücken war gegen ihren Körper gelehnt und seine Arme und sein
        Kopf lagen immer noch auf der Toilette. Amy befreite sich
        vorsichtig von ihm und stand schwerfällig auf. Ächzend massierte
        sie sich die eingeschlafenen Waden und versuchte Robert
        aufzuwecken. Danach ging sie zum Fenster und öffnete es so weit
        wie möglich und den beizenden Geruch von Erbrochenen raus
        zulassen. 

      Die kühle und
        frische Morgenluft Arizonas strömte herein und Amy atmete sie
        tief ein und sehnte sich nach ihrem Bett. Hinter ihr erklangen
        leise grunzende Geräusche und sie hörte wie Robert sich
        schwerfällig erhob.

      »Komm mit. Du
        kannst im Wohnzimmer schlafen. Ich hole dir eine Decke von
        oben.« 

      Müde schob sie ihn
        aus dem Bad vor sich her. Immer noch stark angeschlagen ließ er
        sich im Salon in den erstbesten Sessel sacken. Amy rannte nach
        oben ins Gästezimmer und zog eilig frisches Bettzeug und ein
        Kopfkissen aus dem Wäscheschrank. Damit beladen begab sie sich
        wieder nach unten und begann das Sofa mit dem Lacken zu
        beziehen, als sie unvermittelt seine Hände an ihrem Po fühlte.
        Erschrocken zuckte sie zusammen und drehte sie sich um.
        Überrumpelt von ihrer schnellen Drehung, torkelte Robert und zog
        sie zeitgleich noch dichter an sich heran, indem er ihre Taille
        umschlang. Amy war total überrascht und starrte ihn wütend an.

      »Was soll das
        Robert, bist du jetzt total übergeschnappt?«, zischte sie
        empört.

      »Amylein… Babe…
         ich fühle mich so einsam und dein Wachhund ist auch in
        weiter Ferne.« Er schwankte kurz, aber sein Griff war fest.

      »Also«, lallte er
        mühsam weiter, »ich bin einsam und du bist einsam. Lass mich
        dich fühlen. Wir können unsere Körper gegenseitig wärmen… muss
        ja keiner erfahren…« Kichernd   beugte er sich vor und
        versuchte sie zu küssen. Amy drehte entsetzt ihren Kopf weg und
        versuchte sich aus seiner schraubstockartigen Umarmung zu
        befreien. 

      Aus ihren Augen
        sprühten Blitze, als sie mit gefährlich ruhiger Stimme sagte:
        »Lass das Robert und hör sofort damit auf. Diese Sache haben
        wir, glaube ich, schon vor langer Zeit geklärt. Du hast Recht -
        ich bin einsam. Aber nicht so sehr, um mit einem total
        zugedröhnten Mann ins Bett zu gehen. Und noch etwas: Ich bin
        nicht alleine. Michael ist in meinem Herzen immer bei mir. Du
        aber bist ganz alleine. Weil du es nicht zulässt, dass ich dir
        helfe. Stattdessen stopfst du dich weiterhin mit deinen Drogen
        voll, nur um deine wahren Gefühle nicht zuzulassen.«

      Robert sah sie aus
        glasigen Augen an und machte keinerlei Anstalten sich zu
        bewegen.

      »Verdammt nochmal,
        werde endlich erwachsen. Sonst kündige ich unsere Freundschaft
        und dann kannst du meinetwegen auf der Straße verrecken.«

      Wütend stemmte Amy
        die Hände gegen seinen schweren Körper.

      »Und wenn du mich
        jetzt nicht auf der Stelle loslässt, werde ich meine guten
        Manieren vergessen und dir sehr wehtun.«

      Endlich schaffte
        sie es, sich aus seiner tintenfischartigen Umarmung zu befreien
        und stieß ihn weg. Sie merkte wie  Tränen der Wut ihre
        Augen füllten und sah ihn hilflos an. Schließlich drehte sie
        sich resigniert um und stürmte die Treppe in ihr Schlafzimmer
        hoch. Eine Sekunde später flog die Tür mit einem lauten Knall
        ins Schloss. 

      Robert zuckte bei
        dem Lärm torkelnd zusammen und stand wie ein begossener Pudel in
        der Mitte des Wohnzimmers. Selbst ihn, mit seinen immer noch
        alkoholvernebelten Kopf schwante, dass er sie mit seinem Besuch
        und seinen Handlungen heute Nacht zutiefst verletzt hatte.

      »Scheiße«,
        murmelte er leise und wankte vorsichtig zum Sofa rüber. Dann
        sank er stöhnend auf das weiße Laken und fiel sofort in einen
        komaähnlichen Schlaf.

      Von dem war Amy
        allerdings noch meilenweit entfernt. Hellwach lag sie in ihrem
        Bett und dachte angestrengt nach. Sie würde nicht zusehen, wie
        Robert sich selbst zerstörte. Nach und nach nahm ein Gedanke in
        ihr Gestalt an und als sie alle Puzzleteile zusammen hatte,
        griff sie energisch zum Telefon. Amy wusste, das Mahu in der
        Morgenschicht war und ihr den frühen Anruf nicht übernehmen
        würde.

       

      ****

       

      Als Robert
        erwachte, schien bereits die Sonne vom wolkenlosen Himmel und
        spiegelte sich erbarmungslos grell in seinen Augen. Aufstöhnend
        rieb er seinen dumpf dröhnenden Kopf und blickte sich benommen
        in der fremden Umgebung um. Es dauerte einige Minuten bis sein
        Verstand einsetzte und ihm der gestrige Abend wieder einfiel. 

      Beschämt stöhnte
        er auf und schloss erneut die Augen. Doch irgendwann wurde ihm
        klar, dass er nicht den Rest seines Lebens hier liegenbleiben
        konnte. Blinzelnd sah er auf die große Standuhr; 14.30. Er hatte
        bis zum Mittag geschlafen. Robert fühlte sich schwach und
        ausgelaugt und als er vorsichtig aufstand, bemerkte er das
        Zittern seiner Hände. Leicht benommen ging er zum
        Wohnzimmertisch und hob seine am Boden liegende Hose auf. Dann
        griff er in die hintere Tasche - nichts. Gut, vielleicht in der
        Jacke, die über den Stuhl hing. Auch nichts. 

      Verdammte
          Scheiße, murmelte er. Wo seid ihr? Nach weiteren
        vergeblichen Suchen in allen Taschen gab er entnervt auf,
        streifte sich seine Jeans über und dabei brachte ihn der
        Presslufthammer in seinem Kopf fast um. Barfuß durchquerte er
        den Flur, öffnete die Küchentür und nahm den Geruch von
        gebratenem Speck und Eiern war, gepaart mit einer scheinbar sehr
        fröhlichen Amy. Damit hatte Robert nicht gerechnet. Eher das sie
        ihn mit einer gezückten Bratpfanne erwartete, um sie ihn über
        den Kopf zu schlagen. Dementsprechend verdattert starrte er sie
        an.

      »Guten Morgen
        Robert, setzt dich. Das Frühstück ist gleich fertig«, rief sie
        ihm über die Schulter zu. Sprachlos zog er einen Stuhl heran und
        setzte sich. Nein, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht,
        das spürte er. Nachdenklich fuhr er sich über die Stirn. 

      »Babe, ich habe
        entsetzliche Kopfschmerzen. Du hast nicht zufällig meine
        Tablettenpackung gefunden, die in meiner Jackentasche war?«,
        fragte er lauernd.

      Amy kam mit der
        dampfenden Kaffeekanne an den Tisch.

      »Wenn du damit die
        Antidepressivum meinst - ja, die habe ich gefunden«, zwitscherte
        sie fröhlich, »und ich habe sie durch die Toilette gespült.«

      »Du hast was…?«
        Entgeistert sah er sie an. 

      Gelassen füllte
        Amy seinen Becher mit Kaffee.

      »Ich habe sie die
        Toilette runtergespült«, wiederholte sie.

      »Ab heute werde
        ich dafür sorgen, dass du dieses Teufelszeug nicht mehr
        anrührst. Und ich habe noch etwas anderes getan. Ich habe heute
        Nacht in der internationalen Datenbank für Knochenmarkspenden
        nachgeforscht. Du bist dort gar nicht eingeschrieben. Warum
        nicht?«

      Robert wich ihrem
        fragenden Blick aus und starrte aus dem Fenster.

      »Warum wohl? Ich
        bin ein Junkie und bei einem Sensibilitätstest würden sie das
        anhand meiner Leberwerte sofort herausfinden und mich umgehend
        vom Arztstudium suspendieren«, murmelte er.

      »Nein. Das werden
        sie nicht, weil sie nichts davon erfahren. Ich habe heute Morgen
        mit deinem Doktorvater telefoniert und dich krankgemeldet. Dr.
        Elliott vom Hope-Center hat ihm deine Krankenmeldung schon
        gefaxt. Du hast einen eingeklemmten Nerv im rechten Unterarm und
        musst dich damit mindestens eine Woche lang schonen, falls dich
        jemand  fragt«, erzählte Amy fröhlich.

      »Ich habe vier
        freie Tage und die wirst du hier mit mir zusammen im Haus
        verbringen. Wir werden deinen Körper soweit es in 96 Stunden
        möglich ist, entgiften. Und danach wird Elliott dich einem
        Sensibilitätstest unterziehen. In der Klinik wartet ein kleiner,
        sechsjähriger Junge dringend auf eine Knochenmarkspende und
        vielleicht bist du ja der geeignete Kandidat für ihn.«

      »Du glaubst doch
        nicht im Ernst, das mein drogengefüllter Körper für eine Spende
        infrage kommt?« 

      Angewidert schob
        er den Kaffeebecher in die Mitte vom Tisch. Ohne seine tägliche
        Dosis Tabletten war er gegen so banale Gerüche wie Kaffee
        hochgradig allergisch.

      »Doch das glaube
        ich«, erwiderte Amy im ernsten Ton und setzte sich ihm gegenüber
        an den Tisch.

      »Jeder Mensch hat
        einen bestimmten Wert in seinem Leben und deinen werden wir in
        vier Tagen von Elliott prüfen lassen. Da deine Teufelspillen
        normalerweise nicht in die direkten Stammzellen eindringen,
        haben wir gute Chancen.«

      Verblüfft blickte
        Robert sie an. Ein paar Minuten lang sagte keinen von beiden
        etwas, bis die Türglocke ihr Schweigen beendete und Robert
        gepeinigt zusammenzuckte. Das Klingeln hallte in seinem Kopf wie
        das Echo einer Turmglocke. Amy tätschelte mitfühlend seine Hand,
        bevor sie aufstand.

      »Das«, sagte sie
        fröhlich, »wird sicherlich Mahu sein. Ich habe sie um Hilfe
        gebeten und sie hat versprochen, dir eine Kräutermischung
        herzustellen, die deine Entzugsschmerzen etwas lindern wird.« 

      Robert kippte bei
        dieser Aussage fast vom Stuhl und blickte ihr entgeistert nach,
        als sie zur Tür ging und diese mit Schwung öffnete. Ihm schwante
        grauenvolles.
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        Donnern der gigantischen Eisschollen, die sich wieder und wieder
        aufbäumten und gegen die Steilklippen von Barafu ya Dunia
        krachten, vermischte sich mit dem ohrenbetäubenden Rauschen des
        aufgepeitschten Meeres. Die Wellen brachen sich an den
        meterhohen Felsen der Klippen und mit jeder erneuten, heftigen
        Windböe, sprühten Millionen von Salztropfen wie ein weißer
        Funkenregen durch die dunkle Nacht.

      Mittelgroße
        Eisbrocken stürzten tosend in die dunkle und aufgeschäumte
        Gischt des Wassers, trieben ein Stück weit hinaus, nahmen Anlauf
        und krachten mit der tosenden Gewalt der Naturkräfte erneut
        übereinander.

      Michaels Seele
        erreichte die Eiswelt als erstes. Ihr zarter honigschimmernder
        Glanz leuchtete in der Nacht, als sie auf ihren Herrn wartete.
        Kurz danach schwebte ein zweites Licht heran und warf zartblaue
        Schatten auf die Eiskristalle am Boden. Erleichtert atmete
        Michael auf und vereinigte seine Seele wieder mit seinen
        astralen Körper. 

      Der harte,
        meterhohe Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, als sein
        Gewicht den Boden berührte, und er spürte die klirrende Kälte,
        die sich von seinen Knöcheln hoch in seinen ganzen Körper fraß
        und Kältewellen auslöste, die ihn kaum atmen ließen. Die Eiswelt
        schien ihren Namen alle Ehre zu machen. Bei gefühlten minus 20
        Grad Celsius spürte er kaum noch seine Finger und auch der dicke
        Parka den er vorsorglich angezogen hatte, half ihm kaum gegen
        den eisigen Zangengriff der klirrenden Kälte. Michael rieb
        heftig seine Hände aneinander, um das taube Gefühl darin
        aufzulösen. Er versuchte zu blinzeln, denn der immer heftiger
        werdende Wind wirbelte die Tropfen der salzigen Gischt durch die
        Luft und ließ sie wie Nadelstiche auf sein Gesicht prasseln.
        Stirnrunzelnd kniff er die Augen zusammen und blickte aufmerksam
        auf die dunkle, undurchdringliche Wolkenwand und versuchte sich
        eine Bild von der Umgebung zu machen. Die Nacht war
        rabenschwarz. 

      Kein einziges
        Licht erleuchtete den finsteren und bedrohlich wirkenden
        Horizont. Nur die wie Diamanten glitzernden Kristalle des
        Schnees wurden durch den dunklen Nachthimmel reflektiert und
        Michael konnte in einiger Entfernung eine bizarre Waldformation
        erkennen - doch irgendetwas stimmte an diesem Ort ganz und gar
        nicht. 

      Er versuchte sich
        zu konzentrieren und die tosenden Geräusche des Meeres
        aufzublenden - und dann wusste er auf einmal, was ihn so
        sehr irritierte. Außer dem Meer lebte hier nichts. Es lag eine
        so allumfassende und erschreckende Stille über diese Eiswelt, so
        als wenn die Erde aufgehört hatte zu atmen und stillstand. 

      Nur tiefes
        Schweigen. Kein menschlicher oder tierischer Klang, kein
        Vogelgezwitscher und kein atmen von Bäumen oder Pflanzen war zu
        vernehmen. Michael konnte sich nicht daran erinnern, jemals so
        ein vollkommenes, tiefes und totes  Schweigen vernommen zu
        haben. 

      Barafu ya Dunia
        war ein toter Ort, an dem scheinbar nur das Vakuum des Bösen
        lebendig war. Oder doch noch etwas anderes. Denn jäh hörte er
        jetzt ein flirrendes Surren und sah ruckartig in den schwarzen
        Himmel hinauf. Während der Wind den Geruch von Salz und Meer zu
        ihm herüber wehte, entstand am Himmel ein flammendes und
        mystisches Inferno. Zuerst sah er nur eine gewaltige
        steilaufgerichtete Feuerflamme, die immer höher wuchs und sich
        dabei um sich selbst schlang. Unvermittelt löste sich die Flamme
        in ein fließendes, silbrig blaues Leuchtband auf, das sich
        gemächlich zu weichen Wellen formte und sich wie ein
        magentafarbener Schleier auf den Horizont zubewegte. In den
        Weiten des Universums angekommen, teilte sich der Schleier mit
        einem Mal zu unzähligen fließende Lichtstrahlen, die sich durch
        wallende Bewegungen in tiefe, rubinrote Lichtkreise und Ringe
        verwandelten. 

      Die purpurnen
        Ringe pulsierten in kurzen Abständen von einer halben Minute,
        fast so als ob sie atmen würden. Die zuckenden Lichtflecken
        schienen die blinkenden Sterne am Firmament fast liebevoll zu
        umgarnen. Bis sich ein hellgrüner Nebelschleier über sie
        absenkte und die Sterne wie einen Vorhang umhüllte. Trotz der
        drohenden Gefahr, in der er sich an diesem Ort befand, hatte
        Michael atemlos diesem beeindruckenden Schauspiel der Natur
        zugesehen. In seinem langen Leben hatte er so etwas schon
        unzählige Male gesehen, aber noch niemals so kraftvoll und noch
        nie so intensiv. Es schien fast, als ob die Lichtflammen mit
        ihrer Wärme versuchten, der toten Welt unter sich ein bisschen
        Leben einzuhauchen. 

      Ein lauter Knall
        zerriss die Stille und Michael drehte sich mit einer
        raubtierartigen Geschwindigkeit in die Richtung, aus der das
        Geräusch gekommen war.

      Merde…
          verdammte Scheiße! Wo zum Teufel bin ich hier…, fluchte
        eine ihm nur allzu bekannte Stimme.  

      Vorsichtig ging
        Michael durch den hoch aufgetürmten Schnee, der teilweise
        tückische Fallen aus kleinen Wasserrinnen und treibenden
        Eisschollen unter sich verbarg, und stampfte in seine Richtung.
        Dort angekommen hob er den Kopf und sah in die vereiste Krone
        des einzigen Baumes in der gesamten, einsehbaren Umgebung.

      »Sebastién, das
        hast du gut gemacht. Irgendwann musst du mir erzählen, wie du es
        geschafft hast, dir den einzigen Baum in 20 km Entfernung zur
        Landung auszusuchen«, rief er hoch und konnte sich dabei ein
        Lachen nicht verkneifen.

      »Und jetzt schwing
        deinen Hinter runter, ich brauche dich hier unten, am Boden!«

      Eine Salve von
        französischen Schimpfwörtern erklang und Michael war sich
        ziemlich sicher, das Wort Hurensohn herausgehört zu
        haben. Doch ein Knacken hinter ihm ließ ihn sofort wieder ernst
        werden. Mit zum Sprung gespannten Muskeln drehte er sich um und
        atmete erleichtert auf als er den Rest des Igmu Tanka-Clans
        erblickte, die sich jetzt mit ihren astralen Körpern
        vereinigten. Gut, damit waren sie wieder komplett und seine
        größte Befürchtung, dass sie die metaphysische Reise nicht
        schaffen würden, hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet.

      »Scheiße… ist
        saukalt hier…«

      »Ja, du hast
        Recht«, erwiderte Michael, »wir müssen schnellst möglichst ihre
        Festung aufspüren, um uns aufzuwärmen und um das Vademekum zu
        finden.«

      Michael drehte
        sich um und so schnell es die knietiefen Schneemassen erlaubten,
        kämpften sie sich Richtung Norden vor. Er verließ sich ganz auf
        seinen Instinkt, der ihm sagte, das dieses die richte Richtung
        war. Schweigend bildetet er die Vorhut und war dabei tief in
        Gedanken versunken.

      »Oh fucking hell,
        was zur Hölle ist das…?«

      Michael zuckte
        zusammen, schnellte herum und war jetzt richtig sauer.

      »Sebastién, ist es
        vielleicht möglich, dass du deinen Sprachschatz ein wenig
        erweiterst und zur Abwechslung auch mal andere Worte benutzt?«

      Doch als er
        Sebastién ansah und bemerkte, dass dieser sich mit beiden Händen
        verzweifelt an den Kopf fasste, ahnte Michael das etwas
        geschehen war. Rasch ging er auf ihn zu.

      »Was hast du mein
        Freund, was ist passiert?«

      »Ich… kann nicht
        mehr klar denken… ich hab das Gefühl, das ein riesiger Eisenring
        um mein Kopf gelegt ist und irgendjemand versucht die Schrauben
        jetzt fest anzuziehen, bis er zerquetscht wird«, schnaufte er
        erstickt und sank auf die Knie. Michael begriff plötzlich, was
        er meinte und hockte sich beruhigend neben ihn.

      »Sebastién, das
        wird bald wieder vorbeigehen. Sobald der magnetosphärische Sturm
        vorübergezogen ist. Es ist Aurora-Nacht. Wir befinden uns direkt
        unter dem Zenit eines magnetischen Lichtfelds und das Polarlicht
        blockiert deine Sinne.«

      Er reichte ihm die
        Hand und Sebastién stützte seinen hünenhaften Körper auf ihn und
        stand schwerfällig auf.  

      »Und warum in
        Dreiteufels Namen, spüre nur ich diesen verdammten und
        beschissenen Schmerz?«, fragte er grollend.

      Michael
        betrachtete ihn und gab es auf, sich weiter über seine Wortwahl
        zu ärgert. Er würde ihn nicht mehr ändern können, das ahnte er
        dumpf.

      »Weil du der
        einzige von uns bist, der telepathische Fähigkeiten hat und
        diese reagieren äußerst sensibel auf magnetische Reize. Komm,
        lass uns jetzt weitergehen. Je schneller wir uns aus dem
        Magnetfeld entfernen, desto besser wirst du dich fühlen. Und
        hier…“ 

      Michael griff in
        die Tasche seines Parkas und drückte ihm etwas Rundes in die
        Hand.

      »Was ist das?«
        Sebastién starrte ihn an.

      »Das ist ein
        Bergkristall. Er wird dir helfen, einen kleinen Teil der
        elektromagnetischen Wellen abzufangen.«

      Lautlos
        marschierten sie weiter und Michael spürte, wie sie ihrem Ziel
        immer näher kamen. Zwei Kilometer später blieb er ruckartig
        stehen und konzentrierte sich erneut. Dann sprang er über einen
        Wassergraben, die anderen folgten ihm und hinter einer
        Schneewehe sahen sie schemenhaft einen bläulichen und
        flackernden Lichtschein. Für die menschlichen Augen vollkommen
        unsichtbar und in einem riesigen Eisberg gebaut, erhob sich der
        satanische Eispalast - Ngome Barafu Moyo.

      Michael gab Matu
        und Ian ein Zeichen, die daraufhin lautlos auf den Eingang
        zuglitten. Geduckt rannten sie auf das steinerde Portal zu,
        pressten sich eng an die Burgmauern und horchten in die
        Dunkelheit. Nichts - kein Laut. Daraufhin teilten sie sich und
        kauerten sich rechts und links unter die Eingangspfeiler. Ihre
        Gehirne brauchten einige Sekunden, um die Informationen, die
        Cedríc ihnen übermittelte, zu verarbeiten. Danach wussten sie,
        wo sich die Wachen  befanden und reagierten instinktiv. 

      Sie stießen das
        schwere, zweiflügelige Eisenportal nach außen auf und lehnten
        sich flach dahinter. Die Wachen würden denken, dass sie schon in
        den Vorhof eingedrungen waren und auf diesem Überraschungsmoment
        warteten sie. Als sie die herbeieilenden Schritte hörten, nutzen
        sie den Schwung der schweren Türen und ließen sie mit der Wucht
        eines Vorschlaghammers zurück ins Innere schwingen. Die Wachen
        befanden sich in einer unglücklichen Position - die Flügeltüren
        schlugen ihnen direkt ins Gesicht. 

      Schwankend
        versuchten sie sich auf den Beinen zu halten. Zeitgleich
        sprangen Matu und Ian hoch und mit einem kraftvollen Stoß ihrer
        steinharten Hand trafen sie die Läufer jeweils an den Schläfen.
        Am daraufhin hörbar zischenden Geräusch erkannten sie, das ihr
        Schlag erfolgreich war und sich das Gehirn der Läufer narkotisch
        zusammenkrampfte. Michael und Sebastién glitten geräuschlos in
        die Vorhalle und die Art, wie die beiden Läufer ausgestreckt am
        Boden lagen, zeigte Michael, dass sie für eine Weile außer
        Gefecht waren.

      Roger wartete als
        telepathische Verbindung vor der Burg.  Mato und Ian
        bewachten weiterhin den Vorhof und Michael machte sich mit
        Sebastién, Adnan, Soldan und Lionel auf die Suche nach dem
        Vademekum.

      Lautlos gingen sie
        den langen, unterirdischen Korridor entlang. Die gruftartige
        Dunkelheit wurde nur durch ein paar wenigen Fackeln erhellt, die
        in den Mauervorsprüngen hingen. Durch die halbrunden
        Erkerfenster blies ein polarkalter Wind und verwandelte den
        Schein der Fackeln zu bizarren Schatten, in denen die Insekten
        tanzten. 

      Vorsichtig gingen
        sie weiter. Der Korridor bildete ein undurchsichtiges Geflecht
        aus verzweigten Nebenfluren und kleineren Innenfoyers, die wie
        ein Labyrinth angelegt waren und es ihnen unmöglich machten,
        sich zu orientieren. Einzig Lionel schien sich zurechtzufinden.
        Er schien das ganze Labyrinth innerlich gescannt zu haben, denn
        als er jetzt sprach, war seine Stimme ohne jeden Zweifel. 

      »Bei der nächsten
        Abzweigung, die dritte Tür. Dahinter werden wir die Galerie
        finden.«

      Michael nickte.
        Angespannt erreichten sie die dritte Tür und Michal schob
        langsam den schweren Riegel hoch. Im gleichen Moment sah er aus
        der Ecke mehrere gigantische Schatten aufliegen. Er sprang zur
        Seite und schrie den anderen eine Warnung zu. Dann flog er zur
        Zimmermitte hoch und traf einen Angreifer seitlich am Kopf.
        Dumpf prallte der Schatten zurück und schlug gegen den
        Wandschrank.

      Auch Sebastién
        hatte sofort reagiert. Er sah wie der zweite Schatten im
        Sturzpflug auf ihn zuraste und streckte  unvermittelt seine
        riesige Hand aus. Als diese gegen die Stirn des Angreifers
        klatschte, fiel dieser wie ein Stein zu Boden und blieb
        bewegungslos liegen.

      »Schachmatt«,
        murmelte er ohne Reue. 

      »Los jetzt! Das
        verschafft uns zehn Minuten Vorsprung, ehe der Scheißkerl wieder
        zu sich kommt.«

      Michael sah sich
        blitzartig um. Scheinbar schienen sie sich hier in einer Art von
        Vorhalle zu befinden. Er schloss kurz die Augen und versuchte in
        seinen Visionen den richtigen Weg zu finden. Jetzt, wo er sich
        im direkten Epizentrum des Bösen befand, strömten seine Gedanken
        wie Salven eines Maschinengewehrs auf ihn ein und er hatte große
        Mühe die Vorgänge zu filtern. Doch dann erwachte er aus seiner
        Starre, öffnete die Augen und glitt zielstrebig zu der hohen
        Schrankwand, die sich in der linken Zimmerecke befand. 

      Michael streckte
        sich zu seiner vollen Größe, fasste ins oberteste Regal und
        fegte mit seiner Hand die bronzenen Figuren die dort standen,
        allesamt Abbilder satanischer Götzen, zu Boden. Und dann
        entdeckte er endlich den winzigen Knopf. Als er ihn mit aller
        Kraft eindrückte, öffnete sich in der gegenüberliegenden Wand
        eine Geheimtür und gab den Blick auf eine Bibliothek ungeahnten
        Ausmaßes frei.

      »Bingo«, murmelte
        Sebastién. Vorsichtig und lauernd betrat er den hellerleuchteten
        Raum und sah sich staunend um.

      »Fucking hell… wer
        zum Teufel soll das hier alles jemals lesen«, fragte er
        irritiert, als er die endlosen Regale erblickte, die sich bis
        zur hohen Zimmerdecke erstreckten und voll von verstaubten,
        schwarzen Büchern waren. 

      »Ich schaffe es
        noch nicht einmal die tägliche Zeitung  durchzulesen. Das
        hier kann ich nicht mal in den kommenden dreihundert Jahren
        meines Lebens durchlesen, sofern ich das noch erlebe.«

      Michael
        unterdrückte ein Grinsen. Wie ein belesener Mensch wirkte
        Sebastién tatsächlich nicht. Aber dafür hatte er andere,
        hervorstechende Qualitäten. Michael spannte seinen steinharten
        Körper an und flog durch die Regale. Sein rechter Zeigefinger
        glitt im Flug über die Einbände der Bücher. 

      Es war nicht nötig
        die Titel zu lesen. Er würde es fühlen, wenn er die satanischen
        Verse des Vademekums berührte und das Böse seine Gedanken
        erfasste. Das Problem war nur, dass alle Bücher in den Regalen
        einen düsteren, dunklen und menschenverachtenden satanischen
        Inhalt hatten. Doch er gab nicht auf und schwirrte in
        Lichtgeschwindigkeit weiter durch den Raum.

      »Beil dich, mir
        wird ganz schlecht von den muffigen Geruch der Bücher«,
        flüsterte Sebastién in seine Richtung.

      »Sie riechen
        irgendwie nach Verwesung und Tod.«

      »Seit wann
        fürchtest du dich vor dem Tod?«, murmelte Michael
        geistesabwesend und schrie im gleichen Augenblick heiser auf,
        weil eine grauenvolle und nicht zu fassende schwarze Wolke aus
        dem Abgrund der menschlichen Gefilden seinen Körper
        durchschüttelte, das jenseits allen Guten lag. Fast hätte er die
        Balance verloren und wäre im freien Fall zu Boden gestürzt. 

      Im letzten Moment
        krallte er sich am Schrank fest und zog das Buch aus dem
        obersten Regal. Die Gedanken, die von diesem Buch ausgingen,
        verursachten ihm große körperliche Schmerzen. Doch er
        beherrschte sich und landete schwer atmend neben seinen Freund
        auf den Boden. Gehetzt sah Michael sich um und suchte einen
        Platz um das Buch abzulegen, denn die abgrundtiefen Gedanken die
        er aus dem Geschriebenen wahrnahm, bohrten sich wie Messerstiche
        in seinen Körper und seine Finger fühlten sich an, als hätte er
        sie in siedendes Wasser getaucht. 

      In einer
        entlegenen Ecke der Bibliothek gewahrte er ein kleines
        Schreibpult und hechtete im Sturzflug darauf zu. Dann schlug das
        alte schwarzgoldene Buch auf. Er wusste, dass ihnen nicht mehr
        viel Zeit blieb. Vorsichtig blätterte er die verblichenen
        pergamentdünnen Seiten um und übersprang dabei die Passagen, in
        denen beschrieben stand, wie man die satanischen Verse beschwor
        und die Eiswelt wieder zum Leben erweckte. 

      Denn dass es
        funktionierte, das hatte Jeffrey Bluewater ihnen schon bewiesen.
      

      Michael
        interessierte jetzt nur, mit welchem satanischen Zauber sie die
        Menschen in seelenlose Läufer verwandelten und durch was
        sie zu stoppen waren. Hastig überflog er die einzelnen Kapitel,
        bis ihm plötzlich, mit grausamer Klarheit die Wahrheit in Form
        von tiefroten, wie mit Blut geschriebenen Buchstaben,
        entgegensprang. Die Buchstaben verschwammen vor seine Augen, als
        er die Zeilen lass. Es waren Worten, die ihm das Blut in den
        Adern gefrieren ließen.

      »Lieber Gott, steh
        uns bei«, flüsterte er entsetzt. Seine Finger flogen über die
        wichtigsten Textstellen. 

      »Was ist los?«

      Sebastién kam auf
        ihn zu und stellte sich hinter ihm, um mitzulesen.

      »Merde, was ist
        das für ein elendes Gekrakel? Ich kann kein einziges Wort davon
        lesen.«

      »Es ist in
        glagolitischer Schrift geschrieben«, murmelte Michael abwesend
        und begann halblaut zu lesen.

      »Tatu Baridi
          Shetani… Kalte Wesen mit erstarrten Seelen aus Eis, wenn ihre
          Verwandlung vollzogen ist… die drei kalten Satane sind die
          Reinkarnation…«

      Seine Finger
        flogen über die Absätze, was nicht relevant war, das übersprang
        er.  Michael versuchte nur das zu lesen, was für sie von
        Bedeutung war und verzweifelt suchte er nach der allerwichtigste
        Stelle im Buch, die ihnen verriet, wie man die kalten
        Wesen vernichtete.

      »Hier ist was«,
        murmelte er, »Läufer können leicht getötet werden, indem man
          ihnen Leid antut, wo einst das Eisherz eingedrungen ist.«
      

      Sebastién stiess
        ihn an.

      »Kannst du nicht
        in ganzen Sätzen reden, ich versteh kein fucking Wort.«

      »Verdammt,
        Sebastién. Es ist in vierzeiligen Versen - in Centurien
        abgefasst. Hör einfach zu und versuch dir irgendwas davon zu
        merken. Auflösen können wir das verfluchte Rätsel zuhause. Also
        gut weiter. Nur die Läufer, die weniger als eine Woche alt
          sind, können gerettet werden. Gebe ihnen heißes, flüssiges
          Talg zu trinken und sie erbrechen ihre kaltes Herz und ihre
          Seele wird ursprünglich…«

      »Na dann Prost«,
        witzelte Sebastién im Hintergrund. Michael beachtete ihn nicht
        und blätterte weiter in den vergilbten Seiten. 

      »Verdammt, aber wie
        kann man ihn töten… ?« Das muss doch hier irgendwo verzeichnet
        sein«, murmelte er frustriert. Dann schlug er das letzte Kapitel
        auf und atmete hörbar ein. Da war es.

      »Tatu Baridi
          Shetani, das kalte Wesen ist allmächtig, wenn sie acht Tropfen
          aus der Quelle von…« 

      »Mach schneller«,
        unterbrach ihn Cedríc, »ich höre Schritte.« »Verdammt«, schrie
        Michael, »versucht sie aufzuhalten…«  

      Er versuchte
        verzweifelt die letzten Zeilen zu entziffern und in seinem
        Gehirn zu speichern.  

      »… und kann nur
          getötet werden, wenn er mit seinen beiden Brüdern in seinem
          eigenen Körper vereinigt ist. Nur dann ist er verwundbar. Wenn
          du die Stelle triffst wo sein Eisherz einst eingedrungen ist…
          fällt in ein kurzes Koma… nur dem Feuer übergeben schmilzt
          seine böse Seele auf endgültig… nur dann ist er auf ewig
          besiegt…

      »Michael pass auf
        - neben dir…« 

      Sebastién sprang
        vorwärts und riss ihn mit seiner massigen Gestalt zu Boden. Kurz
        darauf ertönte surrendes Geräusch und als Michael aufblickte,
        sah er den brennenden Pfeil haarscharf an seiner Schläfe
        vorbeischwirren, bevor sich dieser in die Seiten des Vademecums
        bohrte. Lichterlohe Flammen tauchten den Raum in ein
        orangefarbenes Lichtmeer. Das Buch knisterte laut, die
        Pergamentblätter rollten sich ein und wurden zu einem schwarzen
        Fetzen, bevor sie sich dem Feuer ergaben.

      Michael sprang auf
        die Füße und verpasste den auf ihm zufliegenden Läufer einen
        Kinnhacken, stieß ihm die Beine weg und ließ ihn zu Boden
        knallen. Anschließend beugte er sich über ihn und presste seine
        Schläfen mit seinem Daumen und Mittelfinger zusammen. Der Läufer
        röchelte, machte keine weitere Bewegung und seine Augen drohten
        aus ihren Höhlen zu quellen. Daraufhin lockerte Michael seinen
        eisenharten Griff ein wenig, sodass er in der Lage war zu
        sprechen.

      »Wo ist Raha?«,
        fragte Michael in liebenswürdigen Ton.

      »Ich… weiß es…
        nicht.«

      »Falsche Antwort!«
        Er verstärkte seinen Griff wieder.

      »Die Antwort war
        nicht sehr hilfreich. Versuch es noch einmal.« Sein Tonfall
        hatte nun alle Höflichkeit verloren und Sarkasmus mischte sich
        in seiner Stimme. 

      Im Hintergrund
        kämpften der Igmu Tanka-Clan gegen die einstürmende Armee der
        Läufer und der Lärm ihres Geschreis vermischte sich mit dem
        zischenden Flammen des Feuers, das jetzt auf die Bücherregale
        übergriff und im Bruchteil einer Sekunde den gesamten Raum in
        ein Flammenmeer verwandelte.

      »Wo ist er… wo ist
        Raha?« schrie Michael heiser und seine Fangzähne kamen drohend
        zum Vorschein. Der Läufer schnappte erschrocken nach Luft und
        begann stoßweise zu atmen. 

      »Ich weiß es
        wirklich nicht. Er hat sich mit einer Frau gepaart… ich glaube
        sie sind zusammen in der vierten Welt.«

      »Auf der Erde?«,
        wiederholte Michael scharf und sah wie der zusammengekrümmte
        Körper unter ihm nickte. 

      Michael gab einen
        fauchenden Laut von sich und rief den restlichen Clan zum
        Aufbruch. 

      Danach verstärkte
        er den Griff seiner Finger und der Läufer fiel ohnmächtig nach
        hinten auf dem Boden. Leider war es nur von kurzer Zeit, dachte
        Michael. Denn er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie
        man diese Kreaturen für immer töten konnte. 

      Aber die Zeit lief
        ihnen davon. Jetzt mussten sie dafür sorgen, dass sie sich
        lebend aus diesem brennenden Inferno retteten.
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      Amy


        kam sich wie in einer schlechten Soap Opera vor. Ihre Nerven
        lagen blank und schuld daran war Robert. Seine
        Entzugserscheinungen machten ihn zu einem unberechenbaren Wesen,
        bei dem auch der Kräutertee von Mahu wenig ausrichtete. Seine
        schauspielerischen Fähigkeiten stellte er eine Stunde später
        unter Beweis, nachdem Mahu wieder gegangen war. 

      Scheinbar
        aufmerksam lauschte er Amys Anweisungen, wie und wann er den Tee
        trinken sollte. Danach stand er auf, schob den Stuhl ordentlich
        unter den Tisch und schlich, scheinbar gelangweilt, auf die
        Haustür zu. Amy beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und
        schnappte sich geistesgegenwärtig die Fernbedienung. Es klackte
        leise, als das Schloss sich elektronisch verriegelte.

      »Wo willst du denn
        hin Robert?«, fragte sie.

      »Oh, ich wollte
        nur ein wenig draußen spazieren gehen und den Garten mal bei
        Tageslicht angucken. Bis jetzt habe ich ihn ja immer nur abends
        bewundern können«, erwiderte er scheinheilig.

      »Nein, das
        wolltest du nicht. Du hattest vor, meinen Wagen zu stehlen und
        dich aus dem Staub zu machen, um dir bei deinem Dealer neue
        Tabletten zu kaufen.«

      »Nein…«, stotterte
        Robert ertappt, »das ist nicht wahr.«

      Jetzt reichte es
        Amy. Sie stemmte die Arme in die Hüften und fragte mit
        honigsüßer Stimme: »Tatsächlich? Und warum hast du dann eben
        meine Autoschlüssel aus meiner Handtasche

      genommen? Wolltest
        du mit dem Wagen ein paar Runden um den Gartenteich drehen?« 

      Energisch wies sie
        mit einem Nicken auf das riesige Panoramafenster hinter sich und
        verunsichert folgte er ihrem Blick.

      »Du willst die
        Aussicht genießen? Dann komm hierher zum Fenster und schau
        hinaus. Hier hast du eine fantastische Aussicht auf meinen
        Garten und auf den endlosen Horizont, der sich im Teich
        spiegelt.« 

      Ihre Stimme
        triefte jetzt vor Ironie. Scheinbar gelassen drehte sie sich
        wieder zum Abwaschbecken um und begann in aller Ruhe die
        Kartoffeln zu schälen.

      »Ach und noch
        etwas«, hörte er sie wie beiläufig murmeln.

      »Dank meines
        vorsorglichen Vermieters sind alle Fenster und Türen in diesem
        Haus elektronisch verriegelbar. Sozusagen absolut
        einbruchssicher - oder wie in deinem Fall - ausbruchssicher. Und
        die Fernbedienung dazu habe ich. Du kommst hier also nur über
        meine Leiche raus. Also versuch es erst gar nicht.« 

      Die Ironie war aus
        ihrer Stimme verschwunden und er zuckte bei der kompromisslosen
        Ernsthaftigkeit ihrer Worte zusammen. 

      »Leck mich«,
        schrie Robert verärgert und rannte in das Gästezimmer. 

      Zwei Stunden
        schmollte er auf dem Bett. Als Amy ihn zum Mittagessen rief,
        hatte er sich eine neue Strategie ausgedacht und versuchte es
        auf die einschmeichelnde Art.

      »Babe, mir geht es
        nicht gut…“

      »Ja, das glaube
        ich dir aufs Wort.«

      »Gut, dann sei ein
        braves Mädchen und gib mir wenigsten eine Tablette. Wir
        müssen doch nicht sofort einen Crash-Entzug machen. Ich werde
        einfach meine Dosis halbieren. Nur eine einzige Tablette,
        bitte«, säuselte er.

      »Nein.« Bestimmt
        schüttelte Amy den Kopf.

      »Verdammt, ich
        hasse dich.« 

      Wütend stand er
        auf und schleuderte den Stuhl quer durch die Küche. Amy sah ihn
        unbeeindruckt an und blickte auf ihre Uhr.

      »Tja, das kann ich
        nicht ändern. Trotzdem solltest du jetzt deinen Tee trinken.
        Neben den physischen Problemen, die du jetzt schon spürst,
        werden sehr bald auch die körperlichen Entzugserscheinungen
        einsetzten«, warnte sie ihn.

      Giftig starrte
        Robert sie an und stürmte aus dem Zimmer. Im Salon warf er sich
        verärgert aufs Sofa und fühlte sich von Amy zutiefst verraten.
        Nervös strich er sich übers Kinn und bemerkte dabei, wie stark
        seine Hand zitterte. Verzweifelt verschränkte er beide Hände um
        seinen Körper und sah frustriert aus dem Fester. 

      Irgendwann, er
        wusste nicht wie lange er schon hier gesessen hatte, fühlte er
        die ersten, heftigen Magenkrämpfe. Sie kamen von ganz unten und
        fraßen sich mit wehenartigen Schüben durch seine gesamten
        Eingeweide hoch. 

      Robert umspannte
        mit beiden Armen seinen Unterbauch, lehnte sich auf seine
        Oberschenkel, wiegte seinen gepeinigten Körper vor und zurück
        und biss sich auf die Zunge, um seinen Schmerz nicht laut
        herauszuschreien. Noch wollte er vor Amy nicht zugeben, dass sie
        mit ihrer Vorhersage Recht gehabt hatte. Doch kurz darauf hielt
        er es kaum noch aus. Wankend stand er auf und schleifte sich in
        gebeugter Haltung in sein Zimmer. Dort fiel er schweißgebadet
        aufs Bett, legte sich auf die Seite und rollte sich in
        Embryostellung zusammen.

      Amy seufzte auf.
        Sie hatte ihn gehört - trotz seiner Versuche leise zu sein.
        Jetzt nahm sie die vorbereitete Thermoskanne, goss einen großen
        Becher voll und gab einen Teelöffel Honig dazu, um den bitteren
        Geschmack der Kräutermischung ein wenig abzumildern. 

      Angespannt
        straffte sie die Schultern, denn jetzt hatte sich die Situation
        verändert. Mit seiner ungewollten Boshaftigkeit und dem
        Schmollen konnte sie irgendwie gut umgehen. Aber ab jetzt würden
        ihn Schmerzen quälen, die sie ihrem ärgsten Feind nicht
        wünschte. Mahus Tee enthielt einige natürliche und beruhigende
        Zutaten, die ihn in einen leichten, schlafähnlichen Zustand
        versetzten und so die Krämpfe ein wenig lindern würde. 

      Trotzdem würde es
        ein entsetzlicher und sehr qualvoller Kampf für ihn werden,
        darüber war sie sich im Klaren. Und auf einmal überkam sie Angst
        vor der eigenen Courage. Es war etwas ganz anderes, fremde
        Drogenabhängige im Krankenhaus zu betreuen, als hier zuzusehen,
        wie der beste Freund vor Schmerzen beinahe verreckte. 

      Angespannt ging
        sie zum Fenster und blickte in den Himmel. Die Sonne ging gerade
        unter und tauchte den Himmel hinter den Bergen in ein
        rotglühendes Feuermeer. Sie beobachtete das Schauspiel und
        dachte dabei an Michael. 

      Wo bist du
          jetzt, Michael…? Du könntest ihm so viel besser helfen als
          ich. Bitte gib mir die Kraft, das durchzustehen und ihm nicht
          das zu geben, wonach er verlangt.

      Eine tiefe
        Sehnsucht stahl sich in ihr Herz, als sie auf eine Antwort
        wartete, von der sie doch wusste, dass sie nicht kommen würde.
        Traurig stellte sie die Tasse aufs Tablett, füllte eine Schüssel
        mit kaltem Wasser. Danach nahm sie ein sauberes Handtuch aus dem
        Schrank und ging den Flur zum Gästezimmer entlang.

       

      ****

       

      Und dann begannen
        die wahrscheinlich längsten 48 Stunden in Roberts Leben. Er
        schrie nach seinen Drogen und gleichzeitig erschütterten die
        Krämpfe seine Eingeweide. Sein Körper versuchte sich zu wehren
        und sandte Fieberschübe aus, die ihn laut aufschreien ließen.
        Hochrot im Gesicht riss er sich sein Hemd vom Leib und Amy
        versuchte seinen überhitzten Körper mit kalten Tüchern zu
        kühlen. Die Kraftbrühe, die sie ihm mit dem Löffel vorsichtig
        einflößte, erbrach er sofort wieder im hohen Bogen. 

      Er krümmte sich
        unter erneuten Krämpfen zusammen und stieß dabei immer wieder
        gegen das Mettallgestell des Bettes. Verzweifelt setzte Amy sich
        schließlich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn und versuchte seine
        zuckenden Arme festzuhalten. Dabei liefen ihr unaufhörlich die
        Tränen übers Gesicht. Sie litt mit ihm und wünschte sich
        verzweifelt irgendetwas zu haben, was seine Schmerzen lindern
        konnte. 

      Irgendwann, spät
        in der Nacht, schaffte sie es endlich, ihm ein bisschen Tee
        löffelweise in seine halbgeöffneten Lippen zu träufeln. 

      Diesmal
        rebellierte sein Magen nicht dagegen an und kurz darauf fiel
        Robert in einen unruhigen Schlaf. Erleichtert und völlig
        erschöpft sank Amy in den Schaukelstuhl, der in der Ecke stand
        und merkte, wie sie selber am ganzen Körper bebte. Ihre Augen
        waren vom vielen Weinen fast zugeschwollen und sie fühlte eine
        tiefe und bleierne Müdigkeit in sich. Trotzdem ließ sie keinen
        Blick von Roberts ausgemergelter Gestalt und gestattete sich
        nicht zu schlafen. Zu groß war ihre Angst, dass er sich etwas
        antun würde oder etwas anderes passierte, während sie schlief. 

      Ihr Instinkt
        bewahrheitet sich, denn kurz danach bäumte sich sein Körper
        unter erneuten Krämpfen auf und der Schrei, den er jetzt
        ausstieß, war nicht mehr menschlich. Er klang wie der Laut eines
        elendig verendeten Tieres in Todesahnung. Und dann schoss sein
        Oberkörper unvermittelt vor. Mit einem einzigen, riesigen Satz
        sprang er aus dem Bett und presste Amy die Kehle zu. Vollkommen
        entgeistert starrte sie den Freund an, unfähig sich zu bewegen.
        Sterne tanzten vor ihren Augen und sie merkte immer mehr, wie er
        ihr langsam die Luft wegdrückte.

      »Gib mir endlich
        meine Tabletten, wo sind sie… wo…?«, schrie Robert hasserfüllt
        und starrte sie aus wahnsinnigen Augen an.

      Amy fühlte, wie
        ihre Sinne schwanden. Langsam wurde ihr schwarz vor den Augen
        und sie spürte, dass sie schon zu schwach war, ihn abzuwehren.
        Hilflos sackte sie in sich zusammen. Aber plötzlich spürte sie
        etwas in ihren Körper. Eine fremde Macht bewegte ihren rechten
        Arm und hob ihn hoch. Dann sah sie erstaunt, wie sich ihr Daumen
        und Zeigefinger bog und mit einer immensen Kraft die Schläfen
        von Robert zusammendrückten. Dieser schrie gepeinigt auf und
        fiel ohnmächtig zu Boden. 

      Atemlos fasste Amy
        sich an den Hals und holte röchelnd Luft. Danach sah sie sich
        schwankend im Zimmer um. 

      »Michael, bist du
        hier? Bitte zeig dich… lass mich nicht wieder alleine… bitte.«

      Doch keine
        Bewegung und kein Laut waren im Zimmer zu hören. Trotzdem war
        sich Amy hundertprozentig sicher, dass es Michaels Kraft gewesen
        war, die ihren Arm gelenkt und sie damit vor dem sicheren
        Ersticken bewahrt hatte. Unbewusst glitt ihr Blick aus dem
        Fenster und dann sah sie ihn - den Stern, der am hellsten
        leuchtete und jetzt unvermittelt in einem kometenhaften Glanz
        erstrahlte und dabei leicht vibrierte. 

      »Danke«, flüsterte sie.

      Noch unsicher auf
        den Beinen, ging sie in die Hocke und fühlte vorsichtig Roberts
        Puls. Er war unregelmäßig, aber konstant. Zitternd strich sie
        ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn und beobachtete sein
        gequältes Gesicht. Sie war ihm nicht böse, denn das was eben
        passiert war, gab ihr einen erschreckenden Einblick, was Drogen
        mit einem Menschen bewirken konnten. 

      Sie nahmen den
        Menschen all seine Sinne und machten ihn zu einem Sklaven seiner
        Süchte, für die Robert jetzt fast bereit gewesen war zu töten.
        Aber sie wusste in ihrem Herzen, das er im wachen Zustand
        niemals dazu in der Lage gewesen wäre. Völlig übermüdet setzte
        Amy sich wieder in den Schaukelstuhl und wachte über ihm. Nach
        einigen Stunden kam er am Fussboden wieder zu sich und statt der
        Fieberschübe zitterte er jetzt am ganzen Körper. 

      Sie half Robert
        hoch und legte ihn wieder ins Bett. Sein gesamter Körper
        zitterte jetzt wie Espenlaub und Amy riss hastig den
        Wäscheschrank auf und zerrte die dicke Wintersteppdecke heraus.
        Behutsam deckte sie ihn damit zu. Doch das Zittern verstärkte
        sich immer mehr. Verzweifelt starrte sie aus rotgeränderten und
        übermüdeten Augen aus dem Fenster. Die Sonne stand schon hoch
        über dem Zenit. Das bedeutete, dass sie schon mehr als zwanzig
        Stunden gegen die verdammten Drogen gekämpft hatten. Zutiefst
        erschöpft blickte sie wieder auf die bebende Bettdecke und
        fasste  einen Entschluss. Sie streifte ihre Schuhe von den
        Füssen, hob die Steppdecke an, legte sich ins Bett und kuschelte
        sich eng an seinen knochigen Körper. Vorsichtig glitt ihr Arm um
        seinen Oberkörper und umarmte ihn sanft. 

      Es dauerte eine
        ganze Weile, aber dann spürte sie irgendwann, wie sein Zittern
        weniger wurde. Sein Körper schien auf ihre Körperwärme zu
        reagieren und sie anzunehmen. Sie waren auf einen guten Weg,
        dachte Amy, bevor sie von einer tiefen Erschöpfung übermannt
        wurde und in einen kurzen traumlosen Schlaf abglitt.

       

      ****

       

      Das Geräusch von
        scheppernden Tellern drang in ihr Bewusstsein. Verschlafen
        öffnete sie ihr Augen und starrte auf ihre Armbanduhr, zehn
        Minuten nach fünf. Erschrocken richtete sie sich auf und blickte
        auf Robert. Dieser lag leicht schnarchend auf der Seite. Ein
        schmales Rinnsal aus Speichel lief ihm aus dem Mund, das ihr
        anzeigte, dass er noch am Leben war. Erleichtert atmete sie auf
        und stand dann leise auf. Völlig übermüdet ging sie ins
        angrenzende Bad und putzte sich die Zähne. Danach begab sie sich
        in die Küche, wo Emily sie sprachlos anstarrte.

      »Hat du eine
        interessante Nacht gehabt?«, fragte sie vorsichtig.«

      »Ja, so ähnlich«,
        erwiderte Amy und berichtete in kurzen Zügen, was mit Robert
        passiert war. Emily war sprachlos.

      »Warum hast du mir
        das nicht schon eher erzählt«, fragte sie vorwurfsvoll. 

      »Ich hätte euch
        helfen können. Du weißt doch, dass ich ehrenamtlich im
        Drogenhilfsprojekt East mitarbeite. Du siehst übrigens
        grauenvoll aus, meine Liebe. Leg dich hin. Ich werde in der
        Zwischenzeit auf Robert aufpassen. Keine Wiederrede«, sprach sie
        im energischen Ton und bugsierte Amy in Richtung Treppe.

       

      ****

       

      Der Wecker
        klingelte erbarmungslos und Amy starrte entsetzt auf das
        Display. Sie hatte fast vier Stunden lang wie eine Tote
        durchgeschlafen. Krampfhaft versuchte sie sich zu orientieren.
        Und dann viel ihr alles siedend heiß wieder ein. Sie sprang aus
        dem Bett und stürzte unter die Dusche. Nachdem sie sich die
        Jeans und ein weißes T-Shirt übergestreift hatte, lief sie
        schnell die Treppe runter und stürmte in die Küche. Emily war
        gerade dabei einen neuen Kräutersud warm zu machen und blickte
        Amy beruhigend über die Schulter hinweg an.

      »Hallo du. Hast du
        ein bisschen schlafen können«, fragte sie teilnahmsvoll. Amy
        nickte ihr dankbar zu.

      »Ich glaube ja.
        Wie geht es Robert?«

      Emily legte ihr
        beruhigend eine Hand auf den Arm.

      »Mach dir nicht so
        viele Sorgen. Es geht ihm den Umständen entsprechend ziemlich
        gut. Ich musste ihn ein paarmal bändigen, als er versuchen
        wollte, das Fenster zu öffnen. Aber jetzt schläft er gerade
        wieder. Willst du ihm den Tee bringen?«

      Amy nickte und
        nahm ihr dankbar das Tablett ab. Als sie leise das Gästezimmer
        betrat, saß Robert aufrecht im Bett. 

      Er hatte sich das
        Kissen in den Rücken gestopft und sah sie zum ersten Mal, seit
        unzähligen Stunden, aus fast klaren Augen an.

      »Hi Babe«,
        flüsterte er mit heiserer Stimme und Amy fühlte eine ungeheure
        Welle der Zärtlichkeit in sich hochkommen. Es war zu sehen, das
        Robert endlich auf dem Weg der Besserung war und die
        Entzugserscheinungen zu mindestens halbwegs überwunden hatte. 

      Trotzdem lag noch
        ein harter und sehr steiniger Weg in der Drogenklinik vor ihm,
        bevor er seine Sucht endgültig besiegen konnte. Doch daran
        wollte sie jetzt noch nicht denken. Sie stellte das Tablett auf
        dem kleinen Tisch ab und setzte sich zu ihm aufs Bett.

      »Wie fühlst du
        dich«, fragte sie mitleidig und streifte sanft sein Gesicht.

      »Wie ein Mensch,
        der bei lebendigen Leib von einem Trecker überrollt wurde«,
        erwiderte er scherzhaft. »Aber dank dir habe ich das Schlimmste,
        für den Moment jedenfalls, überstanden.«

      »Dafür sind
        Freunde da. Das habe ich dir doch schon so oft gesagt.«

      »Das werde ich dir
        nie vergessen.« 

      »Hey, hör auf.
        Sonst muss ich noch heulen. Was anderes… kann ich dich eine
        Weile mit Emily alleine lassen, ohne dass du etwas
        anstellst? Ich habe Milton versprochen, ihn zu besuchen. Wir
        müssen über etwas wichtiges sprechen.«

      »Ja, kein Problem.
        Ich verspreche mich zu benehmen und ein artiger Junge zu sein…
        wenn du mir einen Abschiedskuss gibst…« Amy lachte, beugte sich
        zu ihm runter und ihre Lippen streiften sanft seine rechte
        Wange.
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      Es
        war schon spät, als Amy in die Einfahrt abbog, die zu Michaels
        Haus führte. Unwillkürlich glitt ihr Blick in die offene Garage.
        Aber sein Geländewagen war nicht da, ebenso wenig wie er selber.
        Sie parkte neben dem Hauptportal, umklammert das Lenkrad und
        legte müde ihren Kopf auf die Arme.

      Wo bist du nur
          Michael… langsam weiß ich nicht mehr, was ich machen soll… ich
          habe Angst um dich… wir wissen immer noch nicht, wo sich die
          Eiswelt befindet und was sie von dir wollen. Die Klinik,
          Robert, Zakki… langsam habe ich das Gefühl verrückt zu werden.

      Erschöpft hob sie
        den Kopf und sah in den wolkenfreien Himmel hinauf.

      »Kannst du mich
        hören«, flüsterte sie lautlos. »Seit Tagen habe ich wieder
        unerklärliche Visionen von Kopfschmerzen… rotem Wasser und Eis…
         hilf mir…« 

      Doch als Antwort
        vernahm sie nur das Rauschen der Blätter, die in der Luft im
        Takt des lauen Windes tanzten und sie seufzte auf. Sie spürte
        innerlich, dass sie die Grenze der emotionalen Achterbahn
        erreicht hatte. Langsam glitt sie aus dem Wagen und stieg die
        Treppen zur Terrasse hoch. Bevor sie klingeln konnte, war Mahu
        schon an der Tür und umarmte sie fest.

      Ein Stunde später
        fühlte Amy sich schon bedeutend besser. Sie saß in der Küche am
        Tisch, in der Hand ein Glas süßen Tee und beobachtete Michaels
        Mutter, die ihrer eigenen Mutter so sehr ähnelte. Mahu konnte
        genauso einfühlsam reden, wie Tadita und sie war wie ein
        Heizkissen. Man steckte den Stecker ein und genoss die tröstende
        Wärme, solange bis der Schmerz weniger wurde und der angespannte
        Körper besänftigt war. 

      All das vermochte
        Mahu mit ihrer stillen und tröstenden Art, die Balsam für Amys
        Seele war. Mahu tätschelte tröstend Amys Hand und erhob sich.
        Mit fließenden Bewegungen stellte sie die Teekanne mit einem
        Glas und eine kleine Gebäckschale auf ein rundes Tablett.

      »Meine geliebte
        Tochter, du darfst nicht verzweifeln. Steine, die sich einem in
        den Weg legen, sind dazu da, um sie wegzuräumen. Das ist der
        Kreislauf des ewigen Lebens.« 

      Mit diesen Worten
        drehte sie sich um und drückte Amy das Tablett in die Hand.

      »Sei so lieb und
        bring das zu Milton ins Büro. Er war heute den ganzen Tag im
        Tempel und hat auch sein Mittagessen noch nicht angerührt.«

      Bei ihrem
        Eintreten schaute Milton von seinen Papieren hoch und nickte ihr
        dankbar zu. Sie stellte das Tablett ab,   goss ihm den
        Tee ein und reichte ihm das Glas. Dankbar nahm er es entgegen
        und genoss den aromatischen Dampf, der ihm in die Nase zog.
        Unterdessen begann Amy unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und
        abzuwandern. 

      Aus irgendeinem
        Grund war sie angespannt und nervös. Schließlich kuschelte sie
        sich in Miltons alten und abgewetzten Armsessel. 

      »Musst du so spät
        noch arbeiten?«, fragte sie sanft, mit einem Blick auf sein
        erschöpftes Gesicht.

      Milton zögerte
        einige Minuten, bevor er antwortete. Bedächtig nahm er seine
        Lesebrille ab und rieb sich müde über die Augen.

      »Manchmal stoßen
        wir an die Grenzen unserer Macht, Amy. Ich war den ganzen Tag im
        Tempel. Die Dogianer haben mir eine Mitteilung übersandt -
        Michael und der Igmu Tanka-Clan haben gestern Nacht die Eiswelt
        entdeckt…“

      Amy richtete sich
        im Sessel auf und starrte ihn überrascht an.

      »Was… wie geht es
        ihm? Wo ist Michael jetzt?« 

      »Du musst dir
        keine Sorge machen. Es geht ihm gut und sie sind alle in
        Sicherheit. Michael hat das Vademekum gefunden und erfahren, was
        die Läufer für Kräfte haben und wie sie ihre Opfer verwandeln.«
      

      Milton erklärte
        ihr in kurzen Zügen die Entstehung zwischen Anubis Totenwelt,
        dem Erwachen Rahas und den Caniden und erzählte ihr dann, was
        Michael noch herausgefunden hatte. 

      »Raha, seine
        beiden Marionetten und die Läufer, haben alle ein besonderes
        Merkmal. Ihr kleiner Finger an der rechten Hand ist fast doppelt
        so lang wie normal. Darin verbergen sie einen Stachel. Scheinbar
        haben sie immer versucht, die Hand zu verbergen, sodass niemand
        dieses Merkmal erkannte.«

      »Hat Michael das
        in diesem Buch gelesen?«, flüsterte sie leise.

      »Ja. Dort stand
        auch beschrieben, in welchen Zustand sich die Läufer nach der
        Verwandlung befinden. Wenn sie mit normalen Menschen in einem
        Raum zusammen sind, dann kühlt die Zimmertemperatur sofort um
        mehrere Grade ab. Und wenn sie an dir vorbeigehen, spürst du
        einen eisigen Windzug, denn durch ihre Eisherzen ist ihre
        Körpertemperatur auf 18 Grad heruntergefahren. Das meinte Gladys
        damit, als sie sagte: Sie sind die wirklich kalten
          Wesen dieser Welt. Durch ihre überirdische
        Schönheit hypnotisieren sie den auserwählten Menschen und küssen
        ihn – danach hat dieser keine Chance mehr und die Läufer beißen
        ihnen in die Unterlippe. 

      Das Opfer
        erschrickt sich im ersten Moment -  aber da es anscheinend
        nicht sehr wehtut, lassen sie sich weiter verzaubern. Das ist
        der Moment, indem die Läufer den armen Seelen genau acht Tropfen
        ihres Blutes aussaugen. Das ist ihr Lebenssaft, den sie
        brauchen, um ihr kaltes und böses Herz am Leben zu erhalten. Nur
        diese acht Bluttropfen hält ihr eigenes kaltes Herz am schlagen.
        Ohne das verglühen sie binnen weniger Stunden. Wenn sie sich
        durch das reine und bis dahin gute Blut gestärkt haben, erfolgt
        die Verwandlung ihrer Opfer. Die Läufer fahren ihren Stachel aus
        und stechen ihn mitten ins Herz. Damit geben sie ihr Gift ab und
        das Opfer fällt danach für einige Minuten in einen Tiefschlaf.
        Sie nennen das den Todestraumschlaf – Ndoto Uzingizi. Wenn die
        Opfer daraus erwachen, dann sind auch sie Marionetten des Bösen.
        Sie sind seine Läufer - Lakaien, die ihm sklavisch und
        unterwürfig wie Hunde ergeben sind. 

      Amy hatte mit
        angehaltenem Atem zugehört. Doch mehr als alles andere
        interessierte sie, wie es Michael ergangen war und in welcher
        Verfassung er sich jetzt befand. Milton spürte ihren Zwiespalt.

      »Amy, mein Sohn
        ist immer noch ohne sein Gedächtnis und das wird auch noch bis
        zum Kampf so bleiben. Sonst gefährdet er unser aller Leben.
        Sorge dich nicht, es wird alles gut werden. Wenn wir nur
        herausfinden könnten, wie sie zu töten sind«, seufzte er
        halblaut, bevor er in seiner Erzählung fortfuhr.  

      »Michael hat noch
        etwas in den alten Aufzeichnungen gelesen. Raha ist noch
        mächtiger, als wir bisher dachten. Er kann einzig getötet
        werden, wenn seine beiden Brüder in seinem Körper mit ihm
        zusammen vereinigt sind. Das vermeidet er natürlich bewusst. Und
        noch etwas ist für uns wichtig: Seine gesamte linke Körperhälfte
        ist giftig - die seiner Brüder nicht - aber wer steht vor uns?
        Das wissen wir nie. Raha hat als einziger die Macht, mit seinem
        Gift zu töten. Darum müssen wir uns im Kampf immer schützen und
        keinen von ihnen erlauben, zu nahe an uns heranzukommen. Seine
        Brüder und die Läufer können mit ihrem Stachel die Menschen nur
        verwandeln, sodass diese seelenlos und böse werden. Sie werden
        zu Baridi Moyo, zu erstarrten Seelen aus Eis.«

      Amy hatte Milton
        angespannt zugehört und dabei fieberhaft überlegt.

      »Wie können
        wir sie vernichten? Es muss doch irgendeine Lösung geben, oder
        nicht?«, fragte sie unsicher.

      »Das«, murmelte
        Milton, »wissen wir leider immer noch nicht. Als Michael bei dem
        Kapitel angekommen war, ging das Buch in Flammen auf und die
        Armee der Läufer stürmte die Bibliothek. Nur mit Mühe konnten
        sie die Dimension durchbrechen und nach Tacante Canku Lily
        entkommen. Und solange wir das nicht wissen, können wir auch
        nicht mit dem Kampf beginnen.«

      Milton verstummte.
        Dann setzte er seine Lesebrille wieder auf und begann schweigend
        die Briefumschläge zu schließen - in einer Art, wie Amy es noch
        nie zuvor gesehen hatte. Geistesabwesend beobachtete sie ihn
        dabei. Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie starrte
        fasziniert auf den Gegenstand, den er in der Hand hielt. 

      »Milton, was
        machst du da?«

      Er hielt in seinen
        Bewegungen inne und sah erstaunt auf. 

      »Ich bin ein wenig
        altmodisch, Amy. Das ist mein uralter Siegelstempel. Den benutze
        ich schon seit Jahrhunderten. Ich löse das rote Wachs auf,
        tropfe es auf die Rückseite des Briefes und drücke danach mein
        Siegel hinein, genauso wie vor hunderten von Jahren. Das gibt
        mir irgendwie die Garantie, dass der Brief auch versiegelt
        ankommt.« 

      Sie hatte ihm
        atemlos zugehört und dabei nachdenklich ihre Hand angestarrt.
        Bei seinem letzten Worte fuhr sie hoch. »Jetzt weiß ich, wo
        und wie ich den Läufer im Wald getroffen habe«,
        flüsterte sie. 

      Amy kam um den
        Schreibtisch herum und streckte Milton ihre Hand hin. 

      »Mein
        Verlobungsring - ich habe meine Hand damals zur Faust gekrümmt
        und ihn unbewusst mit dem Ring hinten in seinem Nacken
        getroffen… das weiß ich jetzt wieder ganz genau.«

      »Bist du dir da
        ganz sicher, mein Kind?«

      »Hundert Prozent
        sicher. Als ich dich mit dem Wachs und den Siegelstempel
        beobachtet habe, fiel es mir plötzlich wieder ein.«

      Milton stand wie
        elektrisiert auf und griff nach ihrer Hand, um den filigran
        geschliffenen Ring unter dem hellen Schein seiner Tischlampe
        genauer zu betrachten. 

      »Silber mit
        eisblauen Diamanten, das macht keinerlei Sinn«, murmelte er
        verwundert.

      »Das ist kein
        Silber«, ergänzte Amy, der Ring ist aus Weißgold.« 

      »Was…«
        Elektrisiert richtete Milton sich auf. 

      Reines und
          edles Weißgold entstand nur, wenn man bei der Weißfärbung
          Platin zulegiert… Weißgoldlegierung mit eisblauen Diamanten…
        Fieberhaft überlegte er weiter.

      Genau das war es!
        So wie Vampire gegen reines Silber allergisch reagierten, so
        reagierten die Läufer anscheinend empfindlich auf eine
        diamantenerwärmte Platinschmelzung. Das war die ganz spezielle
        Mischung, die die Läufer anscheinend nicht vertrugen.

      Und damit hatten
        sie die Waffe für die Vernichtung Rahas und seiner Läufer
        gefunden. Milton atmete erleichtert aus und küsste Amy
        ehrerbietig auf die Stirn. 

      »Ich danke dir
        meine Tochter. Du bist mehr als würdig, um die Gefährtin meines
        Sohnes zu werden. 

      Doch jetzt musst
        du nach Hause fahren und versuchen zu Ruhe zu kommen. Sag bitte
        Mahu Bescheid, dass ich im Tempel bin. Jetzt, da wir ihre
        Schwachstelle kennen, müssen wir überlegen, wie wir das gegen
        sie verwenden können. Ich muss umgehend den weisen Rat darüber
        unterrichten.« 

      »Kann ich nicht in
        irgendeiner Weise mit Michael sprechen“, fragte Amy schüchtern.
      

      »Nein.« Er
        schüttelte den Kopf. 

      »Aber sei nicht
        ungeduldig. Bald wird der Kampf stattfinden. Wenn wir Raha und
        seine Läufer besiegt haben, dann kommt Michael wieder in unsere
        Welt zurück.« 

      Amy sah ihn lange
        nachdenklich an. Sie hatte dabei schon halb die Tür geöffnet,
        als sie sich noch einmal umdrehte. Irritiert betrachtete sie
        Milton  - ein Puzzlestück fehlte ihr noch bei der ganzen
        Geschichte. 

      »Milton… Was will
        Raha eigentlich von Michael und den vier Welten…?«

      Das hatte er
          erwartet. Milton sah ihr ins Gesicht und strich sich
        nervös übers Haar. Diese Frage hatte er den ganzen Abend
        gefürchtet. Amy war wirklich clever. 

      »Der Schlüssel bei
        dem ganzen ist Lanu. Raha hat ihn nur aus einem einzigen Grund
        aus unserer ersten Welt geholt. Er versprach sich von ihm eine
        unschätzbare Hilfe. Lanu ist durch die Blutsbrüderschaft, die er
        vor viele Jahren mit meinem Sohn geschlossen hatte, in der Lage
        Michaels Gedanken zu erkennen. Raha selbst kann keine Visionen
        und Gedanken lesen. Michael ist als mein Vertreter mit allen
        Geheimnissen der vier Welten vertraut. Er weiß, wo sich Tacante
        Canku Lily, unser geheimer Tempel und die Hochburg des weisen
        Rates befinden und er weiß, wo die Quellen von Arca fließen.
        Raha wollte durch Michaels Gedanken an unser heiligstes Sakral
        kommen.«

      Erschrocken
        schnappte sie nach Luft.

      »Will er Michael
        töten…?«

      »Ich weiß es
        nicht«, erwiderte er unsicher und sah Amy bei diesen Worten
        nicht an. 

      »Die heiligen
        Quellen von Arca - ist für alle Hüter der Gezeiten die Quelle
        des ewigen Lebens. Wenn Raha von diesem Wasser acht Tropfen
        durch seinen Körper fliesen lässt, dann hat er die
        uneingeschränkte Macht über die gesamten Seelen der Menschheit
        und kann eine neue Ära des Bösen errichten. Erstarrte Seelen aus
        Eis und leblose Marionetten, die ihm   folgen. Ein
        neues satanisches Reich. Aus diesem Grund will Raha die Quelle -
        oder einen Menschen, der die heiligenden Tropfen von Arca in
        sich trägt. Denn auch das verhilft ihn zur Unsterblichkeit.«

      Amy schwieg einen
        Moment und suchte erstickt nach Worten.

      »Das war eine rein
        hypothetische Feststellung, oder? Wie viele Menschen gibt es, in
        deren Blutbahn sich das heilige Wasser von Arca mischt?«

      Milton stand am
        Fenster und kämpfte mit sich. Nach langen Minuten drehte er sich
        schweigend zu ihr um.

      »Erinnerst du dich
        noch, wie du damals im Kampf von Atcitty lebensgefährlich
        verletzt wurdest? Wir haben dich nur durch eine Notoperation
        retten können. Aber beinahe wäre es nicht mehr dazu gekommen,
        denn schon im Wald hattest du Unmengen an Blut verloren… fast
        hätten wir dich verloren. Michael hat dir das nie erzählt, um
        dich nicht zu beunruhigen. Doch Tohu hatte schon im Vorfeld des
        Kampfes etwas voraus geahnt und Michael eine kleine Flasche
        mitgegeben. Die Tropfen daraus würden einer Sterblichen, wie du
        es warst - und immer noch bist, im Falle eines großen
        Blutverlustes für eine Stunde am Leben halten.«

      »Ich verstehe
        nicht…“, Amy sah ihn ratlos an und wusste nicht, was das mit
        ihrer jetzigen Situation zu tun hatte.

      Dann sprach Milton
        langsam und leise weiter.

      »Es gibt außer uns
        Geisterkriegern nur eine einzige sterbliche Person auf der Welt,
        durch deren Blutbahn die heiligen Tropfen von Arca fließen – und
        das bist du…“

      In der Stille, die
        nun einsetzte, vernahm Amy ihren eigenen, stoßweise gehenden
        Atem.

      »Darum wurde
        Michael das Gedächtnis genommen? Schon wieder so viele Opfer,
        nur um mich zu beschützen?«, fragte sie erstickt.

      Tröstend kam
        Milton auf sie zu und nahm sie tröstend in die Arme.

      »Nein, nicht nur
        wegen dir. Wir mussten auch uns selber und die Quelle schützen.
        Aber du bist in großer Gefahr und darfst dich dieses Mal auf
        keinen Fall in dem Kampf einmischen.«

      Milton hob ihr
        Kinn an und sah ihr eindringlich in die Augen.

      »Wirst du mir das
        versprechen?«

      Erstarrt nickte
        sie.

       

      ****

       

      »Wir können jetzt
        nur noch hoffen«, fasste Tohu alles noch einmal zusammen, »das
        Amy und Michael Recht haben. Sie waren in dem heiligen
        Alkoven-Saal versammelt. Alle Hüter der Lilien. Der weise Rat,
        der Igmu Tanka-Clan und alle anderen Geisterkrieger und
        Gestaltwandler, die den Gezeiten angehörten. 

      Milton beobachtete
        seinen Sohn aus den Augenwinkeln. Das Lirysimnumala leistete
        immer noch ganze Arbeit, denn Michael erkannte seinen Vater
        nicht. Und doch hatte er einen ganz entscheidenden Hinweis
        gegeben, nachdem Milton von der Platinlegierung des Ringes
        berichtet hatte. Michael war aufgesprungen und nachdenklich
        durch den Saal gelaufen und danach hatte er die restlichen
        Zusammenhänge des Vademecums erfasst.

      »In den
        satanischen Versen stand: sie können nur getötet werden, wenn
        man sie dort berührt, wo ihr Eisherz eingedrungen ist. Das
        bestätigt Miltons Verdacht. Denn wie wir alle wissen, tritt die
        Seele in der Mitte des Nackens, im Zentrum des Menschen ein -
        und auch wieder aus.«

      Danach machten sie
        sich mit verbissener Hartnäckigkeit an die Arbeit und rüsteten
        sich zum wahrscheinlich härtesten Kampf aller Zeiten. 

      Ein Goldschmied
        wurde unter den Geisterkriegen ausfindig gemacht und nach
        Tacante Canku Lily berufen. Er stellte in einer Nacht und
        Nebelaktion für alle Krieger die Siegelringe aus der edlen
        Weißgoldlegierung mit dem so wichtigen Platin her. Damit würden
        sie im Kampf versuchen, jeden Läufer in den Nacken zu treffen,
        um ihn so auszuschalten.

      Milton hoffte,
        dass er mit seinen Gedanken richtig lag, und die Bastarde
        tatsächlich allergisch gegen das Platin waren, denn sonst wusste
        er sich keinen anderen Rat mehr.

      Niemand wusste
        das.
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      Sie


        hatten alle ihre rituellen Waschungen und die sakralen Rituale
        vollzogen und waren bereit zum Kampf.

      Für einige, wenige
        Minuten hatte der weise Rat Michaels Gedächtnis wieder erweckt
        und Lanu damit Zeit gegeben, den Ort des Kampfes aus Michaels
        Gedanken zu entnehmen. Das war ein gefährliches Wagnis. Wenn
        dieser Augenblick zu lange dauerte, dann kam Lanu eventuell auch
        an die Information, wo sich ihre heilige Quelle befand. 

      Tohu war
        vorsichtig optimistisch. Denn in dieser kurzen Zeitspanne war es
        Michael noch nicht einmal möglich gewesen, Amy als seine
        Gefährtin wiederzuerkennen. Dementsprechend konnte Lanu auch
        nichts mehr in seinen Gedanken gelesen haben.

      Einzig Mahu war
        beunruhigt. Sie stand etwas abseits in dem Saal, den die
        Geisterkrieger nach ihren Waschungen betraten und in dem nun
        auch die Frauen wieder Zutritt hatten.

      Sie beschlich eine
        unbestimmte Angst, denn sie wusste von der verflochtenen
        Verbundenheit zwischen Michaels und Amys Seele. Nur Mahu ahnte,
        dass diese Verbundenheit sehr viel stärker war, als der weise
        Rat vermutete. Amy hatte schon oft zum Teil sehr kraftvolle
        Visionen gehabt und wenn sie in der Lage war - und herausfand wo
        der Kampf stattfand - dann würde sie nicht zögern, Michael zu
        helfen.

      Und noch etwas
        anderes bereitete Mahu große Sorgen. Michaels Gedächtnis konnte
        auch noch auf eine andere Weise wieder aus dem Tiefschlaf
        erwachen. Nämlich dann, wenn er sich an seinem Tapuat, dem
        heiligen Tattoo der Geisterkrieger verletzt werden würde. Dann
        erwachten seine gesamten Erinnerungen wieder. Dann erfuhr Amy wo
        er sich befand und würde nicht zögern, zu ihm zu eilen.

       

      ****

       

      Amy war schon den
        ganzen Tag unruhig hin und her gerannt. Wie ein Tiger im Käfig
        schlich sie ruhelos von einem Zimmer in das andere. Heute Nacht
        hatte sie konfuse Visionen empfangen, die sie nicht zu deuten
        wusste. 

      Nebelhaft hatte
        sie einen Siegelring, oder vielmehr mehrere gleichaussehende
        Ringe in ihren Traum gesehen und wieder das blutrotes Eis. Am
        frühen Morgen schließlich, hatte sie es nicht mehr ausgehalten
        und versucht Milton anzurufen. Doch keiner war ans Telefon
        gegangen. Das bestärkte sie in ihrer Vorahnung, dass der Kampf
        am heutigen Tag stattfand. 

      Keiner hatte sie
        eingeweiht. 

      Sie konnte nur
        hilflos hier zu Hause warten und verrückt werden. Wahrscheinlich
        bin ich das schon, dachte Amy frustriert und begab sich in die
        Küche. Auf dem Holztisch sah sie einen riesigen Strauß
        rosafarbener Tulpen liegen. Wahrscheinlich hatte Emily sie heute
        Vormittag auf dem Wochenmarkt gekauft und dann auf dem Tisch
        vergessen. Amy nahm den Strauß in die Hand und sah, dass die
        Blüten schon anfingen schlapp zu werden. 

      Sie marschierte
        zum Küchentresen, legte die Blumen ins Spülbecken und ließ
        langsam Wasser dazu laufen. Dann suchte sie in der Schublade
        nach einem geeigneten Messer.

      Tief in Gedanken
        versunken schnitt Amy die Stiele der Tulpen an und füllte die
        Vase mit Wasser. Sie war gerade im Begriff sie ins Wohnzimmer zu
        tragen, als ein stechender, tiefer Schmerz ihr Innerstes
        erfasste und sich erbarmungslos in ihr Herz bohrte. Mit einem
        heiseren Aufschrei ließ sie die Vase fallen und verschränkte
        zitternd die Arme um ihren Unterleib. Emily, die im Wohnzimmer
        saß, zuckte zusammen und schaute erschrocken von ihren Büchern
        auf.  

      »Was ist passiert…
        Amy…?« 

      Sie sprang auf und
        lief auf sie zu, aber Amy schüttelte ihre Berührung ab und sah
        sie wie in Trance an. Schmerzgebeugt bog sie ihren Körper
        versuchte ein Stöhnen zu vermeiden. Sie hatte Michaels Gedanken
        in einem so gewaltigen Umfang gespürt, dass ihr Körper jetzt
        Schwierigkeiten hatte damit umzugehen. Amy presste die Hand vor
        dem Mund, um nicht laut aufzuschreien. Fieberhaft überlegte sie,
        wie sie es schaffen sollte die Treppen zu ihrem Zimmer zu
        erreichen, ohne zusammenzubrechen. Sie musste hier weg und
        allein sein - sofort. 

      »Ich… es tut mir
        leid Emily. Ich werde es später aufräumen.  Mir geht´s grad
        nicht gut, aber du musst dir keine Sorgen machen. Lass mich nur
        einen Augenblick in Ruhe, bitte«, flüsterte sie mit blassen
        Lippen. Amy lief die Treppen hoch und in ihrem Zimmer sank sie
        erschöpft aufs Bett. Sie griff   nach dem Kopfkissen
        neben sich, an dem sie noch immer Michaels Geruch wahrnahm und
        presste es fest an ihrem zitternden Körper und dachte nach.

      So eine starke und
        mächtige Vision wie eben hatte sie noch nie zuvor erlebt. Mit
        körperlicher Macht hatte sie die ganze Gewalt seiner Gefühle und
        seine schon bald einsetzenden Schmerzen gefüllt. Die Angst, vor
        dem was Michael jetzt erwartete, zerschnitt ihr das Herz und
        nahm ihren Körper die Kraft zu atmen. 

      Sie sah den Kampf
        in ihrer Vision aber wo sich das alles abspielte, das
        konnte sie nicht erkennen. Verzweifelt setzte sie sich auf.

      Bitte Michael…
          sei stark. Du wirst es schaffen… ich weiß es, flüsterte
        sie in die Dunkelheit ihres Schlafzimmers und blickte dabei
        tränenüberströmt aus dem Fenster in die nachtschwarze Dunkelheit
        hinaus. Angestrengt dachte sie nach. Und in ihren Überlegungen
        hinein, erschien plötzlich Gladys Gesicht vor ihren inneren
        Augen. 

      Amy! Nur du
          kannst ihn jetzt noch retten. Denke nach… sie befinden sich am
          Ort der Illusionen… 

      Die Vision
        verschwand so schnell wie sie gekommen war und ließ Amy atemlos
        zurück. 

      Wo zum Teufel
        liegt der Ort der Illusionen, dachte sie und überlegte
        fieberhaft - dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. 

       

      ****

       

      Wie gehetzt lief
        sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe runter und
        schnappte sich ihre Autoschlüssel. Dann rannte sie nach draußen.
        Kaum das sie im Wagen saß, drückte sie das Gaspedal bis zum
        Anschlag durch. Fast hatte es den Anschein dass der Wagen, in
        der noch immer flirrenden Hitze der Nacht, durch die Luft
        schwebte. Zu dieser späten Stunde war kaum noch Verkehr auf der
        Landstraße, was Amy ein klein wenig beruhigte. 

      Denn aufgrund
        ihrer völlig überhöhten Geschwindigkeit überkam sie jetzt eine
        leise Angst, die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Die
        Landstraße war kaum beleuchtet und sie musste sich
        konzentrieren. Als sie unerwartet die Scheinwerfer eines
        entgegenkommenden Wagens blendeten, schrie sie jäh auf. Fluchend
        lenkte sie den schlingenden Geländewagen wieder auf die Fahrbahn
        zurück.

      Langsam merkte
        sie, wie ihr der Angstschweiß ausbrach, es nicht mehr
        rechtzeitig zu schaffen. 

      Gladys erschien
        wieder vor ihren Augen. 

      Kimimala, du
          musst dich beeilen… 

      Mein Gott, das
        mach ich ja schon, murmelte Amy. Sie drückte das Gaspedal erneut
        durch und der Ford Expedition machte einen Satz und schoss nach
        vorne. Wenige Minuten später, die ihr wie eine schleichende
        Ewigkeit vorkamen, hatte sie ihr Ziel erreicht. Hart trat sie
        auf die Bremse und der Wagen kam nur wenige Zentimeter vor einer
        großen Palme zum stehen. 

      Amy stieß die
        Fahrertür auf, sprang aus dem Wagen und stürmte los. 

      Das schwache
        Mondlicht schimmerte nur ganz matt und war keine große Hilfe.
        Doch jetzt ließ sie sich ganz von ihrer inneren Eingebung
        leiten. Ihre Vision wurde jetzt immer ausdrucksstärker. Was sie
        vorher nur in trüben Farben gesehen hatte, wuchs jetzt je näher
        sie ihm kam, zu einem blendenden Farbenmeer. 

      Amy achtete nicht
        auf die vorbeifliegenden Äste, die ihr das Gesicht und die Arme
        zerkratzten und versuchte noch schneller durch das Geäst des
        Waldes zu sprinten. Sie merkte wie ihr schneller Herzschlag
        gegen ihre Rippen schlug und spürte das Rauschen ihres Blutes in
        den eigenen Ohren. Amy lief immer weiter den steilen Pfad
        entlang, der sie zum Ziel führte - und dann schlug sie der Länge
        nach hin. Stöhnend rieb sie sich ihren Knöchel, der sich in
        einer schlingenartigen Bodenwurzel verfangen hatte und fluchte
        wie ein Bierkutscher. In der derselben Sekunde spürte sie, dass
        Michael in ihrer Nähe war. 

      Sie konnte seinen
        Herzschlag und seine Seele spüren. Ihr Gefühl, zusammen mit
        Gladys Rat, hatte sie also doch nicht getäuscht. Der Ort der
        Illusion war Ihambleiciyapi. Die spirituellen
        Wassergrotten der Indianer. Der geheime Ort, am Ufer der
        Wasserfälle, zu dem Michael sie einst entführt hatte.  

      Mühsam rappelte
        sie sich auf lief mit weit ausholenden Schritten weiter. Jetzt
        musste sie nicht mehr suchen. Sie musste nur dem hellen Licht
        seiner Seele folgen. Das Geschrei der Kämpfenden drang immer
        dichter an ihre Ohren. Abrupt hielt sie an und blieb im Schatten
        der letzten Bäume vor der Lichtung stehen. 

      Gehetzt sah sie
        sich um, aber sie konnte nur fliegende und ineinander verkeilte
        Körper sehen, die mit bösartigem Knurren jeder für ihre eigene
        Sache kämpften. Rastlos blickte sie über das Feld, bis ihre
        suchenden Augen Michael entdeckt hatten. 

      Am Rand des
        Seeufers lieferte er sich mit vier Läufern gleichzeitig einen
        erbitterten Kampf. Die Gestalten attackierten ihn hart, aber
        gegen seine schnellen Reaktionen kamen sie auch zu viert kaum
        gegen an. Einem nach dem anderen schmetterte Michael ab und
        schlug sie danach zu Boden. Danach glitt er durch die Luft zu
        Sebastién und Taylor, die jenseits der Berge auf einem
        Felsplateau am linken Ufer des Wasserfalls, mit einer
        unübersichtlichen Zahl von Läufern kämpften. Der Siegelring mit
        der diamantenerwärmten Platinfassung, den jeder Geisterkrieger
        am kleinen Finger trug, war tatsächlich die einzig wirksame
        Waffe im Kampf gegen diese satanischen Wesen. Genauso wie
        Michael es vorhergesehen hatte. 

      Nachdem man sie
        mit dem Siegelring in der Mitte ihres Nackens getroffen hatte,
        fielen die Läufer bewusstlos zu Boden. Amy stand jenseits des
        Feldes. Da sie noch immer eine verletzbare Sterbliche war,
        konnte sie nur von hier aus Michaels geliebte Gestalt mit ihren
        Blicken folgen. Auf einmal weiteten sich ihre Augen und sie
        musste entsetzt mit ansehen, wie sich die beiden
        Marionetten  mit Raha zusammen auf Michael stürzten. 

      Er versuchte sich
        mit stahlharter Kraft gegen sie zu wehren. Amy schloss ihre
        Augen und versuchte sich ihm mental zu nähern, aber er schien
        sie immer noch nicht zu bemerken. Und dann stieß Raha zu und
        versetzte Michael einen harten Tritt in den Unterleib. Mit einem
        lauten Knacken fiel Michael rückwärts auf das Felsplateau. Er
        spürte einen heftigen Schmerz als sich der spitze, aus dem Boden
        ragende Stein zwischen seine Schulterblätter bohrte und tief in
        das Tapuat-Tattoo eindrang – und dann brach der Bann des
        Vergessens. 

      Die Gedanken
        strömten wie heiße Lava durch seine Adern, als seine Erinnerung
        wieder einsetzte. Er spürte Amy Anwesenheit in dem Moment, als
        sein Gehirn wieder anfing zu atmen und fühlte sofort, dass seine
        Gefährtin in Gefahr war. Seine Fangzähne kamen zum Vorschein und
        blitzten im fahlen Licht des Mondes auf. Michael las ihre
        Gedanken und mit letzter Kraft drehte er sich in ihre Richtung
        und sandte ihr eine Vision.

      »Nein! Amy tu es
        nicht… lauf weg… schnell!« 

      Er wollte zu ihr
        rennen aber er konnte sich nicht bewegen. Rahas Marionetten
        hielten ihn mit ihren Armen fest und presste seinen Körper immer
        tiefer auf die Steinspitze. Und Raha beugte sich siegessicher
        runter - bereit Michael mit seinem giftigen Stachel zu töten.
        Als Amy das sah, zögerte sie keine Sekunde mehr.

      Sie blickte kurz
        zum Himmel. Danke Gladys, flüsterte sie und atmete noch einmal
        kurz durch. Dann trat sie aus den Schatten der Bäume hervor, bis
        sie in der Mitte der mondbeschienenen Lichtung stand.

      »Raha! Wenn du die
        Quelle von Arce suchst, dann komm her. Ich trage sie in meinen
        Körper«, rief sie. 

      Ihre laute Stimme,
        die sich durch die Berge in ein vielfaches Echo verwandelte,
        hallte dröhnend über das gesamte Feld. Gleichzeitig verwandelte
        sich ihr frösteln in Angstschauer, denn ihr Körper war nur halb
        so stark wie ihre Stimme vermuten ließ. Doch ihre Augen waren
        starr auf Michael gerichtet. 

      Ben wollte auf sie
        zu rennen und ihr helfen, aber Milton hielt ihn mit einer
        energischen Handbewegung zurück.

      »Mein Sohn, sie
        hat recht. Er ist vielleicht die einzige Chance um Michael zu
        retten und zeitgleich Raha auszuschalten.«

      Ben sah ihn
        zweifelnd an und wollte gerade zum Protest ansetzten, als Milton
        ihm das Wort abschnitt. Mit einer unglaublichen Willenskraft
        übersandte Amy ihn eine Vision und er nickte ihr leicht zu.

      »Sie wird
        versuchen seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sodass Raha
        seine Vorsicht vergisst und sich mit seinen beiden anderen
        Körpern vereint«, flüsterte er Ben zu.

      »Damit lenkt sie
        ihn von Michael ab. Du weißt, dass das  unsere einzige
        Chance ist. Nur wenn er mit seinen Marionetten vereinigt ist,
        können wir sie vernichten.«

      Ben dämmerte
        langsam, was sie im Begriff war zu tun.

      »Vater, er wird
        sie töten«, flüsterte er erregt.

      »Nein. Amy ist ein
        kluges Mädchen und weiß was sie tut… es könnte klappen.«

      Ben starrte von
        seinem Vater zu Amy, die er mittlerweile wie eine eigene
        Schwester ins Herz geschlossen hatte. Ihr Blick war starr auf
        Raha gerichtet. Sie riss  mit einer einzigen Bewegung ihre
        Bluse auf. Ihr nackter Oberkörper glänzte im silbernen Licht des
        Mondes hell auf. Und dann stieß sie sich mit einem spitzen Ast
        direkt in ihre Narbe am Herzen. Dorthin, wo der Geruch der
        Arca-Quelle am stärksten war. Wankend blieb sie aufrecht stehen
        und versuchte mental den jetzt einsetzenden Schmerz
        auszublenden. Das hatte Zeit für später. Jetzt dachte sie nur an
        Michael und an ihre Liebe, die es zu beschützen galt. Sie
        fühlte, wie ihr linker Arm langsam taub wurde und wartete auf
        ihn. 

      Als Raha ihren
        Geruch wahrnahm, ließ er von Michael ab und sein Kopf schnellte
        in die Höhe. Er blähte seine Nase und atmete tief Amys
        Blutgeruch mit dem leicht schwefligen Duft der Quellen von Arca
        ein. Er konnte sich nicht mehr beherrschen und verwandelte sich
        jetzt in ein satanisches Monster. Das nur noch nach dem gierte,
        was ihm den Weg zur Unsterblichkeit ebnete. Mit einem
        schnalzenden Laut rief er seine Marionettenbrüder, die daraufhin
        auf ihn zuflogen und sich flirrend mit seiner Gestalt
        vereinigten. Dann stürzte er mit einen diabolischen Schrei
        rasend schnell auf Amy zu. 

      Ihr Blick schoss
        an ihm vorbei zu Milton, der alles millimetergenau beobachtet
        hatte. Jetzt durchbrach auch er die Dimension und spannte seinen
        Körper an. Mit Lichtgeschwindigkeit flog er auf Raha zu und
        presste ihm seinen Siegelring mit stählender Kraft in seinen
        Nacken. Ungläubig erstarrte Raha und sackte vor ihren Augen
        leblos zu Boden.

      Amy erwachte aus
        ihrer Starre und rannte vorwärts. Es interessierte sie nicht,
        was Milton mit Raha vorhatte. Sie wollte jetzt nur an Michaels
        Seite sein und ihm helfen. Schluchzend fiel sie neben ihn auf
        den Boden. Taylor, Ben uns Frank kamen zu ihr geflogen. Ein
        grausames und schmatzendes Geräusch ertönte, als sie ihm die
        Steinspitze aus seinem Körper zogen. Im selben Moment spürte
        Michael, wie sich die Wunde um das Tattoo zu schließen begann
        und seine Kraft in seinen Körper zurückströmte. Aber das
        interessiert ihm jetzt nicht. Sein Blick glitt zu Amys Wunde.

      »Wie geht es dir«,
        fragte er besorgt.

      »Ist halb nur so
        schlimm, wie es aussieht«, log sie tapfer.

      »Geh zurück zu
        Milton und lösch diese Ausgeburt von Satan endlich von dieser
        Erde.« 

      Michael lachte
        kurz auf und sah sie bewundernd an. Sie war bereit gewesen ihr
        Leben für ihn zu opfern. Er konnte sich keine würdigere
        Gefährtin als Amy vorstellen. Zärtlich küsste sie sanft auf den
        Mund. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann richtete
        er sich auf und flog auf die Lichtung, wo er neben seinen Vater
        zum Stehen kam. Milton sah ihn erleichtert an. 

      »Wir müssen ein
        Feuer entzünden um sie endgültig auszuschalten. Michael hatte
        verstanden und rief nach seinen Brüdern. Das trockene Geäst fing
        in Sekundenschnelle Feuer und die blaugrauen Flammen tanzten in
        der nachtschwarzen Luft. Als sie Rahas Leichnam den Flammen
        übergaben, spritzte die Glut auf und verwandelte sich in eine
        dunkelblaue Stichflammen, die einen Funkenregen verursachten.
        Nach und nach erschienen die Geisterkrieger und warfen die
        anderen Läufer in das aufflackernde Feuer. Als sie Lanus Körper
        den Flammen übergaben, stockte Michael der Atem und er kämpfte
        mit den Tränen.

      »Leb wohl mein
        Bruder«, flüsterte er unterdrückt.

      Inmitten des
        Infernos spürte Michael plötzlich noch etwas anders. Er blickte
        auf und sah eine Gestalt über das Schlachtfeld schweben. Ihre
        Blicke trafen sich und Michael sah in die hasserfüllten Augen
        von Loraine. Stumm nahm er ihre Gedanken in sich auf. Sie schwor
        ihm ewige Rache, weil er ihren Gefährten geraubt hatte. 

       

      Die Läufer, von
        denen sie sicher waren, das sie weniger als eine Woche alt
        waren, flößten sie heißes, flüssiges Tag ein.

      Nur 24 von ihnen
        erbrachen daraufhin ihr Eisherz und nahmen ihre normale Gestalt
        wieder an. 

      Rachel gehörte
        nicht dazu…
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        saß in Miltons Behandlungszimmer. Michael blickte sie besorgt
        an, doch über Miltons Gesicht huschte ein Lächeln. 

      »Junge Dame, es
        wird langsam tatsächlich zur Gewohnheit, das ich dich und deine
        Wunden versorgen muss. Wir sollten wirklich bald dafür sorgen,
        dass du schnellstmöglich die Gezeitenreise machst und dann eine
        von uns wirst.«

      »Das«, erwiderte
        Amy, »verlange ich schon seit fast einem Jahr.«

      Er verknotete den
        letzten Faden und lachte ihr geheimnisvoll zu.

      »Ich denke, dass
        es jetzt unmittelbar bevorsteht. Nachdem was du heute für uns
        getan hast, wird der weise Rat mehr als stolz auf dich sein
        meine Tochter, glaub mir.«

      Danach erhob er
        sich und mit einem Blick zu seinen Sohn sagte er: »Kümmere dich
        um Amy. Ich werde mich jetzt in den Tempel zurückziehen, die
        Dogianer wollen mich sprechen. Sie erwarten einen ausführlichen
        Bericht. Versucht ein wenig zu schlafen. Die nächsten Stunden
        und Tage werden sehr anstrengend werden.« 

      Mit diesen Worten
        nickte er ihnen zu und verließ lautlos das Zimmer. 

       

      ****

       

      Michael glitt auf
        sie zu und hob sie zärtlich auf seinen Arm. Dann flog er mit ihr
        in sein Schlafzimmer, legte sie unendlich sanft aufs Bett,
        streifte ihre Schuhe ab und zog ihre Bluse von der Schulter.
        Sanft beugte er sich runter und küsste ihre Narbe, bevor er ihr
        vorsichtig das Nachthemd überstreifte. Dabei atmete er ihren
        ureigenen Duft ein, den er auch immer wieder in seiner geistigen
        Abwesenheit in der Nase wahrgenommen hatte. 

      Er streifte sein
        Hemd ab und legte sich vorsichtig neben sie. Amys Gefühle fuhren
        unterdessen Karussell. Sie war total erschöpft von dem Tag. Ihre
        erneute Verletzung und die tiefe Trauer um ihre Freundin Rachel
        übermannte sie. In Gedanken kamen alle ihre Erlebnisse wieder an
        die Oberfläche. 

      Ihre gemeinsamen
        Ausflüge in den Grand Canyon, die lustige Abende im Bungalow und
        ihre gemeinsame Arbeit auf der Station des Krankenhauses.
        Rachels kecker Blick, wenn ihr ein Junge gefiel und sie den Kopf
        leicht schief legte. Daran hatte Amy immer erkannt, dass sie im
        Begriff war zu flirten. 

      Ihr Esprit, wenn
        sie erfolgreich versuchte, Problemen aus dem Weg zu gehen und
        ihre teils von schwarzem Humor durchzogenen, frechen Sprüche.
        Rachel war niemals perfekt - aber darauf hatte sie auch nie
        einen Anspruch erhoben. 

      Sie war immer das,
        was sie auch verkörperte, sie war immer einhundert Prozent
        Rachel gewesen - und jetzt war sie nicht mehr da. Amy schluckte
        die Tränen runter, die ihr heiß aus den Augen quollen. 

      In diesem Moment
        wurde ihr bewusst, das die Freundin nie wieder durch diese Tür
        kam. 

      Nie wieder ohne
        anzuklopfen burschikos in ihr Zimmer stürmte und ihr nie wieder
        von ihrem neuesten Lover erzählen würde. Ihre Streitigkeiten und
        nächtliche Kissenschlachten - all das war vorbei - Rachels
        Stimme war für immer verstummt. Amy schüttelte ein heftiger
        Weinkrampf. Erst jetzt, wo ihr Körper zu Ruhe gekommen war,
        registrierte sie die volle Dimension von niemals wieder. Sie


        war wie erstarrt und von Kummer überwältigt. 

      Michael hatte ihre
        Gedanken mitgelesen, doch er mischte sich nicht ein und ließ sie
        gewähren. Der Kummer und die Tränen halfen ihrer Seele sich zu
        regenerieren und mit dem Schicksalsschlag fertig zu werden. 

      Tröstend strich er
        ihr übers Gesicht, küsste ihre Tränen fort und wartete ab. 

      Michael konnte
        ihre Gefühle mehr als gut nachvollziehen. Lanus Verrat und sein
        Tod hatte ihn auch verletzt und betroffen gemacht. 

      Aber manchmal gibt
        es im Leben Stationen, an denen man von den besten Freunden
        Abschied nehmen musste - auch wenn man es nicht wollte. Denn
        jede Seele war von seinem Besitzer abhängig und musste folgen,
        was dieser wollte. 

      Rachel und auch
        Lanu hatte sich beide unabhängig voneinander entschieden und
        sich der schwarzen Seite der Macht verschrieben. 

      Nun war es an
        ihnen, den Überlebenden, mit dem Verlust und dem Kummer zu
        leben. Amy wurde immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt. Doch
        irgendwann siegte endlich die Müdigkeit über ihren geschundenen
        Körper und sie fiel in einen unruhigen Schlaf. 

      Erst als er ihren
        gleichmäßigen Atem des Schlafens vernahm, erlaubte sich auch
        Michael, sich zu entspannen und schloss erschöpft seine Augen. 

      Die bereits
        aufgehende Sonne schien durch die Jalousie ins Fenster und warf
        ihre zartrosa und malvenfarbenen Strahlen auf die tief
        verschlungenen Körper im Bett.

       

      ****

       

      Am nächsten Tag
        war die ganze Familie mit Amy und Michael im Gartentempel
        versammelt und Milton erzählte ihnen, was der weise Rat ihm
        berichtet hatte. 

      »Die Dogianer sind
        sehr stolz auf Amy und werden in den nächsten Tagen die
        Gezeiten-Reise vorbereiten - wenn sie es noch immer will und
        sich alles gut überlegt hat.«

      Michael sah bei
        den Worten von seinem Vater liebevoll zu Amy, die in seinen
        Armen lehnte und ihm jetzt bejahend zunickte. 

      Auch Milton hatte
        sie beobachtet und ein kleines Lächeln stahl sich auf seine
        Lippen.

      »Vorher müsst ihr
        jedoch noch den Gezeiten-Bund schließen. Dieser Bund vermischt
        das Blut mit euren Seelen und  vereinigt euch damit zu
        unsterblichen Gefährten.« 

      Nachdem Amy auch
        zu diesen Worten heftig nickte, fühlte sie sich von allen Seiten
        umarmt und nahm mit Michael zusammen erfreut alle Glückwünsche
        entgegen.

       

      ****

       

      Rebecca hatte
        Emily so lange bekniet, sie zu Ben zu fahren, das diese
        schließlich nachgegeben hatte. Eigentlich wollte sie zuhause
        bleiben und auf Robert aufpassen. Außerdem war sie stark
        beunruhigt über die Tatsache, dass Amy sich gestern Nachmittag
        so komisch verhalten hatte und heute Morgen auch nicht zum
        Frühstück erschienen war. Nach einem Blick in ihr Zimmer stellte
        Emily fest, dass das Bett unberührt war und Amy anscheinend die
        ganze Nacht weggewesen war. Nachdem Rebecca nicht aufhörte zu
        betteln, überzeugte  sich Emily mit einem Blick ins
        Gästezimmer, das Robert noch immer schlief. 

      Danach
        kontrollierte sie, dass alle Fenster und Türen verriegelt waren
        und schloss die Eingangstür dreimal ab. Als sie das Haus in den
        Bergen erreichten, sprang Rebecca heraus und winkte ihr dankbar
        nach. Emily wendete und fuhr wieder nach Hause.

      Nachdem Rebecca
        vergeblich mehrere Mal die Türklingel geläutet hatte, ging sie
        langsam um das Haus herum. Vielleicht war Ben bei den Pferden
        oder im Tempel. An der Pferdekoppel hielt sie kurz an, konnte
        ihn allerdings auch hier nicht entdecken. Dafür kam Yuma
        fröhlich auf sie zugetrabt und rieb seinen Kopf vertrauensvoll
        an ihren Arm. Rebecca lachte auf und ohne Angst schiegte sie
        sich kurz an seinem warmen Hals.

      Nach einem
        Rundgang durch die Ställe, beschloss sie schließlich zu dem
        Tempel zu gehen und dort nach Ben zu suchen. 

      Sie stand draußen
        vor dem Garten-Tempel und wollte gerade anklopfen, als sie die
        leisen Stimmen hinter der nur angelehnten Tür vernahm und ihren
        Namen fallen hörte. Instinktiv  blieb sie vor der Tür
        stehen und lauschte.

      Dabei hörte sie,
        das alle in eine heftige Diskussion verwickelt waren und
        überlegten, wie sie ihr und ihren Eltern Rachels Tod erklären
        sollten. 

      Zumal es keine
        Leiche von Rachel gab, weil diese auf dem Schlachtfeld verbrannt
        wurde. Nachdem sie anhand der Gesprächsfetzten mitbekommen
        hatte, warum ihre Schwester gestorben war, öffnete sie die Tür
        und betrat den Saal. Alle Augenpaare starrten sie entsetzt an.
        Amy wollte auf sie zueilen, aber Rebecca wehrte sie mit einer
        Handbewegung ab.

      »Ich habe alles
        mit angehört - es ist gut so wie es ist. Wenigstens ist Rachels
        Seele jetzt von dem Bösen befreit und frei…«, sie stockte kurz,
        »das ist sie doch, oder?«

      Mahu kam auf sie
        zu und nahm sie fest in die Arme. 

      »Ja, das ist sie
        sicherlich. Rachels Seele ist jetzt auf eine lange und befreite
        Reise gegangen.«

      »Dann ist es gut
        so wie es ist…« 

      Rebecca strich
        sich mit einer hilflosen und fahrigen Bewegung die Haare aus dem
        verweinten Gesicht. 

      »Ich meine, es ist
        so schrecklich. Sie hat ihren Körper mit so vielen
        bedeutungslosen Männern geteilt, bis sie zum Schluss ihre Seele
        verkauft hat.« 

      Tränen liefen
        unaufhörlich über ihr Gesicht und Ben blickte sie mitleidig und
        gleichzeitig ängstlich an. Er befürchtete, dass sie gleich einen
        Zusammenbruch bekam. Stumm trat er vor und Mahu ging in den
        Hintergrund. Ben nahm tröstend ihre kleine Hand in die seine,
        die sie dankbar drückte, bevor sie weitersprach.

      »Es ist alles so
        furchtbar. Ich habe meine Schwester so sehr geliebt, aber…
        irgendwie kann ich sie verstehen. Sie hat ihr ganzes und kurzes
        Leben immer nur nach Anerkennung und ehrlicher Liebe gesucht.
        Das mit Raha - das sie ihre Seele verkauft hat, das ist nicht
        wieder gutzumachen. Vielleicht hat sie wirklich geglaubt, dass
        er derjenige ist der ihre verletzte Seele retten würde… ich weiß
        es nicht und sie kann es mir auch nicht mehr sagen…« 

      Ihre Stimme brach.
      

      »Trotzdem kann ich
        sie nicht hassen. Wenn ich an sie denke… so wie jetzt«, weinte
        sie, »dann denke ich an sie mit all meiner Liebe. Sie war doch
        meine Schwester.« 

      Rebecca verspürte
        eine tiefe Leere und Traurigkeit in ihrem Herzen. Und
        gleichzeitig verspürte sie jetzt zum allerersten Mal in ihren
        Leben den Wunsch, eine eigenständige Entscheidung zu treffen.
        Diesmal durfte sie sich nicht hinter ihrer Ängsten verstecken
        und Bens Familie die Last der Entscheidung aufbürden. 

      Jetzt war sie die
        älteste Schwester und musste versuchen, wie Rachel zu denken.
        Und ihren Eltern den Verlust ihrer ältesten Tochter so
        einfühlsam wie möglich beizubringen, ohne ihre Herzen zu
        brechen. Ben reichte ihr unauffällig ein Taschentuch und sie
        nickte ihm dankbar zu.

      »Meine Eltern… sie
        würden eine erneute Tragödie nicht überleben und Rachels Tod,
        ohne ihre Leiche, schon gar nicht. Ich glaube, wir sollten ihnen
        erzählen, dass Rachel mit ihren neuesten Freund durchgebrannt
        ist. Weil sie Angst hatte, bei den letzten Quartalsprüfungen
        durchzufallen. Wir können vielleicht sagen, dass sie mir eine
        Nachricht hinterlassen hat. Das wir uns keine Sorgen machen
        sollen, und irgendwann wird sie sich wieder melden. Aber jetzt
        genießt sie erst einmal eine Weltreise oder so… Dann haben meine
        Eltern nicht das Gefühl versagt zu haben und können es besser
        verkraften… hoffe ich.«

      Amy, die sich an
        Michael gelehnt hatte, lächelte unter Tränen. Michael umarmte
        sie zärtlich und sah dann Rebecca an.

      »Deine Eltern
        können sehr stolz auf dich sein, Rebecca. Für dein Alter bist du
        sehr, sehr reif und erwachsen. Ich denke, dass es eine sehr gute
        Idee von dir ist. Wenn es für dich in Ordnung ist, dann wird
        Milton heute Nachmittag mit deinen Eltern sprechen. Sie kennen
        ihn ja noch von eurem Krankenhausaufenthalt und vertrauen ihm.«

      Rebecca nickte. 

      »Ja. Das ist gut.
        Ich glaube, dass Milton meine Eltern am besten darauf
        vorbereiten kann.« 

       

      ****

       

      Nach dem Gespräch
        im Tempel ging Rebecca in den Garten hinaus und Ben folgt ihr
        langsam. Als er neben ihr stehenblieb, atmete er tief ein. Seine
        Nasenwände blähten sich und er zog tief den Duft ihrer Gefühle
        ein. Rebecca roch nach Verlust, nach einer tiefen Leere und nach
        ganz viel Traurigkeit in ihrer Seele. Doch zum ersten Mal
        seitdem er sie kannte, roch sie nicht nach Angst. Trotz diesem
        furchtbaren Schicksalsschlag schien sie innerlich gewachsen zu
        sein. 

      Erleichtert
        seufzte Ben auf. Innerlich war er von der Angst besessen
        gewesen, das sie einen erneuten Zusammenbruch bekam und alles,
        was sie sich so mühsam erkämpft hatte, wieder verlieren würde.

      »Was willst du
        jetzt machen?«, fragte er teilnahmsvoll.

      Rebecca zuckte die
        Schultern. 

      »Ich weiß es
        nicht. Heute möchte ich gerne alleine sein. Amy wird mich gleich
        nach Hause fahren. Irgendwie habe ich das Bedürfnis meiner
        Schwester einen Brief zu schreiben und ihr darin zu erzählen,
        wie lieb ich sie habe und das ich ihr nicht böse bin. Vielleicht
        kann sie meine Gefühle damit spüren… wo immer sie jetzt auch
        ist.«

      »Das kann sie.
        Glaube mir, ich weiß es«, erwiderte Ben bekräftigend. »Das ist
        eine sehr schöne Idee.«

      Rebecca lächelte
        ein bisschen.

      »Ja und dann werde
        ich den ganzen Abend noch lernen müssen. Morgen sind die letzten
        Prüfungen vor den Ferien. Ben…?«

      »Ja.«

      Unvermittelt
        stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf
        dem Mund.

      Er stand wie
        erstarrt und wagte sich keinen Millimeter zu bewegen, um den
        Zauber dieses Augenblicks nicht zu zerstören. Zärtlich strich
        sie ihm über die Wange und eine zarte Röte erschien auf ihrem
        Gesicht.

      »Ben, mir ist seit
        einiger Zeit schon klargeworden, dass sich meine Gefühle zu dir
        verändert haben. Ich sehen in dir nicht mehr den Freund.«

      Er warf ihr einen
        erschrockenen Blich zu. 

      »Ich fühle… ich
        glaube… ich glaube, ich habe mich zum ersten Mal in meinen Leben
        verliebt… in dich«, flüsterte sie verlegen und man konnte hören,
        wie Ben befreit ausatmete. Im ersten Moment hatte er mit etwas
        Schlimmen gerechnet. Zärtlich nahm er ihre Hand.

      »Das habe ich
        schon vor langer Zeit. Vielleicht schon als ich dich im
        Krankenhaus gesehen habe.«

      Liebevoll strich
        Ben ihr eine widerspenstige Locke hinters Ohr.

      Rebecca lächelte
        und sah ihn gleichzeitig ernst an.

      »Trotzdem brauche
        ich nach allem was mit meiner Schwester passiert ist, etwas
        Zeit. Ich werde morgen mein Ticket buchen und versuchen,
        nächsten Dienstag einen Platz für den Nachtflug nach Heathrow zu
        bekommen. Zum Glück beginnen nächste Woche die Semesterferien.
        Wahrscheinlich werde ich die gesamten zwölf Wochen bei meinen
        Eltern in England bleiben. Ich denke, dass es uns allen helfen
        wird, um die Situation zu verarbeiten. Und wir einen Weg finden…
        ohne Rachel zu leben.« 

      Stockend hielt sie
        einen Moment ein.

      Zögernd blickte
        sie Ben an.

      »Wirst du auf mich
        warten?«

      »Für immer«,
        erwiderte er ernst.
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        hatten sich heimlich aus dem Haus geschlichen, um sich einen
        Augenblick der Zweisamkeit zu stehlen. Die letzten drei Wochen,
        seit Rebeccas Abflug nach England, waren wie im Pflug vergangen.
      

      Neben der Trauer
        um Rachel war Amy pausenlos mit Robert beschäftigt gewesen, der
        tatsächlich als Spender für Zakki in Frage kam. Die Operation
        war für nächsten Dienstag angesetzt. 

      Michal verbrachte
        unzählige Stunden im Krankenhaus, auf der Psychiatrie. Die
        wenigen Läufer, die sie durch den heißen Talg gerettet hatten,
        waren in einer debilen Verfassung. Sie waren es schon vorher
        gewesen und nur darum konnte Rahas Gift ihre Seele zum Bösen
        erstarren lassen. Michael versuchte sie behutsam auf ein neues
        Leben vorzubereiten und ihren Seelen neues Selbstvertrauen zu
        geben. 

      An den Abenden zog
        er sich mit Milton zwangsweise und fluchtartig in den
        Gartentempel zurück. Denn im Haus hatten die Frauen das Kommando
        übernommen. 

      Die Freundinnen
        von Cedríc und Roger waren angereist. Mit ihnen stellten Mahu
        und Suletu nun die Gästeliste der Gestaltwandler und
        Geisterkrieger zusammen, die zu dem heiligen Ritual eingeladen
        wurden. 

      Emsig bereiteten
        sie unzählige indianische Speisen für die Zeremonie vor und
        belagerten Amy ununterbrochen. Auch in den Nächten durfte er ihr
        nicht mehr nahe kommen. Einsam wälzte er sich alleine in seinem
        großen Bett hin und her. Seit Amy vor fünf Tagen darauf
        bestanden hatte, im Gästezimmer zu schlafen.

      Das macht eine
          sittsame Braut vor der bevorstehenden Hochzeit immer so,
        hatte sie ihm fröhlich ins Ohr geflüstert und ihm
        verheißungsvoll geküsst. Sprachlos hatte er ihr nachgeblickt,
        wie sie anschließend mit ihren Kopfkissen unter dem Arm aus dem
        Zimmer stolzierte. 

      Heute Abend war
        ihm schließlich der Kragen geplatzt. Er war in die Küche
        gestürmt, hatte sie von der Schürze befreit, ihr das Mehl aus
        dem Gesicht gewischt und sie an der Hand nach draußen gezerrt. 

      Jetzt lag er
        wohlig ausgestreckt im sonnenerwärmten Gras. Sein Oberkörper
        lehnte an dem alten, knochigen Mesquite Baum und seine Arme
        umschlangen besitzergreifend Amys Taille. Sie fühlte seinen
        warmen Herzschlag in ihrem Rücken und bemerkte, wie ihr Körper
        sofort auf ihn reagierte. Zufrieden kuschelte sie sich in seine
        Arme und blickte in den azurblauen Himmel. 

      Tief atmete sie
        den Duft der unzähligen Blumen und der warmen Erde ein. 

      Sie schloss leicht
        ihre Augen und sah durch ihre langen Wimpern hindurch den
        Wildvögeln zu, die sich anmutig aus dem türkisfarbenen, seichten
        Wasser des Teiches erhoben und nun mit grazilen Flügelschlägen
        durch den blassrosa und mauve verfärbenden Abendhimmel
        schwirrten. Es herrschte eine vollkommende und friedliche
        Stille. Die letzten sich herabsenkenden Sonnenstrahlen funkelten
        auf ihrer Haut und streichelten ihre Seele. 

      Es war so
        unbeschreiblich friedlich, wie das ganze Leben eigentlich sein
        sollte. 

      Amy wünschte sich
        die Zeit anhalten zu können, um diesen Augenblick für immer in
        ihrem Herzen festzuhalten und gleichzeitig fieberte sie dem
        5.Juli herbei - ihren Hochzeitstag. 

      Etwas kitzelte
        ihre Wange. Träge blinzelte Amy auf und ein Lächeln stahl sich
        auf ihr Gesicht, als sie in seine warmen, eisblauen Augen
        blickte. Michael stützte sich auf den Ellenbogen auf und strich
        mit einem Grashalm federleicht über ihr Gesicht.

      »Hast du keine
        Angst vor der Gezeiten-Reise«, fragte er vorsichtig.

      »Nein. Ich weiß
        ja, dass du bei mir bist und mich beschützt.« Die Schlichtheit
        ihrer Worte ergriff sein Innerstes.

      »Du weißt, dass
        das nicht so einfach ist. Ich werde dir das Elixier geben und
        deinen Körper danach in die Trance führen. Aber zu deinen
        anschließenden Visionen und Träumen ist mir der Zutritt
        verwehrt. Das ist verboten. Da bist du ganz und gar auf dich
        alleine gestellte«, seufzte er und verschlang seine Finger mit
        ihren.

      »Es sind doch nur
        36 Stunden. Ich werde das schon schaffen und bestimmt wieder
        aufwachen. Mach dir nicht so viele Sorgen.« 

      Amy versuchte
        etwas Fröhlichkeit vorzutäuschen, obwohl auch ihr mehr als
        mulmig zumute war.

      »Das werden die
        längsten drei Tage in meinem Leben werden«, erwiderte Michael
        mit sorgenvollem Gesicht.

      »Hey, dann denk
        nicht mehr daran und konzentriere dich auf etwas schöneres -
        unsere Hochzeit zum Beispiel.«

      Er setzte sich
        auf.

      »Kleines, steigere
        dich nicht so hinein. Der Gezeiten-Bund ist nicht mit einer
        menschlichen Hochzeit vergleichbar.«

      »Das weiß ich.
        Mahu hat mich eingeweiht und auf das Ritual vorbereitet. Wir
        werden unser Blut austauschen, damit sich unser Kreislauf
        verbindet und danach sind unsere Seelen auf ewig miteinander
        verflochten.«

      »Ja Ma'am. Danach sind sie eine ehrbare
        Ehefrau und nach der Trance endlich unverwundbar.«

      Zärtlich küsste er
        ihre vollen Lippen.

      »Dann muss ich mir
        nicht mehr ganz so viele Sorgen um dich machen. Und danach
        erwartet mich das schönste Geschenk auf der Welt«, murmelte er.

      »Ich darf dich
        endlich lieben und deinen Körper fühlen.«

      Sie kicherte
        verzückt und ließ es zu, dass Michael ihren Hals liebkoste.

      »Hat Mahu dir auch
        erzählt, das du nach unserer Blutsvereinigung frei wählen
        kannst, in welches Krafttier du dich verwandelst? Entweder in
        dein Totem der schwarze Krähe. Die alle Lüfte regiert und so
        alles sehen kann. Oder du wählst mein Totem. Der starke, weiße
        und unerschütterliche Puma, der jederzeit zum Kampf bereit ist.«

       

      Suletu Stimme
        durchbrach die Stille und hallte schwer durch den Garten. Mit
        der Hand schirmte ihre Augen vor der Sonne ab sah sich suchend
        um. 

      »Amy! Wo bist du…?
        Komm wieder rein, wir brauchen dich hier.«

      Michael beugte
        sich blitzschnell ins Gras hinunter und legte verschwörerisch
        einen Finger an seine Lippen. Amy kicherte und zog seinen Kopf
        an ihre Schulter.

      »Und…«, hakte er
        zwischen zwei Küssen nach, »verrätst du mir wie du
        gewählt hast?« 

      Interessiert sah
        er sie an.

      »Nein, das verrate
        ich nicht. Du wirst es an unserem Hochzeitstag erfahren. Somit
        wirst dich also noch etwas gedulden müssen. Kannst du es noch so
        lange aushalten?«, fragte sie mit anhaltenden Atem. Michael
        lachte laut auf und strich ihr übers Gesicht. 

      »Amy Kimimala
        Mallone. Ich warte schon seit ungefähr 135 Jahren auf dich. Ich
        bin mir sicher, dass ich es die restlichen Tage auch noch
        aushalten werde.

      »Das ist gut zu
        wissen«, murmelte sie verträumt und verschloss seine Lippen mit
        einem gefühlvollen Kuss.

      »Und jetzt muss
        ich wieder reingehen, bevor Mahu einen Suchtrupp nach mir
        ausschickt. Halte dir den 5.Juli frei und mach dich hübsch. Ich
        werde diejenige sein, die vor dem Altar auf dich wartet.«

      Mit diesen Worten
        löste sich atemlos aus seinen muskulösen Armen und stand auf. 

       

      ****

       

      Michael lehnte
        sich zurück an den Baumstamm und blickte ihr lachend nach.
        Anmutig lief sie über das tiefe, meergrüne Gras und er
        beobachtete, wie sich die untergehenden, goldenen Sonnenstrahlen
        in ihren langen, glänzenden Haaren brachen und ihre zarte
        Gestalt mit jeder Bewegung umschmeichelten.  

      Ein sehnsüchtiges
        Lächeln spiegelte sich auf seinem Gesicht. Amy hatte es
        geschafft, sein Herz zu erobern und ihre Seele mit der seinen
        unabänderlich zu verflechten.  

      Der Gezeitenbund
        würde nur das verstärken, was schon lange vorher in
        ihnen gewachsen war. 

      Michael fühlte,
        dass ihre Liebe füreinander stärker war, als das Leben. 

      Stark genug, um
        die nächsten Jahrhunderte zu überdauern… 

       

      Ende
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      Tagebucheintrag

       

      Das Schicksal
        lässt sich nicht betrügen. Wir haben immer zwei Möglichkeiten. 

      Man kann das Leben
        führen, wie die Welt es vorschreibt oder man wählt den zweiten
        Weg - und sucht den Spiegel seiner Seele.

      Diesen Weg bin ich
        gegangen und ich bin einer Liebe begegnet, die stärker ist als
        das Leben und kraftvoller als der Tod. 

      Michael ist nicht
        von dieser Welt und bald werde auch ich mich verwandeln.

      Meine Welt hat
        sich verändert. Ja, es ist wahr – ich töte. 

      Aber manchmal muss
        man Dinge tun, die man nicht will, um das Leben zu beschützen.
        Und müsste ich wählen, ich würde immer wieder den gleichen Weg
        gehen. Denn das ist mein Schicksal - und meine Geschichte.

       

      Amy Kimimala
          Mallone

       

      -----------

       

      Einen anderen zu heilen ist nicht schwer. 

        Es genügt, ihn zu lieben, ihn zum wichtigsten 

        Wesen der Welt zu machen, 

        sich ihm ganz hinzugeben und sich selbst dabei zu vergessen.

       

      Indianische Weisheit
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      Auszug aus Tränen der Lilie
          – Hüter der Gezeiten
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      Prolog

      Das Donnergrollen des Gewitters vermischte sich mit den
        dicken Regentropfen, die im peitschenden Rhythmus gegen das
        Schlafzimmerfenster trommelten.

      Blitze erhellten den Nachthimmel und die Schatten der
        Finsternis erwachten im silbrigen Licht des Mondes ganz langsam
        zum Leben.

      In dieser Nacht überkamen sie wieder die Visionen.

      Aber Amy konnte sie nicht deuten.

      Alles war verschwommen, wie übereinander gelegte
        Diabilder. Wie durch einem Schleier hindurch erkannte sie
        Tadita. Ihre Mutter stand in einem Meer aus Farben und breitete
        beschützend ihre Arme nach ihr aus. In der nächsten Sekunde
        verwandelten sich die leuchtenden Farben zu milchigen, düsteren
        Kontrasten und sie starrte in einen tiefschwarzen Abgrund des
        Grauens.

      Schwer atmend wälzte sie sich im Schlaf auf die andere
        Seite. Mit einem Mal fühlte sie, wie sich etwas Dunkles langsam
        auf sie zu bewegte und ein heißer, fauliger Atem schlug ihr
        entgegen. Doch durch die dicken, wabernden Nebelschwaden
        hindurch konnte sie nichts sehen. Ganz schwach nur nahm sie
        einen Geruch von starker Verwesung wahr.

      »Nein, nein, lass mich in Ruhe. Ich habe dir doch
        nichts getan… Geh weg von mir….«

      Leise vor sich hin sprechend, zuckte ihr zarter Körper
        im Bett hin und her. »Bitte gib mir ein Zeichen… ich verstehe
        das alles nicht….«

      Tränen rannen ihr im Schlaf über die Wangen aber sie
        wachte aus diesem Alptraum nicht auf.

      Dann - plötzlich - erschien ihr wieder das
        schemenhafte, aber mittlerweile so vertraute Gesicht in dem nur
        seine Augen ganz hell hervorstachen. Eisblaue, strahlende Augen,
        die so klar schimmerten wie ein Bergsee.

      Er schaute er sie an, sein Blick fixierte sie geradezu
        und ganz leise, fast beschwörend, vernahm sie seine immer
        wiederkehrenden Warnungen.

      »Komme nicht hierher Amy. Bleibe in deiner Welt, hörst
        du mich? Nur so bleibst du am Leben… Ich kann dich nicht immer
        beschützen.«

      Sie hatte den Eindruck, als wollte er sie liebevoll
        umarmen. Ganz langsam kam er auf sie zu, fasste sie bei den
        Schultern und zog sie zärtlich an sich. Ihr Herz klopfte ihr bis
        zum Hals. Ein warmes und süßes Gefühl durchströmte ihre Adern.
        Seine eisblauen Augen waren jetzt verdunkelt und sein glutvoller
        Blick streifte ihr Gesicht. »Amy….« Zärtlich umschlang er ihren
        Nacken und zog sie sinnlich an seinen Körper. Kimimala, hör auf
        mich bitte….Komm nicht in meine Welt, ich bin nicht gut für
        dich.« Langsam beugte er den Kopf zu ihr herunter und seine
        Lippen schienen ihren Mund zu suchen. Aber dann ließ er abrupt
        die Hände sinken, ging wieder auf Abstand und blickte sie nur
        weiterhin intensiv an.

      In diesem Moment vernahm sie ein unheimliches Knurren
        und wie aus ganz weiter Ferne fast menschenähnliche Laute, die
        sich miteinander vermischten. Ihr Körper reagierte im Schlaf und
        angstvoll umklammerten ihre Hände das Bettlaken. Vor ihren
        inneren Augen sah sie plötzlich eine zarte, hellblaue Blume
        erblühen und wieder vernahm sie leise seine leicht raue Stimme.

      »Amy, siehst du die Lilie? Seit Jahrhunderten schon ist
        sie das Symbol für unsere Seelen, denn beide sind von derselben
        Reinheit. Bewahre dir deine Lilie und komme nicht in meine Welt,
        höre auf mich. Die dunkle Seite der menschlichen Gezeiten hat
        keine Seele - aber sie wird versuchen dir die deine zu stehlen.«

      In diesem Moment verschwamm sein Gesicht und vermischte
        sich schemenhaft mit den Konturen eines riesigen, schneeweißen
        Tieres. Geschmeidig flog das Wesen wie aus den Nichts gekommen,
        durch die Nacht und verjagte die dunkle und nach Verwesung
        riechende Bedrohung vor ihr.

      Amy verspürte einen tiefen, inneren Frieden und
        gleichzeitig auch eine unendliche Verbundenheit mit diesem Tier,
        von dem sie nicht wusste was es war. Fast sah es wie ein Puma
        aus.

      Im Flug hatte er ganz kurz ihren Körper gestreift. Sein
        schneeweißes Fell hatte sich wie fließende Seide angefüllt.

      In dieser einen Sekunde verschmolzen ihre Blicke
        miteinander. Seine eisblauen und klaren Pupillen mischten sich
        mit ihren dunklen, smaragdgrünen Augen und verschmolzen für den
        Herzschlag eines Augenblickes miteinander. Eine tiefe, bis dahin
        noch nie gekannte Sehnsucht erwachte in ihren Körper.

      Beide Wesen, das Tier und das verschwommene Gesicht mit
        den gleichen eisblauen Augen, schienen sie geradezu magisch
        anzuziehen.

      Plötzlich verschwammen die Bilder wieder.

      Sie spürte wie eine eisige Kälte in ihren Körper
        hochkroch.

      Unterdrückt stöhnte sie im Traum auf.

      »Bitte geh nicht wieder weg von mir. Nein… Bleibe bei
        mir. Ich verstehe das alles nicht… Bitte… Hilf mir doch….«

      Aber die Vision löste sich auf, verschwand und in ihrem
        Innersten herrschte nur noch die Dunkelheit der Angst.
        Schweißgebadet fiel sie danach erschöpft in einen unruhigen
        Schlaf.

      Wie so oft in den vergangenen Monaten.

      

      


      1.   Kapitel

      Die Studenten hörten ihm gebannt zu. Kein Papier
        raschelte und es war totenstill im Hörsaal. Mit einem
        beeindruckenden Timbre in der Stimme und der Art seiner Gestik,
        hatte jeder der Studenten wie immer das Gefühl, Professor
        Mallone sprach einzig und alleine nur zu ihm.

      »Alle Indianerstämme glauben dass die Erde unsere
        Mutter ist. Es gibt ein Sprichwort von ihnen das mit wenigen,
        aber sehr ausdruckstarken Worten ihren Glauben an die Natur
        wiederspiegelt.«

      Thomas Mallone stand vor seinem Rednerpult und blickte
        in die gefüllten Reihen der Aula, bevor er mit erhabener Stimme
        rezitierte.

      »Lehrt eure Kinder was wir unseren Kindern lehrten. Die
        Erde ist unsere Mutter. Was die Erde befällt, befällt auch die
        Söhne und Töchter der Erde. Denn das wissen wir: die Erde gehört
        nicht den Menschen – der Mensch gehört zur Erde. Alles ist
        miteinander verbunden, wie das Blut, das die Familie vereint.«

      Jeder einzige im Saal hing an seinen Lippen und schrieb
        erwartungsvoll mit. Im Hintergrund spielte der Diaprojektor
        Bilder von Überschwemmungen und Naturkatastrophen auf die
        Leinwand. »Ja, auch das was sie hier sehen ist die Natur. Sie
        ist manchmal zerstörerisch, wild, nicht einschätzbar.«

      Er drehte sich wieder zu ihnen um.

      »Aber die Natur hat auch eine heilende Kraft. Denn
        jedes Blatt, jede einzelne Blume, alle Bäume, Sträucher und
        Gräser, jede Pflanze speichert ein Elixier für alle unsere
        Krankheiten.

      Leider verlassen wir uns in unserer heutigen Welt immer
        mehr auf die Chemie der künstlichen Substanzen.

      Aus diesem Grund sind uns die Indianer schon seit
        Jahrhunderten mit ihrem Wissen über das gesamte Universum und
        mit ihren Heilerfolgen in der Naturmedizin überlegen. Meine
        Damen und Herren -, er blickte sich in den Reihen der Studenten
        um -, gehen Sie alle heute einmal in ihr Badezimmer und
        schmeißen die den ganzen Berg an Pillen, den sie über die Jahre
        hinweg angesammelt haben, in die Mülltonne. Sie brauchen nicht
        jeden Tag einen Cocktail aus künstlichen Medikamenten.

      Es ist natürlich ein sehr bequemer Weg für sie. Sie
        gehen mit Kopfschmerzen zum Arzt und er verschreibt ihnen eine
        Packung Aspirin. Sie haben Prüfungsstress, kein Problem, dafür
        gibt es Valium und eine Endzündung im Körper wird sofort mit
        schweren Antibiotika beschossen.

      Aber es geht auch viel elementarer und sanfter. Lassen
        sie sich darauf ein und kehren sie wieder zurück, zu den alten
        und traditionellen Rezepten.«

      Er drückte den Bedienungsknopf und auf der großen
        Leinwand erschienen Bilder verschiedener Bäume.

      »Wenn sie jetzt durch den Park spazieren gehen, haben
        sie sich die alten Weidenbäume dort schon einmal aus der Nähe
        angesehen? Dieser Baum ist ein wichtiges Heilmittel der
        Indianer. Denn ihre Rinde enthält Salicin, eine chemische
        Vorstufe der Acetysalicylsäure, die erst viel später weltbekannt
        geworden ist unter dem Namen Aspirin. Doch schon viele
        Jahrhunderte vorher kannten indianische Medizinmänner, die
        Schamanen, die schmerzlindernde und auch fiebersenkende Wirkung.
        Bei Kopfschmerzen bestrichen sie die Stirn des Kranken mit einem
        Rindenbrei und das half ihm dann innerhalb weniger Minuten.
        Sowohl bei hohem Fieber als auch bei Rheuma, erzielten sie mit
        einer lauwarmen Rindenauflage großartige Heilerfolge.

      Oder nehmen sie als nächstes Beispiel die Lilie. Eine
        reine und unverfälschte Blume.

      Sie gilt als Sitz der Seele und hat, wie die Schamanen
        schon von Anbeginn wussten, auch eine antiseptische Wirkung um
        Wunden schneller heilen zu lassen. Dazu haben sie die Blüten nur
        mit Olivenöl übergossen und einfach vier Wochen in die Sonne
        gestellt. Danach füllten sie es in eine dunkle Flasche ab und
        darin hält es sich bis zu einem Jahr. Ganz und gar ohne
        künstliche Chemie.

      Langsam wanderte er im Saal auf und ab während er die
        Sitzreihen musterte.

      Dabei blieb sein Blick auf einem jungen Studenten
        hängen. Seit zwei Tagen wies Jeremias Gesicht einen
        unnatürlichen Rotton auf und jetzt bemerkte Thomas auch, dass
        sich die Haut anspannte und an einigen Stellen zu pellen anfing.
        Leise vor sich hin schmunzelnd ging er wieder zu seinem
        Rednerpult zurück. Die Natur hatte ihm soeben ganz unverhofft
        ein aussagekräftiges Beispiel geliefert, dachte er bei sich.
        »Meine lieben Studentinnen und Studenten, dieses Öl wirkt
        übrigens auch absolut magisch gegen einen Sonnenbrand«, seine
        Augen suchten wieder Jeremias Gesicht und alle folgten
        unwillkürlich seinen Blicken.»Vielleicht hat der eine oder
        andere unter ihnen in den letzten Tagen etwas zu lange am Strand
        gelegen, weil er die Freundin mit einer George Cloony Bräune
        beeindrucken wollte? Leider ist es danebengegangen und jetzt
        sind sie so rot wie ein Lopster? Dann probieren sie es aus,
        meine Damen und Herren. Reiben sie sich mit diesem natürlichen
        Öl ein und ich versichere ihnen die Entzündung wird sich binnen
        weniger Stunden lindern. Danach werden Sie abends wieder frisch
        wie ein Adonis für ihre Angebetete sein.«

      Erheiterndes Gelächter ertönte im Hörsaal. Alle
        Studenten, ohne Ausnahme, vergötterten Professor Mallone. Er
        verstand es wie kein anderer Lehrer seine Schüler zu fördern.
        Aber auch hart zu fordern und ihren Ehrgeiz jeden Tag aufs Neue
        mit seinen interessanten und geheimnisvollen Vorträgen
        anzustacheln.

      »Meine Damen und Herren, damit ist der Unterricht für
        heute beendet. Morgen erwarte ich von ihnen ein Referat über die
        Teonanacatl Pilze und die Peyote Kakteen. Schreiben sie es mit
        einer umfassenden Zusammenfassung der verschiedenen und
        komplexen Wirkungsweisen.

      Und wenn es sich machen lässt, dann bitte mehr als nur
        einen Vierzeiler. Auf Wiedersehen.«

       

      Er nahm seine Aktentasche und verließ den Raum.
        Professor Thomas Mallone unterrichtete nun schon seit mehr als
        elf Jahren indianische Kultur an der Santa Barbara Universität,
        in Montana. Auch nach so vielen Jahren verspürte er jeden Tag
        wieder die Begeisterung für seinen Beruf.

      Mit vollem Elan versuchte er jeden Tag wieder sein
        gesammeltes Wissen an seine Studenten weiterzugeben und sie so
        für die Welt der Natur zu begeistern.

      Seine 49 Jahre sah man ihm nicht an, als er den langen
        Arkadengang Richtung Auto ging. Als er in den Wagen stieg,
        dachte er wehmütig daran dass seine einzige Tochter Amy ihn
        nächste Woche schon für eine lange Zeit verlassen würde.

      Wahrscheinlich war sie jetzt schon am packen. Er
        wendete den Wagen und fuhr vom Universitätsparkplatz Richtung
        Stadt. Dort wollte er noch schnell zum Blumenladen Ecke Madison
        fahren. Denn nur da verkauften sie immer die schönsten und
        meerblauen Lilien. Die Lieblingsblumen seiner Tochter. Die
        Vorliebe für diese besondere Sorte Blumen hatte sie von ihrer
        Mutter geerbt.

      Thomas konzentrierte sich auf den dichten
        Feierabendverkehr, fädelte sich langsam auf dem Highway ein und
        stand dann wie immer im allabendlichen Verkehrsstau fest. Es
        ging jetzt nur noch schrittweise voran. Müde blickte er aus dem
        Fenster.

      Amys Umzug schien ihm doch mehr zuzusetzen, als er sich
        insgeheim eingestehen wollte. Nach seiner Frau, verließ ihn nun
        auch noch seine Tochter. Eine unendliche Traurigkeit überkam ihn
        und langsam begannen seine Gedanken abzuschweifen und noch
        einmal zurückzuwandern, zu der Zeit in seinem Leben in der noch
        alles vollkommen war. Leise seufzte er auf.

      Auch heute noch, acht Jahre nach dem qualvollen
        Krebstod seiner geliebten Frau, vermisste er sie noch immer Tag
        für Tag. Alleine ihr Name klang noch immer wie Musik in seinen
        Ohren. Tadita, was in ihrer Sprache „eine die rennt“ bedeutete,
        war eine Indianerin vom Stamm der Hopi gewesen. Als er sie vor
        über vierundzwanzig Jahren kennenlernte, hatte er sich sofort
        Hals über Kopf in sie verliebt. Sie waren beide Studenten an
        derselben Universität in Montana gewesen und Tadita hatte
        damals, erst wenige Wochen vorher, ihre Eltern bei einem
        Verkehrsunfall verloren. Überaus verloren und traurig sah er sie
        jeden Tag im Hörsaal sitzen.

      Nachdem er sie danach lange umworben hatte schenkte sie
        ihm schließlich all ihre Liebe aus vollen Herzen.

      Als zwei Jahre später Amy Kimimala, ihr Wunschkind, auf
        die Welt kam fühlten sie sich als die glücklichsten Menschen auf
        der ganzen Erde. Den Namen Kimimala hatte Tadita ausgewählt. Es
        bedeutete in ihrer Sprache Schmetterling und das war sie auch.
        Ein wunderschöner, magischer, kleiner Schmetterling.

      Er war manchmal, nur manchmal, ein ganz kleines
        bisschen eifersüchtig. Denn Tadita und Amy waren immer zusammen
        und sie machten auch alles gemeinsam.

      Als wenn ein untrennbares, mystisches Band sie auf ewig
        zusammenhielt und die Nabelschnur sie niemals durchtrennt hätte.

      Amy suchte auch keine Freundinnen. Sie blieb lieber in
        der Nähe ihrer geliebten Mutter und ließ sich von ihr in die
        Geheimnisse der indianischen Medizin mit ihren uralten,
        schamanischen Rezepten einweihen.

      Mit sieben Jahren wusste sie schon welche Kräuter
        besser gegen Kopfschmerzen halfen als Aspirin.

      Abend für Abend lauschte sie mit angehaltenem Atem wenn
        ihre Mutter ihr zum Einschlafen die mystischen Legenden und
        Geschichten ihres Hopi-Stammes erzählte. Anschließend, wenn
        Thomas ihr seinen allabendlichen Gutenachtkuss auf die Stirn
        gehaucht hatte, kuschelten sich die beide sofort wieder
        zusammen. Dann hörte er neben der Tür zu wenn Tadita ihr leise
        eines der uralten, indianischen Wiegenlieder vorsang.

      Beide zusammen waren eine so geballte Macht der
        Einheit, dass er sich kurzen Momenten ein ganz kleines bisschen
        ausgeschlossen vorkam.

      Er wusste damals wie heute dass es albern gewesen war
        und wenn sie es bemerkten, dann hatten sie ihn jedes Mal
        ausgelacht und ihn mit tausend Küsschen überhäuft. Danach war er
        wieder vollkommen versöhnt und glücklich mit seiner kleinen
        Familie. Aber Glück war vergänglich. Das mussten sie bald darauf
        lernen.

      Krebs im Endstadium, Metastasen schon viel zu viel
        gestreut, überall im Körper. Es war keine Operation mehr möglich
        und ihre heile Welt begann zu zerbrechen.

      Thomas rieb sich die Stirn und versuchte sich weiterhin
        auf den Verkehr zu konzentrieren. Aber seine Gedanken schweiften
        unwillkürlich wieder ab, zurück in die Zeit als sein Leben in
        sich zusammen fiel und in Trümmern lag.

      Wie so oft spürte er wieder die inneren Bilder vor
        seinen Augen hochkommen. Das lange, qualvolle Sterben seiner
        Frau. Sah seine Tochter, die nächtelang nicht vom Bett ihrer
        geliebten Mutter gewichen war und sie aufopferungsvoll bis zum
        Schluss gepflegt hatte. Amy war in dieser Zeit fast wie besessen
        gewesen. Unaufhörlich hatte sie alle fachlichen Medizinbücher
        gelesen. Und alle indianischen, mystischen Rezepte die es gab,
        wieder und wieder studiert. Immer in der Hoffnung, dass sie
        vielleicht doch eine Substanz, eine Tinktur, oder irgendetwas
        anderes finden würden, dass ihre Mutter am Leben erhielt.

      Als es dann doch zu Ende ging, ihr Lebensstern sie
        sanft berührte und er seine geliebte Tadita zu Grabe tragen
        musste, war er vor Trauer wie versteinert gewesen. Aber er
        wusste, dass er stark sein musste für seine Tochter. Amy machte
        ihm große Sorgen. An den vielen Tagen danach wurde er von der
        Angst getragen, dass sie ihrer Mutter folgen würde.

      Denn sie weigerte sich zu essen und schloss sich
        stundenlang in dem Zimmer ihrer Mutter ein. Dort hatte sie sich
        dann auf das Bett gelegt, in dem ihre Mom die letzten Monate und
        Tage verbracht hatte. Es brach ihm fast das Herz. Jeden Tag
        hörte er von draußen, wie sie so lange weinte bis sie keine
        Tränen mehr in sich hatte. Er wusste damals nicht mehr was er
        noch tun sollte oder konnte.

      Dann, mit einem Mal öffnete sie die Tür und kam endlich
        aus dem Zimmer. Thomas erinnerte sich noch genau an diesem Tag,
        denn er hatte vor Glück geweint.

      Aber als er seine Tochter ansah, bemerkte er plötzlich
        eine fast fühlbare Veränderung an ihr.

      Sie stand vor ihm, abgemagert und mit einem unendlich
        tief versunkenen Gesichtsausdruck.

      Und ihre Augen - etwas in ihnen - hatte sich verändert.

      In der Zeit der Trauer war sie erwachsen geworden.

      Sie war noch immer sein kleines Mädchen – und doch
        nicht mehr. Amy versuchte zu lächeln aber ihre Augen blickten
        ihn ernst an als sie zu ihm sprach.

      »Dad, ich glaube es ist für uns beide an der Zeit jetzt
        mit der Trauer aufzuhören. Mom kommt niemals mehr zu uns zurück.
        Sie ist in einer anderen, schöneren Dimension.

      Sie hat es mir
        erzählt. Es hat so lange gedauert, bis heute. Aber jetzt kann
        ich sie endlich wieder spüren. Mom ist bei mir und spricht
        wieder mit mir.«

      Thomas fiel an diesem Tag wieder ein, das Tadita und
        Amy sich früher oft stumm und fast regungslos gegenüber gesessen
        hatten. Beide hatten sich nur angeschaut und kein einziges Wort,
        keine Silbe, miteinander geredet.

      Was er immer für eine Art Telepathie gehalten - und
        offen gestanden auch niemals begriffen hatte - war in ihrer Welt
        offenbar ganz einfach gewesen. Seine Frau führte damals nur die
        mystische und uralte Schamanentradition des Hopi-Stammes weiter.
        Ganz allmählich begann sie damals schon ihre Tochter in die
        indianische Kunst der Bewusstseinserweiterung und des
        Visionenlesens einzuweihen. Oft hatte sie versucht es ihm zu
        erklären, aber er weigerte sich vehement diese Dinge zu
        verstehen.

      Er unterrichtete an der Universität indianische Kunst
        aus voller Überzeugung, denn das konnte er nachvollziehen und
        sehen. Aber der scheinbar übersinnliche, so surreale und
        mystische Teil von Taditas Persönlichkeit hatten ihn schon sehr
        oft verunsichert. Was er nicht sehen konnte, das war für ihn
        auch nicht existent.

      Amy jedoch schien die gleiche Gabe wie ihre Mutter zu
        haben. Sie konnten sich anscheinend beide ohne zu sprechen,
        verständigen. Und Amy hatte sie verstanden. Immer noch sah er
        sie vor sich stehen, an diesem Tag an dem sie ihr Schicksal für
        sich selber entschieden hatte. Er konnte auch noch heute wieder
        ihre geflüsterten Worte hören: »Dad, ich weiß jetzt sehr genau
        welchen Lebensweg ich gehe werde.

      Ich möchte Ärztin werden und nach dem Abschluss meines
        Studiums gehe ich nach Arizona.

      Ins Diné Bikéyah, dem Navajo Nation Reservat der
        Indianer. Nur sie werden mich lehren können die heilende Kunst
        der Schamanen in seiner Ganzheit zu verstehen.

      Damit so etwas wie mit meiner Mom niemanden mehr auf
        der Welt passiert wird. Ich möchte die moderne Medizin mit der
        weisen, uralten und traditionellen Naturheilkunde der Indianer
        verbinden. Im Einklang mit dem Wissen von beiden Welten, nur so
        werde ich jemals eine gute Ärztin werden.«

      Sie war vierzehn Jahre alt, als sie vor ihm stand und
        diese Worte sprach.

      Thomas rieb sich über die Augen und versuchte die
        traurigen Gedanken wieder aus seinen Kopf zu verbannen.
        Schließlich erreichte er den Blumenladen, stieg aus und kaufte
        einen wunderschönen, großen Strauß meerblauer Lilien.

       

      »Dad, wo zum Teufel hast du so lange gesteckt?«

      Amy lief die Treppe runter, als er gerade die Haustür
        aufschloss. Freudestrahlend riss sie ihm die Blumen aus der Hand
        und küsste ihn zum Dank stürmisch.

      Liebevoll betrachtete Thomas seine über alles geliebte
        Tochter.

      Zweiundzwanzig Jahre war sie jetzt jung. Ihre schlanke
        und fast zerbrechlich wirkende Gestalt hatte schon so manchen
        ihrer vielen Verehrer getäuscht. Denn ihre feingliederige Figur
        verbarg gut durchtrainierte Muskeln vom täglichen Schwimmen und
        ihrer Segelleidenschaft.

      Ihre dunkelbraunen fast schwarzen Haare fielen ihr bis
        auf die Hüften und umrahmten so ihr filigranes Gesicht. Wenn
        Thomas sie ansah verlor er sich immer wieder in ihren großen,
        smaragdgrünen Augen, die von langen und seidigen Wimpern umrahmt
        wurden. Die gleiche Farbe wie Tadita. Sie war das vollkommende
        Ebenbild ihrer Mutter die ihr auch den zarten und bronzefarbenen
        Teint ihrer Haut vererbt hatte.

      Thomas war wahnsinnig stolz auf sie. Gleichzeitig
        verspürte er aber auch eine unendliche Traurigkeit, da sie ihn
        nun tatsächlich verlassen wollte.

      »Amy, möchtest du es dir nicht doch noch einmal
        überlegen? Bleib doch bei deinem alten Vater. Hier hast du doch
        alles was du brauchst.«

      Wehmütig sah sie ihn an, gab ihm nochmal einen Kuss auf
        die Wange und presste ihr Gesicht danach in die Lilien, um den
        ganzen Duft aufzunehmen.

      »Dad, fang bitte nicht wieder an. Wir haben das alles
        doch schon so oft besprochen.

      Nächste Woche geht mein Flug nach Arizona und dann
        beginne ich endlich meine praktische Ausbildung. Die letzten
        vier Semester hier waren schön aber es war nur der trockene
        Theorieunterricht. Jetzt, in den kommenden drei Jahren, werde
        ich endlich mit den Patienten in Kontakt kommen.

      In der klinischen Ausbildung werde ich so viel lernen
        können, vor allem von den vielen neu erforschten Methoden die
        sie dort ausprobieren. Ich kann es gar nicht erwarten, freue
        dich doch bitte mit mir.«

      Dann nahm sie ihrem Vater den Mantel ab und stellte
        seine Aktentasche auf dem Tisch vor dem Spiegel. Liebevoll zog
        ihn sanft mit sich, in Richtung Küche.

      »Setzt dich, ich habe den Kaffee schon fertig.«

      Unwillkürlich musste er schmunzeln. In den letzten acht
        Jahren war sie so rasend schnell erwachsen geworden und hatte
        wie selbstverständlich viele Sachen und Arbeiten im Haushalt
        übernommen.

      Ziemlich schnell hatte sie damit begonnen ihn mit fast
        mütterlichem Ehrgeiz zu bekochen, obwohl sie eine tüchtige
        Haushälterin beschäftigten.

      Nur in einer Sache legte sie noch mehr Ehrgeiz an den
        Tag - im lernen für den Unterricht. Damals am College fing es
        schon an und auch in den letzten zwei Jahren hier am Medical
        Center, war ihr Ehrgeiz ungebrochen gewesen. Immer wollte sie
        die Beste sein und noch weiter kommen. Da die Gesamtausbildung
        zum Arzt mindestens zwölf Semester dauerte, hatten sie sich
        beide darauf geeinigt die ersten zwei Jahre der Grundausbildung
        in Montana zu absolvieren. Die ersten Semester bestanden nur aus
        reinem Theorieunterricht und darum hatte Amy sich ganz und
        ausschließlich auf das Lernen konzentriert.

      Er musste sie manchmal fast aus ihrem Zimmer schleifen,
        um sie überhaupt einmal zu einem Spaziergang überreden zu
        können.

      Damit sie wenigstens einmal am Tag an die frische Luft
        kam.

      Verbissen wie ein Terrier, biss sie sich in den
        jeweiligen Lehrstoff fest um am Ende eines jeden Schuljahres mit
        der Bestnote vom College abzugehen. Ja, Thomas erfüllten ihre
        Leistungen die ganzen Jahre über immer wieder mit großem Stolz.
        Sie war ihm immer eine gute Tochter gewesen.

      Auch jetzt, nach diesem letzten Semester, glänzte sie
        wieder mit den Bestnoten. Er wusste, dass das seit Jahren schon
        ihr innigstes Ziel gewesen war. Denn das Medical Krankenhaus in
        Flagstaff war ihr langersehnter und tief verwurzelter Traum.
        Aber, er seufzte tief auf–, es war so furchtbar weit weg von ihm
        und Montana. Fast 1.800 Kilometer würden sie schon bald
        voneinander trennen. Amy spürte innerlich seine Gedanken und
        strich ihm liebevoll über die Hand.

      »Fang nicht wieder an zu grübeln Dad. Ich bin doch
        nicht aus der Welt und werde immer wieder zu dir zurück kommen,
        mein ganzes Leben lang. In deinem Urlaub kommst du mich doch
        auch besuchen. Flagstaff liegt nicht am Rande der Welt. Es ist
        doch nur in Arizona.«

      Nachdenklich betrachtete sie die wunderschönen,
        hellblauen Lilien vor sich und in diesem Moment fiel ihr
        schlagartig wieder ihr Traum der letzten Nacht ein. »Dad, kann
        ich dich etwas fragen?«, zögernd schaute sie ihn an. Noch nie
        hatte sie ihren Vater etwas von ihren Visionen erzählt, um ihn
        nicht zu beunruhigen.

      »Natürlich mein Liebling, was möchtest du wissen?«

      »Gibt es in der Realität weiße, wirklich schneeweiße
        Pumas die eine Größe von mehr als zwei Meter erreichen können?«

      Thomas stellte seine Kaffeetasse ab und blickte sie
        erstaunt an.

      Er hatte sich in all den Jahren schon lange daran
        gewöhnt, dass sie ihm die ungewöhnlichsten Fragen stellte. Nun
        aber war er doch etwas verblüfft.

      »Nein mein Schatz, das glaube ich nicht. Soweit mir
        bekannt ist, leben die größten Pumas der Welt in Kanada und
        haben auch nur eine Schulterhöhe von maximal einem Meter.

      Die Männchen können ein Gewicht von bis zu einhundert
        Kilo erreichen. Ihre Fellfärbung reicht, sofern ich mich richtig
        erinnere, von rötlich bis silbergrau oder bräunlich. Aber noch
        niemals wurde ein schneeweißer Puma von einem Menschen gesehen.
        Wie kommst du auf diese Frage Kleines«, fragte er noch immer
        leicht irritiert. Sie betrachtete versunken die Lilien in der
        Vase und versuchte einen Sinn aus ihren nächtlichen Visionen zu
        erkennen.

      »Ach, ist nicht so wichtig. Ich habe nur vor kurzem ein
        Buch gelesen und wollte wissen ob es der Wahrheit entspricht
        oder nur eine Gestalt der Fantasie ist.«

      Sanft streichelte sie wieder seine Hand und fühlte sich
        leicht unwohl dabei ihrem Vater nicht die volle Wahrheit zu
        erzählen. Aber innerlich ahnte sie dass er ihre Visionen niemals
        verstehen würde. Auch Tadita selber hatte ihm immer nur sehr
        vage und verschwommen von ihrer eigenen Gabe erzählt, die sie
        bei der Geburt auch auf ihre einzige Tochter übertragen hatte.

      Plötzlich ertönte die Hausglocke und Amy zog leicht
        unwillig die Stirn in Falten. Sie wollte in den letzten Tagen
        vor dem Abflug noch so viel Zeit wie möglich ganz alleine mit
        ihrem Vater verbringen.

      »Wer kann das sein? Hast du jemanden eingeladen, Dad«,
        fragte sie und sah wie ihr Vater plötzlich leicht verlegen
        wirkte. Dann erriet sie es plötzlich.

      Sie versuchte böse auszusehen aber es gelang ihr nicht.
        Denn ihr Vater hatte mit diesem unangemeldeten Besucher
        versucht, seinen letzten Trumpf auszuspielen um sie so
        vielleicht doch noch am Weggehen zu hindern.

      »Vielen Dank lieber Daddy. Diese elende Nervensäge wird
        meinem heutigen Tag den absoluten Rest geben. Willst du mich
        wirklich immer noch mit ihm verkuppeln?«

      Mit diesen Worten schwang sich Amy mit einem Satz vom
        Stuhl, ging in die Diele und riss die Haustür auf.

      Die „Nervensäge“ vor der Haustür, entpuppte sich
        tatsächlich als Steve.

      

      


      2.   Kapitel

      Amy lehnte sich in ihrem Flugzeugsitz zurück und
        bemühte sich die Anspannung und Hektik der letzten Tage
        abzuschütteln. Sie schloss die Augen und versuchte sich langsam
        ein wenig zu entspannen. Ein fünf Stunden Flug lag nun vor ihr
        bis sie endlich in Arizona landete, wo ihr neues Leben beginnen
        würde.

      Die letzten Wochen bestanden für sie fast
        ausschließlich aus Kofferpacken, Dad trösten, Freunde die vorbei
        schauten um sich zu verabschieden und Steve, der wie eine Klette
        an ihr hing und der sie permanent zum Bleiben überreden wollte.

      Bei der Erinnerung an ihn lächelte sie belustigt auf.

      Steve Shalley, zweiundzwanzig Jahre wie sie, mit
        hellblonden Locken, die ihm immer etwas verwegen in der Stirn
        hingen. Blaugraue Augen, braungebrannt, groß, gutaussehend, wie
        der typische Beachboy aus den Hochglanzmagazinen.

      Und so anhänglich wie ein zugelaufener Hund. Seit dem
        College waren sie immer in derselben Klasse gewesen.

      Ergeben hatte er in all den Jahren ihre Nähe gesucht
        und hartnäckig jeden ihrer Schritte mit seinen Dackelblicken
        verfolgt. Er schien es damals gar nicht bemerkt zu haben, dass
        alle anderen Mädchen auf dem Campus ihn geradezu anschmachtet
        hatten.

      Amy hatte ihm jedoch von Anfang an fair und überaus
        energisch klargemacht, dass weder eine Liebesbeziehung, noch
        etwas anderes wie gar eine Heirat – was ihm in letzter Zeit des
        Öfteren vorschwebte – jemals auch nur in Frage kam. Nicht
        umsonst hatte sie viele Jahre so hart studiert um immer wieder
        die Studienbeste zu sein, nur um sich jetzt so einfach vom Fleck
        weg heiraten zu lassen.

      Schon


        gar nicht von ihm.

      Seit
        acht Jahren, seit dem Tod ihrer Mutter, verfolgte sie mit ihrem
        ganzen Ehrgeiz ihren größten Wunsch am Flagstaff Medical Center
        aufgenommen zu werden.

      Mit
        einer unbestimmten Gewissheit ahnte sie auch, dass dort noch
        etwas anderes, magisches auf sie wartete.

      In
        den langen Jahren hatte sie es immer wieder instinktiv gespürt.
        Darum konnte sie auf ihrem vorgegebenen Weg keine Komplikationen
        wie die Liebe gebrauchen. Außerdem liebte sie Steve nicht. Er
        war ein netter Kerl aber mehr als eine normale Freundschaft
        konnte und wollte sie ihm nicht geben. So hatte sie es bisher
        mit jedem Mann in ihrem zweiundzwanzigjährigen Leben gehalten.

      Das hatte außerdem den Vorteil, dass man die Pille
        nicht nehmen musste. Das war sowieso nicht gesund und
        Enthaltsamkeit sparte Geld und Gesundheit. Amy lachte leise in
        sich hinein, wurde dann aber wieder ernst. Noch wusste sie nicht
        genau wie der Mann ihrer Träume einmal aussehen sollte. Aber oft
        sah sie ihn nachts, in dem Unterbewusstsein ihrer Visionen.

      Sein Gesicht war immer verschwommen und nur ganz
        schemenhaft konnte sie seine Umrisse erkennen.

      Aber etwas sah sie in ihren Träumen immer wieder ganz
        klar und überdeutlich: strahlende und eisblaue Augen, die sie
        intensiv und eindringlich bis auf den Grund ihrer Seele hinein,
        anblickten. Fast magisch fühlte sie sich von ihm angezogen. In
        ihrem tiefsten Inneren spürte sie schon lange, dass er in
        irgendeiner Art ihre Bestimmung und ihr Schicksal sein würde.

      Amy erwachte weil die Flugzeugturbinen allmählich
        lauter wurden und sie langsam zur Landung auf dem Tucson
        International Airport, dem zweitgrößten Flughafen in Arizona,
        ansetzten.

      Erwartungsvoll schaute sie aus dem Fenster. Am Rande
        der Landepiste wiegten sich die meterhohen Palmen im Wind und
        das gleißende Sonnenlicht verwandelte die meterhohen Saguaro
        Kakteen zu stummen Wächtern im Hintergrund.

      Vereinzelnd trieb der laue Wind das Tumbleweed, die
        kleinen Bälle aus getrocknetem Salzkraut, über die Landebahn.

      Beim hineingehen in das Flughafengebäude schlug ihr die
        heiße und trockene Wüstenluft entgegen.

      Es waren zwar nur achtundzwanzig Grad, aber bei nur
        fünf Prozent Luftfeuchtigkeit stockte ihr der Atem.

      In Terminal zwei nahm sie ihren Mietwagen entgegen und
        in diesem Moment durchzuckte sie ein Gefühl der unbändigen und
        grenzenlosen Vorfreude.

      So lange hatte sie in den vergangenen Jahren auf dieses
        eine Ziel hingearbeitet. Jetzt war sie endlich hier und den
        Wurzeln ihrer Mutter so nahe.

      Schnell verstaute sie ihre zwei Koffer in dem Wagen und
        fuhr vom Parkplatz, in Richtung Südosten. Als sie die Auffahrt
        auf die Interstate 10 genommen hatte atmete sie tief auf. Jetzt
        konnte sie erst einmal eine lange und gerade Strecke
        durchfahren, bis sie die nächste Ausfahrt suchen musste. Etwas
        mehr als vier Stunden Autofahrt lagen nun vor ihr. Sie schaltete
        das Radio ein und suchte einen passenden Sender. Zufrieden
        lehnte sie sich dann zurück und begann nachzudenken.

      Gewissenhaft hatte sie sich auf ihr Studium im Medical
        Center und auf die neue Umgebung vorbereitet und alle
        Reiseführer geradezu verschlungen. Jetzt kam es ihr fast so vor
        als wäre sie schon einmal hier gewesen denn sie kannte die
        Beschreibung der Gegend aus dem Kopf. Leise lachte sie auf und
        erinnerte sich wieder.

      Flagstaff lag auf einer Höhe von 2.100 Metern und war
        im Winter aufgrund des vielen Schnees ein sehr beliebtes
        Ausflugsgebiet. Vor allem in den Bergen, im höher gelegenen
        Arizona Snowbowl. Aber jetzt im Sommer, herrschte hier das heiße
        und alles versengende Wüstenklima mit bis zu vierzig Grad vor.
        Die Stadt gehörte zum Coconino Country, im US-Bundesstaat
        Arizona und war von allen Seiten von riesigen Waldgebieten und
        Bergenketten eingebettet.

      Sie genoss außerdem den Ruf das Tor zum Grand Canyon zu
        sein. Aufgrund der Nähe zu allen wichtigen und erhabenen
        Sehenswürdigkeiten, wie den Grand Canyon National Park, dem
        Sunset Crater, Wupatki National Monument oder dem berühmten
        Monument Valley.

      Aber nicht nur aus diesem Grund hatte Amy sich für
        diese Stadt entschieden.

      Sie hatte sie ganz bewusst ausgewählt. Denn das
        Flagstaff Medical Center war ein Lehrkrankenhaus, das in ganz
        Amerika berühmt war nur die Elite, die jeweils absolut Besten
        Absolventen des Landes, anzunehmen und hart auszubilden. Wenn
        man das knochenharte Studium nach Jahren überlebt und es
        irgendwann einmal geschafft hatten, dann konnte man wirklich von
        sich behaupten ein absolut hervorragender und gutausgebildeter
        Arzt zu sein.

      Flagstaff lag auch nur dreieinhalb Fahrstunden von der
        Navajo Nation Reservation entfernt. Das Indianer Reservat des
        Hopi-Stammes und der Geburtsort ihrer Mutter.

      Darauf hatte Amy den allergrößten Wert gelegt.

      Ihre seit Jahren immer wiederkehrenden Visionen zeigten
        ihr überdeutlich, dass nur da ihr Weg und ihre Zukunft in sich
        vereint vor ihr lagen. Nur dort konnte sie ihr allgemeines
        Arztwissen mit den uralten schamanischen Naturheilkräften der
        Indianer vereinigen. Und das war ihr innigster Traum. Darum
        hatte sie auch schon von Montana aus den Kontakt mit der
        Hope-Klinik in dem Reservat gesucht.

      Dort würde sie in ihren freien Tagen ehrenamtlich
        arbeiten, um das uralte Wissen erlernen zu dürfen. Amy war von
        einer tiefen Freude erfüllt, so nahe war sie ihrem Lebenstraum
        noch nie gewesen.

      Nach der Ausfahrt Phoenix fädelte sie sich langsam auf
        die Interstate 17 ein. Über die Hälfte der Fahrt hatte sie jetzt
        fast geschafft.

      An einer kleinen Tankstelle hielt sie spontan an und
        stieg vollkommen geschafft aus dem Wagen. Gähnend streckte sie
        ihre müden und steifen Glieder.

      Ja, dachte sie, das ist eine gute Idee. Ein Kaffee wird
        meine Lebensgeister hoffentlich wieder zum Leben erwecken.

      
 

      Amy schaute sich ehrfürchtig um, als sie zum ersten Mal
        die große Empfangshalle des berühmten Flagstaff Lehrhospitals
        betrat. Sie fühlte grenzenlosen Stolz in sich aufkommen, dass
        sie es jetzt endlich bis hierhin geschafft hatte. Harte Jahre
        des Lernens lagen hinter ihr und noch mindesten acht Semester
        ihres Studiums musste sie hier noch einmal absolvieren.

      Die Oberschwester hatte sie schon überall herumgeführt
        und ihr die Operationssäle, die gesamten Stationen, Wartesäle
        und die Außenanlage des Krankenhauses gezeigt. Zusammen mit ihr
        waren noch fünf weitere junge Frauen und acht männliche Anwärter
        zum diesjährigen Studium zugelassen worden.

      Mit zweien der Mädchen verstand sie sich auf Anhieb.

      Emily die wie ein blond gelockter Engel aussah und
        immer ein Lachen auf den Lippen hatte, war aus Alaska angereist.
        Dann war da noch Rachel. Wohlwissend dass sie hübsch aussah mit
        ihrem schwarzen, modisch kurzem Bobschnitt, den dunklen Augen
        und nicht zu vergessen dem großen Schmollmund. Sie war aus dem
        entfernten England gekommen um hier zu studieren.

      Emily hackte sich bei Amy unter.

      »Habt ihr auch schon das Wohnheim besucht?«

      Die beiden verneinten.

      »Oh, macht auch nichts«, sagte sie und pustete sich
        eine blonde Locke aus dem Gesicht -, »ihr habt nichts verpasst.
        Es ist im Gegensatz zu diesem so modernen Krankenhaus eine
        absolute Katastrophe.

      Die Wände sind aus Pappe, du hörst bestimmt deinen
        Nachbarn wenn er nur hustet geschweige denn etwas anderes macht.
        Und die Möbel sind wahrscheinlich in den 60er Jahren einmal hoch
        modern gewesen.« Rachel stimmte ihr zu und verzog ihren hübschen
        Schmollmund.

      »Stimmt, das Holiday Inn Hotel wird es ist es sicher
        nicht sein. Gott sei Dank habe ich meine eigene Bettwäsche
        mitgebracht.

      Leider sind meine Eltern nicht so gut gestellt, sonst
        könnte ich mir in der Stadt ein kleines Apartment anmieten.

      Zumal ich hier nicht nur Medizin studieren werde. Ich
        werde auch alle gutgebauten Jungen und Männer in dieser Stadt
        sehr eingehend studieren. Spaß und Arbeit schließen sich
        bekanntlich nicht aus«, lachte sie leicht verrucht.

      Sie setzten sich in der riesigen Parkanlage auf eine
        der steinernen Bänke.

      Still betrachtete Amy die beiden Mädchen neben sich und
        versuchte sie einzuschätzen. Emily schien ein sonniges Gemüt zu
        haben. Sie wirkte ein bisschen schüchtern und schien keine
        richtige eigene Meinung zu haben. Das Wort „pflegeleicht“ ging
        Amy in diesem Zusammenhang kurz durch den Kopf. Rachel dagegen
        machte den Eindruck als verfolgte sie alles in ihren Leben mit
        sehr großem Interesse. Aus einer Kleinstadt in England gekommen,
        wollte sie hier jetzt in vollen Zügen das Studium genießen. Vor
        allen aber die hiesige Männerwelt, um voll auf ihre Kosten zu
        kommen. Sie hatte, in diesem Sinne schien es, einen großen
        Nachholbedarf. Teilweise war sie laut und auch ein bisschen
        eingebildet. Aber auf eine nette Art, entschied Amy. Leicht
        durch geknallt wäre das richte Wort, dachte sie.

      »Hört mal, -sagte sie spontan, -ich habe das Gefühl,
        das wir ganz gut zusammenpassen. Was haltet ihr davon, wenn wir
        drei zusammenziehen? Mein Vater ließ mich nur unter einer
        einzigen Bedingung so weit weg von Zuhause studieren. Ich durfte
        nicht in eines dieser Wohnheime ziehen wo es immer so laut und
        scheinbar auch ausschweifend zugeht.

      Darum hat er mir hier in einem Vorort von Flagstaff
        einen Bungalow angemietet. Allerdings ist er mit vier riesigen
        Schlafzimmern und zwei Bädern viel zu groß für mich alleine. Ihr
        müsstet euch also nicht an der Miete beteiligen, sondern nur an
        den Nebenkosten und unseren Lebensmittel. Was haltet ihr davon?«

      Zwei Augenpaare blickten sie zuerst verdutzt, nach
        einer Weile jedoch freudestrahlend an. Rachel fand als erstes
        ihre Sprache wieder.

      Überschwänglich umarmte sie Amy und sprudelte hervor:
        »Das ist die beste Idee die wir je hatten, oder«, fragend
        blickte sie Emily an. Diese strahlte glücklich über das ganze
        Gesicht.

       

      So war es beschlossene Sache und sie zogen zusammen.
        Die Bungalowanlage Forest Highlands befand sich in der Nähe
        eines Golfplatzes und lag etwas abseits von der Straße,
        eingebettet in einer malerischen Waldlandschaft.

      Das zweistöckige Haus passte sich mit seiner hellbeigen
        Sandsteinfassade perfekt der wüstenähnlichen Landschaft an.

      In der unteren Etage befand sich die riesige Wohnküche.

      Alle Einbauschränke waren aus Hand gefertigtem, hellem
        Holz und harmonisierten so mit den Terrakotta Fliesen des
        Fussbodens.

      Halblange, zarte Spitzengardinen dekorierten die vielen
        Fenster und der ganze Raum vermittelte mit seinem rustikalen
        Charme den Eindruck einer urgemütlichen Landhausidylle. Bei Amy
        löste dieser Anblick sofort ein warmes Wohlgefühl aus. Auch
        Zuhause hatten sie damals eine so ähnliche Küche gehabt.

      Als kleines Kind hatte sie sich darin stundenlang mit
        ihrer Mutter aufgehalten und so schon sehr früh das Kochen
        gelernt.

      Sie hatten zusammen Kekse und Schokoladenkuchen
        gebacken und zu Weihnachten durfte sie immer die ehrenwerte
        Aufgabe übernehmen und den Truthahn füllen. An dem großen
        Holztisch wurden die Hausaufgaben erledigt, gebastelt und
        stundenlang gemalt. Ihre fertigen Bilder, bestehend aus
        Strichmännchen und ziemlich schiefen Häusern oder Tieren, hatte
        Tadita jeden Abend an die zwei großen Kühlschranktüren gehängt.

      Diese waren bald so vollgeklebt mit ihren Kunstwerken,
        dass man kaum noch die aluminiumbeschichtete Farbe
        durchschimmern sah.

      Wenn ihr Vater abends von der Arbeit nach Hause kam und
        sich sein wohlverdientes Feierabendbier aus dem Kühlschrank
        holte, blickte er so manches Mal verwundert auf eine neue
        Zeichnung.

      »Amy Schatz, warum hat dieses Pferd nur drei Beine?«

      Stirnrunzelnd betrachtete sie daraufhin ihr krakeliges
        Bildnis. Aber Tadita nahm ihre Tochter wie immer mit
        mütterlichem Stolz in Schutz.

      »Aber Thomas, das ist doch gar kein Pferd. Sieh doch
        einmal genau hin, Darling. Es ist ein verwunschenes Einhorn.

      Es steht auf drei Beinen und das vierte hat es gerade
        in seine Hosentasche gesteckt, wie eine Hand.«

      Staunend drehte sich zu ihnen um und sah sie beide vor
        sich stehen, sich umarmend und glucksend kichernd. Mutter und
        Tochter – wie immer eine uneingeschränkte Einheit, nichts und
        niemand konnte zwischen sie kommen.

      Wehmütig lächelte Amy bei den alten Erinnerungen auf
        und wünschte sich ihre Mutter wäre jetzt hier.

      Doch dann straffte sie die Schultern und blickte wieder
        zu Rachel und Emily hinüber. Diese saßen beide am riesigen
        Holztisch und diskutierten gerade hitzig wer und wann das Kochen
        übernehmen sollte. Rachel war wie immer für die einfachste
        Variante.

      »Ich schlage vor, dass wir die Tiefkühltruhe mit Pizza
        vollstopfen. Da kann man nichts falschmachen.

      Sie sind lecker, machen satt und man schmeißt sie
        einfach zwanzig Minuten in den Backofen.« Emily sah sie
        entrüstet an.

      »Und was ist mit den Vitaminen, Gemüse, all das was man
        im Allgemeinen eine gesunde Ernährung nennt?« Rachel zuckte mit
        den Schultern. »Sorry, aber damit kann ich leider nicht dienen.
        Der Kochkurs auf dem College war mir damals viel zu langweilig.
        Ich habe stattdessen lieber den Handwerkskurs der Jungen mit
        belegt. Der Anblick einiger von ihnen war knackiger als jeder
        Salat, das könnt ihr mir glauben.«

      Alle drei prusteten los und bekamen einen Lachanfall.
        Schließlich sagte Amy: »Kommt Mädels, lasst uns unseren Rundgang
        beenden. Ich zeige euch noch das Wohnzimmer, es liegt gleich
        hier nebenan. Dann haben wir hier unten noch einen Vorratsraum
        und ein Badezimmer.«

      Anschließend gingen sie die große Treppe hinauf in den
        zweiten Stock. Gemeinsam durchstreiften sie die Zimmer.

      Emily hatte sich sofort in den Raum mit der
        rosaschimmernden Blumentapete verliebt. Ein Mädchentraum von
        Laura Ashley, der ganz im englischen Cottage Stil gehalten war.

      Rosa Puderfarben und ein verschnörkeltes Himmelbett aus
        weißen Gusseisen, überdacht mit einem Baldachin aus rosafarbener
        Seide.

      »Okay – das ist dann deins«, sagte Rachel großzügig und
        rollte bei dem Anblick lachend mit den Augen.

      »So viel Kitsch auf einmal, erschlägt mich fast. Das
        ist sicherlich nicht meins.«

      Immer noch lachend, stolzierte sie in die anliegenden
        Zimmer rüber und dann hatte auch sie sich entschieden.

      Ihre Wahl fiel auf den modernsten Schlafraum, der ganz
        in Blau und Weiß gehalten und mit modernen Glasschränken
        ausgestattet war.

      Amy musste sich nicht mehr entscheiden. Sie hatte sich
        schon vor der Ankunft ihrer Freundinnen ihr Reich ausgesucht.

      Da ihr Vater den Bungalow von Montana aus angemietet
        hatte, wurde ihr schon gestern vom Vermieter der Schlüssel
        übergeben. Danach schlenderte sie zum ersten Mal alleine durch
        das große Haus und dabei hatte sie den Raum gesehen und sich
        sofort darin verliebt.

      Das Schlafzimmer war etwas kleiner als die anderen
        drei. Es war in einem sanften, ockerfarbenen Naturton
        gestrichen. Die deckenhohen Regale und Schränke waren alle aus
        rustikalem, dunklen Pinienholz gefertigt und auf dem alten,
        gebeizten Holzfußboden verbreiteten helle Flickenteppiche mit
        bunten indianischen Mustern ein gemütliches Ambiente.

      Das schönste im ganzen Zimmer aber war, wenn man in dem
        großen handgearbeiteten Bett aus runden Baumstämmen lag. Denn
        von dort konnte man beim Aufwachen den überwältigen
        Sonnenaufgang sehen.

      Probeweise setzte sie sich auf das Bett und die
        schneeweiße Leinenbettwäsche vermittelte eine angenehme Kühle an
        diesem heißen Nachmittag. Ihr Blick schweifte durch die riesigen
        Terrassen Türen nach draußen. Der Anblick war einfach traumhaft.
        In der Ferne erstreckten sich die felsigen Bergformationen am
        sonnigen Horizont. Auf seinen Hügeln erhoben sich die riesigen
        Kieferwälder bis zu den Ufern des Mormon Lake. Ein kleiner See,
        der sich friedlich und gemächlich in runden Kurven durch das
        Waldgebiet schlängelte. Verträumt schweifte ihr Blick weiter
        durch den Garten der das gesamte Haus umgab.

      Grüne Kakteenformationen erhoben sich zu einzelnen
        Inseln und wurden von großen Felsen umrahmt, die die ganze
        Anlage einzäunten. Dazwischen wuchsen überall die meterhohen,
        riesigen Pinienbäume. Amy fühlte sich an diesem Ort sofort zu
        Hause. Behaglich kuschelte sie sich in die Bettkissen.

      Ja, dachte sie, es war die richtige Entscheidung
        gewesen hierherzukommen. Sie fühlte wie sie sich ihren Wurzeln
        und ihrer Seele näherte. Die noch immer schmerzende Wunde, die
        der Tod ihrer Mutter hinterlassen hatte, begann langsam zu
        heilen. An diesem Ort fühlte sie sich ihr wieder ganz nahe.

       

      Es gab sie von da an nur noch im dreier-Pack.

      Sie studierten zusammen und fragten sich gegenseitig
        die Prüfungsfragen ab. Zusammen belegten sie einen Joga Kurs und

      bestritten einen Kochkurs, wenn auch bei Rachel und
        Emily ohne große Wirkung. Aber sie gaben die Hoffnung auf ein
        leckeres und selbstgemachtes Essen trotzdem nicht auf.

      Denn außer Amy verstand sich keiner der beiden anderen
        aufs kochen oder der täglichen Hausarbeit. Aber sie rauften sich
        zusammen. Damit sie sich nicht nur von Hamburgern oder dem
        schlechten Mensa-Essen in der Klinik ernähren mussten, übernahm
        Amy das kochen und den Hausputz.

      Im Gegenzug dafür ging Emily jede Woche den Einkauf
        machen und Rachel übernahm, wenn auch notgedrungen die
        Bügelwäsche die vorwiegend aus weißen Ärztekitteln bestand.

      Das perfekte dreier-Team und eine echte, eingeschweißte
        Mädchenfreundschaft.

      »Rachel,- schrie Amy die Treppe rauf,- komm sofort
        runter. Hab ich dir nicht schon tausendmal gesagt, wenn du dir
        schon meine Sachen ausleihst dann wasch sie verdammt nochmal
        bevor du sie zurück in meinen Kleiderschrank hängst.

      Was hat dein Lover auf meiner schönen, türkisenen Bluse
        verewigt? Deinen verschmierten Lippenstift und irgendetwas
        Undefinierbares von dem ich gar nicht wissen will was es ist«,
        murmelte sie vor sich hin und schnaubte vor Wut.

      »Sorry, - flötete es vom oberen Treppenabsatz und
        Rachels Kopf tauchte vornübergebeugt über das Treppengeländer

      auf, –ich mach es wieder gut-, warte ich komme runter.«

      Leichtfüßig rannte sie sie Treppe hinunter.

      Amy sah sie an und konnte ihrer Freundin auf einmal
        nicht mehr böse sein. So war Rachel nun mal. Zu spät, um sie
        noch zu ändern.

      »Also komm mit in die Küche, ich hab den Tee fertig.
        Dann kannst du mir deine Neuigkeiten erzählen, welchen armen
        Jungen du jetzt wieder hast sitzenlassen….«

      In der Zwischenzeit war auch Emily nach Hause gekommen.
        Sie schmiss ihre Aktentasche im Flur in die nächstbeste Ecke und
        rannte in Richtung Küche. In der Hoffnung dass Amy wieder ihre
        leckeren Preiselbeeren-Muffins gebacken hatte.

      Zwei Wochen arbeitete sie nun schon auf der
        chirurgischen Abteilung. Sie war gerade dabei
        die Operationsfäden an Mr. Roberts bereits gut verheilter Wunde
        zu ziehen, als ein Aufschrei aus dem Flur ertönte. Aufgeregt
        rannte die junge Lernschwester auf Amy zu und ergriff hektisch
        ihren Arm. »Kommen sie schnell mit, sie müssen mir helfen«, rief
        sie panisch. »In Zimmer drei, die betagte alte Frau. Sie ist
        erst vor einer halben Stunde als Neuzugang eingeliefert worden.
        Als ich eben ihren Blutdruck messen wollte, begann sie plötzlich
        ihre Augen zu verdrehen und vollkommen unkontrolliert zu zucken.
        Dabei ist sie aus dem Bett gefallen. Ich konnte sie nicht mehr
        halten«, flüsterte sie mit nervöser Stimme. »Ich finde keinen
        erreichbaren Arzt. Aber ich weiß überhaupt nicht was ich machen
        muss und alleine bekomme ich sie auch nicht mehr hoch.«

      Amy entschuldigte sich bei Mr. Roberts und stellte die
        Schale mit den schon gezogenen Wundfäden auf dem kleinen
        Nachtschrank ab.

      Danach lief eilig ins Nebenzimmer.

      Dort lag die Patientin in zusammengekrümmter und völlig
        verdrehter Lage auf dem kalten Fliesenboden.

      »Sie hat einen Epileptischen Anfall-, sagte sie leise
        zu der Lernschwester-, Kathrin bringen sie mir schnell die
        Lorazapamtropfen. Sie stehen im Medikamentenschrank, im dritten
        Regal.«

      Der ganze Körper der Frau zuckte wild und krümmte sich
        dabei immer wieder krampfhaft zusammen.

      Sie war sehr dicht neben dem Krankenbett
        heruntergefallen und schlug jetzt bei jedem weiteren Zucken, mit
        dem Kopf gegen das eiserne Bettgestell.

      Amy kniete sich über sie, versuchte fieberhaft den Kopf
        zu fixieren und so ruhigzustellen. Kathrin kam wieder rein und
        reichte ihr leicht zitternd die Flasche mit den Tropfen.

      In diesem Moment biss sich die Patientin auf die eigene
        Zunge, was sofort zu einer sehr heftigen Blutung führte.

      Instinktiv riss sie ein kleines und sauberes
        Baumwolltuch aus dem nebenstehenden Schrank, rollte es zusammen
        und schob es als Barriere zwischen Ober- und Unterkiefer.

      So war die Gefahr erst einmal gebannt, das sie sich die
        eigene Zunge durchbiss. Danach versuchte sie die Blutung zu
        stoppen.

      Vorsichtig öffnete sie den Mund noch ein bisschen
        weiter und gab die Tropfen direkt in die Wangentasche. Amy hielt
        den Kopf weiterhin fest umklammert und wartete auf die
        krampflösende Wirkung. Tatsächlich entspannte sich der
        verkrümmte Körper kurz darauf und wurde etwas ruhiger. Der
        Pulsschlag verlangsamte sich und ganz allmählich ließen die
        Zuckungen nach. Vorsichtig hoben sie zu zweit den nun
        erschlafften Körper auf und legten die Patientin aufs Bett.
        Behutsam zog Amy der alten Frau das Nachthemd aus und begann sie
        zu waschen. Zart strich sie ihr dabei die verschwitzten und
        zerzausten, weißen Locken aus dem Gesicht.

      Zu Kathrin gewandt, murmelte sie leise:

      »In der indianischen Welt werden diese Menschen schon
        immer zutiefst verehrt. Sie gelten als Heilige. Als Auserwählte,
        zu denen Gott spricht. Während der Krampfanfälle können sie ihn
        sehen und er redet mit ihnen, sagt man.«

      Die Lernschwester sah sie erstaunt von der Seite an.

      »Und diesen alten, vertrottelten Aberglauben schenken
        sie als Assistenzärztin Beachtung?

      Ich halte diese Legenden über die magischen Geister
        oder die mystischen Welten der Indianer für absolut
        schwachsinnig. Wie können sie nur in unserer heutigen, modernen
        Zeit noch an solche Ammenmärchen glauben?«

      Amy blickte sie an und antwortete mit immer noch leiser
        Stimme.

      »Kathrin, es gibt so viele Dinge auf der Welt, wie die
        Liebe zum Beispiel, die kann man mit dem Verstand alleine nicht
        begreifen. Manches kann man nur mit dem Herzen fühlen.«

      Sanft strich sie der Patientin noch einmal über das
        Haar und verließ dann leise das Krankenzimmer.

       

      Ihre Mittagspause verbrachte sie zusammen mit Rachel
        und Emily in der nahe gelegenen Pizzeria Fratelli.

      Nachdem sie unzählige Pizzarestaurants ausprobiert
        hatten, befanden sie dass es dort die beste Steinofenpizza von
        ganz Flagstaff gab. Emily sah, wie eigentlich immer in den
        vergangenen Tagen, ein wenig blass aus. Sie musste die nächsten
        drei Monate in der Pathologie arbeiten, hatte jetzt die erste
        Woche hinter sich gebracht und fühlte sich mit jedem weiteren
        Tag dort immer unwohler.

      »Emily, sagte Rachel, - wie immer kein Blatt vor den
        Mund nehmend -, wovor in Himmels Willen hast du nur solche
        Angst? Keiner der auf deinem Tisch liegt wird dir noch eine
        Unterhaltung aufzwingen. Sie sind alle schon tot, weißt du.«

      Amy boxte ihr in die Rippen und guckte ihre Freundin
        dabei entrüstet an.

      »Hast du hinter deiner hübschen Fassade eigentlich nur
        noch gähnende Leere oder gibt es dahinter vielleicht doch noch
        so etwas was sich Feinfühligkeit nennt? Du weißt sehr wohl, dass
        sich Emily auf Kinderheilkunde spezialisieren will.

      Die Ausbildung in der Pathologie gehört zwar zu unserem
        Arztstudium dazu, ist aber beileibe nicht jedermanns
        Lieblingssemester. Meines war es übrigens auch nicht.«

      Emily nickte ihr, dankbar für die Unterstützung zu.
        Aber Rachel zuckte nur mit den Schultern.

      Entschuldigend tätschelte sie dann aber doch Emilys
        Hand.

      »Tut mir leid Süße, du weißt ich habe es nicht so
        gemeint. Wann wirst du endlich meine Art dich aufzuheitern
        verstehen?« Emily streckte ihr die Zunge raus.

      »Nicht in diesem Leben und auch nicht im Übernächsten.«
        »Dann eben nicht.« Sie winkte der Kellnerin zu, um sich noch
        eine Coke zu bestellen und dabei glitt ihr Blick zu dem
        Fernseher der an der Decke befestigt war. Der Ton war
        ausgestellt und so betrachtete sie nur leicht gelangweilt die
        Bilder. Was sie anfangs für eine Reportage gehalten hatte, waren
        jedoch die zusammengefassten Nachrichten des gestrigen Tages.

      Das idyllische Waldgebiet von Kachina Village leuchtete
        in der untergehenden Sonne auf und lud zum Träumen ein. Doch
        plötzlich lichtete sich der Pinienwald und gab den Blick auf
        unzählige Polizisten und Einsatzkräfte frei. Dann traten vier
        Männer vor, die einen verzinkten Sarg unter scheinbar großer
        Anstrengung zu dem bereitstehenden Leichenwagen trugen. Rachel
        strich sich beunruhigt die Haare aus dem Gesicht.

      Auch sie beschlich jetzt so langsam ein Gefühl der
        undefinierten Angst. Sie drehte sich wieder zum Tisch um und sah
        zu Emily hinüber.

      »Sag mal, sind gestern die Überreste der zerfetzten
        Waldleiche eigentlich zu euch in die Pathologie gekommen oder
        ins Merediths-Krankenhaus?«

      Emily starrte sie erbost an. Jetzt hatte sie es
        geschafft und ihr war endgültig der Appetit vergangen.
        Angewidert schob sie ihren Teller weg.

      »Rachel, warum machst du das immer? Wenn du meine Pizza
        essen willst, dann sag es und ich gebe sie dir. Es war nicht
        nötig mir auf diese Weise den Appetit zu verderben.«

      Überrascht blickte jetzt auch Amy auf. Eben noch hatte
        sie ein bisschen vor sich hin geträumt und dabei ihren geliebten
        Cappuccino genossen. Da sie nicht jeden Tag die Zeitung las und
        auch kaum die Nachrichten im Fernsehen verfolgte, bekam sie
        manche Sachen gar nicht mit. Schließlich seufzte Emily leicht
        auf und nickte dann bestätigend.

      »Ja, auch die mittlerweile vierte dieser so
        zugerichteten Leichen ist zu uns in die Pathologie geschickt
        worden.« Rachel sah den fragenden Ausdruck auf Amys Gesicht und
        begann die Freundin aufzuklären. »Die Sache geht jetzt schon
        seit etwas mehr, als einem halben Jahr. Entweder sind die
        Menschen spurlos verschwunden, oder so wie jetzt findet die
        Polizei einen völlig zerfetzten und grausam zerbissenen
        Leichnam. Oder vielmehr das, was davon noch übergeblieben ist.
        Immer hier, immer in der Nähe der umliegenden Wälder.

      Die Leute befürchten, dass sich vielleicht ein
        Grizzlybär in diese Gegend verirrt hat. Normalerweise ist ihr
        Lebensraum ja weiter oben in den Bergen, aber man weiß ja nie.

      Ein anderes Tier wäre wohl kaum in der Lage einen
        großen und ausgewachsenen Menschenkörper so derart zu
        zerfleischen.«

      Emily zuckte bei der wie immer unverblümten Wortwahl
        ihrer Freundin leicht zusammen.

      »Stellt sich nur die Frage, -fuhr Rachel fort-, warum
        sich die Menschen in der Dunkelheit überhaupt in diesen
        abgelegenen Waldgebieten aufgehalten haben. Und komisch ist
        auch, dass es immer nur einmal im Monat passiert.

      Ungefähr alle vier Wochen verschwindet jemand. Männer
        oder Frauen, jeden Alters. Alle waren sie von hier, aus den
        umliegenden Städten.« Amy schüttelte leicht den Kopf.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Tier so etwas
        macht. Das ist nicht logisch. Denkt doch mal nach, woher sollte
        ein Bär denn wissen, dass exakt jetzt die vier Wochen um sind
        und er wieder Beute machen muss. Vielleicht ist es ein
        vollkommen irrer Psychopath, der nach irgendeinem Schema vorgeht
        oder der ein bestimmtes Ritual vollziehen will.« Rachel sah sie
        stirnrunzelnd an.

      »Wenn das wahr ist, dann müssen wir noch besser auf uns
        aufpassen. Ich für meinen Teil bevorzuge dann noch lieber von
        einem Bären angefallen zu werden, als von einem völlig
        durchgeknalltem und verrücktem Menschen.«

      Sie reckte sich und stand dann langsam auf.

      »Kommt Mädels, lasst uns gehen, die letzten
        Arbeitsstunden beginnen gleich.«

      »Ja, und dann haben wir endlich seit langen unser
        erstes freies Wochenende«, Emily strahlte nach ihrer Aussage
        glücklich über das ganze Gesicht. Endlich achtundvierzig Stunden
        einmal keine Leichen mehr sehen.

      Auch Amy freute sich auf ihr erstes freies Wochenende
        seit Monaten. Gestern hatte sie einen Anruf von der Hope Klinik,
        im Navajo National Resort erhalten.

      Oberschwester Kiara hatte sie über die Dienstpläne der
        nächsten Woche informiert. Zum Schluss hakte sie noch einmal bei
        ihr nach und fragte, ob sie sich ihrer Sache auch wirklich ganz
        sicher sei. Denn das bedeutete, dass sie ihre gesamten freien
        Tage opferte, um ehrenamtlich und ganz ohne Lohn in der Klinik
        mitzuarbeiten.

      »Ja«, hatte ihr Amy daraufhin voller Hingabe erwidert.

      »Das möchte ich immer noch und ich freue mich sehr auf
        diese Aufgabe.«

       

      In dieser Nacht überkamen sie wieder die Visionen.
        Abermals sah sie die eisblauen, schimmernden Augen.

      In einem warmen, milchigen Licht erkannte sie die
        schemenhaften Umrisse seines Gesichtes. Er warnte sie erneut und
        forderte sie auf aus Flagstaff wegzugehen. Weg von etwas
        Schwarzem, etwas unfassbaren und nicht greifbaren. Warnend
        zeigte er durch einen Nebel hinter sich und da sah sie die
        andere, die dunkle Version. Kalte und schwarze Augen.

      »Geh weg Amy, es ist zu gefährlich für dich«, flüsterte
        er und sie spürte wie er ihr Gesicht berührte und ihr sanft,
        fast wie ein Federhauch über die Wangen strich. Sie konnte seine
        unbändige Kraft beinahe körperlich fühlen als er versuchte ihre
        Seele zu erreichen.

      Er sah sie ganz intensiv an und kommunizierte mit ihr
        ohne zu sprechen. Nur auf der rein mentalen Ebene eröffneten
        sich ihre Träume und seine Warnungen. Amy war sich absolut
        sicher, dass er von indianischer Herkunft sein musste. Kein
        anderer Mensch sonst war in der Lage so derart auf das
        Unterbewusstsein Einfluss nehmen zu können.

      Von diesem Gesicht mit diesen einfühlsamen, eisblauen
        Augen hatte Amy zu träumen angefangen als sie vierzehn Jahre alt
        war, unmittelbar nach dem Tod ihrer Mutter.

      Vorher hatte sie sich auf dieser mentalen Ebene nur mit
        Tadita ausgetauscht. Von ihr hatte sie auch die Kunst erlernt
        Visionen zu sehen. Sie konnte keine Gedanken lesen. Aber wie
        viele Schamanen und Heilige gab es immer einige wenige
        Auserwählte die diese Gabe besaßen. Visionen zu empfangen, zu
        lesen und auch zu deuten.

      Die durch das Auflegen der Hände auf dem Bauchnabel
        eines Kranken sein Leid erspürten, es regelrecht fühlen konnten.
        Tadita hatte schon sehr bald nach ihrer Geburt erkannt, dass
        auch sie diese äußerst seltene Gabe besaß.

      Wenn sie sich ansahen, erriet Amy visuell und
        instinktiv die Gefühlsregungen ihrer Mutter und umgekehrt. So
        konnten sie sich beide, egal wo sie sich gerade befanden oder
        welche Entfernung auch zwischen ihnen lag miteinander
        verständigen. Manchmal konnte sie auch bestimmte Ereignisse oder
        Geschehnisse der Zukunft voraussehen. Allerdings nie im
        Zusammenhang mit ihrer Familie oder ihrer eigenen Person. Zu
        ihren eigenen, persönlichen Handlungen oder Ereignisse hatte sie
        keinen Zugang.

      Das wurde von der Geisterwelt zum Schutz der jeweiligen
        Person verwehrt. Einige der ganz großen Heiligen, wie die
        berühmten Indianerhäuptlinge Crazy Horse oder Sitting Bull
        hatten ohne dass sie es je wollten, in einer einzigen und
        mächtigen Vision Einblicke in die ganze Zukunft der Welt
        erhalten. Viele von ihnen benutzten dazu den Kontakt zur
        Geisterwelt um in ihren Visionen, die Kriege vorher zusehen. Amy
        wusste davon und auch, dass sie noch ganz am Anfang mit ihrer
        Gabe stand.

      Ihre Mutter hatte sie in diese Welt eingeführt und sie
        gelenkt. Aber sie war viel zu früh gestorben, um ihr alles
        beizubringen. Seit ihrem Tod begannen in kurzen, manchmal aber
        auch in weit auseinander liegenden Abständen, die Visionen von
        diesem mystischen Gesicht. Er flößte ihr keine Furcht ein, im
        Gegenteil.

      Jedes Mal durchfuhr sie ein warmes, seltsam vertrautes
        Gefühl.

      Aber jetzt in dieser Nacht, hatte er ihr zum ersten Mal
        Angst gemacht. Weil sie das Schwarze, was er ihr durch die
        Nebelwand hindurch gezeigt hatte nicht deuten konnte.

      Mit einem Ruck wachte Amy schweißgebadet auf. An ein
        Einschlafen war jetzt nicht mehr zu denken. Kurzentschlossen
        sprang sie aus dem Bett und beschloss ein Glas heißer Milch zu
        trinken.

      Vielleicht konnte sie so ihre gereizten Nerven wieder
        etwas beruhigen.

      

      


      3.   Kapitel

      Einen Monat arbeitete sie nun schon auf der Station und
        ganz langsam setzte die Routine ein. Amy begleitete wie an jedem
        Morgen, Professor Wilson auf seiner Visite.

      Um 15 Uhr war der Rundgang durch die Stationen beendet.
        Amy blickte auf die Uhr.

      Sie verspürte keinerlei Lust in die Krankenhauskantine
        zu gehen, wo es immer sehr laut und hektisch zuging.

      Stattdessen machte sie sich auf den Weg zum Ruhezimmer
        der Ärzte um sich dort einen Kaffee einzuschenken. Der Raum war
        einigermaßen gemütlich eingerichtet, mit einem großen Tisch für
        acht Personen, Kühlschrank, einer kleinen Kochzeile mit
        Mikrowelle und einer Kaffeemaschine.

      Auf genau die hatte Amy es jetzt abgesehen. Sie nahm
        sich einen Becher, füllte Milch und Zucker hinein und goss dann
        den himmlisch duftenden und frisch aufgebrühten Kaffee ein.
        Danach ging sie zu dem braunen Liegesofa, das den Ärzten die
        nachts Bereitschaftsdienst hatten, gleichzeitig auch als
        Bettersatz diente.

      Erleichtert legte sie die Beine hoch und schloss für
        einen kurzen Moment die Augen, um den Tag noch einmal Revue
        passieren zu lassen. Sie mochte Professor Wilson. Er wirkte auf
        sie ein bisschen wie ein väterlicher Freund und er verstand
        seine Arbeit, denn er besaß ein untrügliches Gefühl auf die
        Patienten einzugehen.

      Auf einmal und unvermittelt überkam sie eine heftige
        Vision der Angst.

      Urplötzlich spürte sie eine Welle des nicht Fassbaren
        und eine übergroße Beklemmung.

      Ihr fielen wieder ihre Träume ein aber so etwas
        zutiefst Böses, eine nicht zu fassende Welle der Furcht, das
        hatte sie niemals zuvor in ihren Visionen vorhergesehen.

      Sie konnte es nicht einordnen und erschauerte.

      Hastig öffnete sie die Augen.

      Regungslos stand er da und beobachtete sie.

      Es war kein gucken, nein es war ein Anstarren. Ein
        Fixieren aus den kältesten Augen die sie je zuvor gesehen hatte.
        Keinerlei Leben war in ihnen, kein Leuchten und auch keine
        menschliche Regung. Nur das absolut Böse starrte ihr entgegen.

      Augen, die so dunkel und nachtschwarz wie Kohle waren.

      Zutiefst erschrocken sprang sie auf die Füße und hörte
        sich selber wie aus weiter Ferne sprechen.

      »Entschuldigung, ich habe gar nicht gehört, dass sie
        hier reingekommen sind.«

      »Hallo, - er starrte sie weiter unverwandt an -, ich
        glaube wir haben uns noch nicht kennen gelernt.«

      Die Art seines Sprechens, der absolut monotone und
        emotionslose Klang seiner Stimme, war genauso kalt wie seine
        Augen. Amy lief ein Schauer über den Rücken.

      »Nein«, hörte sie sich sagen. »Wir sind uns hier im
        Krankenhaus noch nicht begegnet.« Er fixierte sie weiterhin.

      »Darf ich mich vorstellen, ich bin Doktor Blake Atcitty
        und ich bin der stellvertretender Leiter der Chirurgie hier im
        Flagstaff Medical Center.«

      Schleichend kam er auf sie zu und Amy wich
        unwillkürlich einen Schritt zurück.

      »Ich habe meinen Jahresurlaub gehabt und meine Familie
        besucht.

      Ich habe eine sehr große Familie, müssen sie wissen«,
        lachte er hintergründig. Jetzt stand er unmittelbar vor ihr.
        »Darum lernen wir uns also jetzt erst kennen. Sagen sie mir, mit
        wem ich diese entzückende Ehre habe?«

      Er beugte sich noch näher zu ihr und Amy wiederstand
        dem Drang noch weiter nach hinten zurück zu weichen.

      »Mein Name ist Amy Mallone, angehende Assistenzärztin
        im ersten Jahr«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme und
        hoffte dabei inständig, dass er ihr nicht die Hand zur Begrüßung
        geben würde.

      »Sehr, sehr interessant, -erwiderte er, -ich freue mich
        immer wieder über unsere Neuzugänge.

      Frischfleisch, wie ich es nenne«, makaber lachte er auf
        und Amy zuckte entsetzt zusammen und bezwang den Drang ihn weg
        zustoßen um aus der Tür zu rennen. Stattdessen versuchte sie ihr
        lautpochendes Herz zu beruhigen. »Es freut mich sehr sie kennen
        zu lernen, Doktor Atcitty. Aber jetzt muss ich zurück auf die
        Station. Professor Wilson wartet sicher schon auf mich, meine
        Pause ist jetzt zu Ende.«

      Fast starr und ohne zu antworten stand er vor ihr.

      Groß von der Statur, dunkelblond, der Körper eher eckig
        als muskulös und mit kantigen, kalten und wie aus Granit
        gemeißelten Gesichtszügen. Nichts, absolut nichts an ihm
        strahlte auch nur im Ansatz eine Art Wärme aus. Seine Lippen
        waren nicht mehr als ein Strich in seinem unterkühlten Gesicht.
        Sie begann zu frösteln.

      »Schade«, sagte er und fixierte dabei ihren Oberkörper.
        »Aber wir werden ab jetzt sicherlich noch oft miteinander zu tun
        haben. Wir werden uns wiedersehen.«

      Es klang wie eine Drohung.

      »Ja, ja das wäre schön«, -hörte Amy sich sagen, -und
        rannte dann beinahe aus dem Zimmer.

      
 

      Professor Wilson machte wie jeden Tag seinen
        morgendlichen Rundgang zur Visite. Im Schlepptau sieben der
        angehenden neuen Assistenzärzte.

      Alle zusammen betraten sie das erste Krankenzimmer und
        blieben vor dem Bett einer Frau mittleren Alters stehen.

      Der Professor blickte die vor ihm Stehenden an und
        stellte dann die altbekannte, morgendliche Frage: »So meine
        Damen und Herren, wer möchte mir heute Morgen zuerst, eine
        zutreffende Diagnose zu diesem Fall geben?

      Die Patientin ist 39 Jahre und hat folgende Symptome:
        Schmerzen im Bereich des Bauchnabels, im rechten Unterbauch, mit
        Fieber, Übelkeit und erbrechen.«

      Robert Drake kam wie immer als erstes selbstbewusst aus
        der Gruppe hervor und begann mit den Standarduntersuchungen.
        Nicht einmal fünf Minuten später blickte er leicht gelangweilt
        über so einen simplen Testpatienten auf.

      »Es ist der Blinddarm, Appendizitis.«
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      Ich bin 1963 in Norddeutschland geboren und lebe mit
        meinem Mann seit sieben Jahren in Alicante, Spanien.

      Auf eine ehrwürdige Klosterhofschule gegangen,
        verschlang ich schon früh die alten Bücher der Bibliothek und
        schrieb meine eigenen Geschichten auf. Eifrig gefördert durch
        meinem damaligen Rektor, der mir vehement bescheinigte, eine
        absolute Niete in Mathematik und Chemie zu sein. Aber mit dem
        Talent einer blühenden Fantasie gesegnet.

      Nach meinen Referaten in seiner Chemiestunde, leuchtete
        danach meistens eine offene Mordlust in seinen Augen auf. Da er
        mich aber all die Jahre hindurch, auch als Deutschlehrer
        begleitete, kam ich durch ihn, schon sehr früh in den Genuss,
        eines kostenlosen Betalesers, Lektorats und Korrektorats. Er war
        es auch, der mir einen unvergessenen Rat mit auf meinem
        Lebensweg gab.

      “Mein Kind, ergreife um Himmels Willen keinen Beruf,
        der auch nur im Entferntesten etwas mit Mathematik oder Formeln
        zu tun hat. Denn dann wirst du den Verkehr der gesamten Firma,
        in kürzester Zeit zum erliegen bringen. Mach was aus der Gabe
        deiner Fantasie. Studiere Journalismus, bewirb dich bei einer
        Zeitung oder schreibe einen Roman“.

      Gut, damit war mir dann relativ schnell klar, dass
        weder der Beruf des Buchhalters, noch der, der
        zukunftsorientierten Chemielaborantin für New-Age Produkte,
        etwas für mich war. Trotzdem lachte ich meinen Rektor damals
        herzerfrischend aus. Denn ich wollte in die weite Welt hinaus.

      So begann ich meinen Lebensweg in der Tourismus
        Branche. Erst als Reiseleiterin, später als Agenturleiterin. Ich
        kam in den unendlichen Genuss, fast die ganze Welt zu sehen und
        fremde Kulturen kennenzulernen. In Kenia bestaunte ich die
        afrikanischen Gebräuche und durfte bei ihren mystischen Tänzen
        mit dabei sein. In meinen langen Jahren in Singapur und Thailand
        wurde ich mit dem Buddhismus vertraut. Die griechischen Inseln
        verzauberten mich mit Zeus und ihren uralten Legenden. In
        Ägypten und Tunesien zogen mich die Hieroglyphen und ihre Götter
        in ihren Bann. Der unendliche Zauber der Welt, der liegt in
        Arizona. Uralte Indianerstämme, Schamanen die mit der Magie
        ihrer Träume durch die Gezeiten reisen können. Und ihren
        unendlichen Glauben an die mystischen Mächte der Natur.

        

      

      Meine große Liebe wird es immer bleiben, zu reisen,
        neue Sprachen zu lernen und das Mysterium anderer Völker und
        Kulturen zu studieren. Es gibt noch so viele Geheimnisse auf
        unserer Erde.

      In Spanien wurde ich mit meinem Mann schließlich
        sesshaft. Hier liebe das sonnige Wetter, die Nähe zu Deutschland
        und jedem Morgen am Strand spazieren zu gehen. Zu Weihnachten
        vermisse ich den Glühwein, die leuchtenden Weihnachtsmärkte und
        den Schnee. Aber man kann nicht alles haben.

      Irgendwann blickte ich auf meine unzähligen
        Notizblöcke. In jedem Land, in dem ich je gelebt habe, hatte ich
        mir Eintragungen gemacht. Akribisch geordnet nach Jahr, Land,
        Kultur, Religion, den Legenden. Danach hatte ich den zum Teil
        mystischen Glauben eines Landes, zusammen mit meiner Fantasie,
        zu einer kurzen Idee einer Geschichte skizziert. Und jetzt finde
        ich mich endlich reif genug, meine Geschichten zu Romanen zu
        formen.

      Nachdem ich meinem Mann fröhlich verkündete, nun ein
        Buch zu schreiben, wurde ich mit einem erstaunten Blick
        gesegnet. Auch meine Familie und mein Freundeskreis reagierten
        etwas befremdlich. Nachdem alle seit langen, meine Vorliebe für
        die Autoren Barbara Wood, Patricia Shaw, Charlotte Link, und
        auch für die französische Autorin Anna Gavalda, mit ihrem
        sarkastischen Lebenshumor kannten, zweifelten sie stark an
        meiner Zurechnungsfähigkeit. Es gibt doch schon so viele
        Schriftsteller, was willst du denn da noch mitmischen??? Das
        hast du doch auch gar nicht gelernt.

      Worauf sich in meinem Hirn die Frage einschlich: kann
        man es lernen, ein Buch richtig zu schreiben? Ok, es gibt die
        Journalistenschule, Kurse zum richtigen schreiben, die deinen
        Stil bewerten und optimieren können. Aber meine Frage ist und
        bleibt: kann man Fantasie erlernen? Über den Schreibstil eines
        Autors mag man streiten. Vieles kann man sich aneignen. Aber das
        Gespür, Worte zu einer Geschichte zusammenzufassen, welche die
        Fantasie deiner ureigenen, erfundenen Magie enthält, kann man
        das auch lernen? Ich denke, kein Schriftsteller ist mit einem
        Namensbändchen auf die Welt gekommen auf dem stand: ich werde
        einmal ein berühmter Bestseller Autor sein.

      So fing ich fast wie im einen Rausch an, mein erste
        Roman Manuskript zu schreiben. In jeder freien Minute. Was sich
        etwas schwierig gestaltete, da ich im Schichtdienst arbeite.
        Mein Mann war in den ersten Wochen doch sehr überrascht, dass
        das Essen nicht zur gewohnten Zeit auf dem Tisch stand und dass
        seine Uniformhemden noch nicht gebügelt waren. Aber jetzt kann
        ich mit Stolz verkünden, dass seine Kochkünste sich sehr
        verbessert haben. Das Bügeln beherrscht er nun auch perfekt. Und
        er sagt, er liebt mich noch immer!!!

      Die Realität, den Wahnsinn der Welt, höre ich
        tagtäglich in den Nachrichten. Aber in meinen Geschichten träume
        von mystischen Orten, die mich und hoffentlich auch alle meine
        Leser, immer wieder aufs Neue verzaubern werden.

       

      http://biancabalcaen.me/
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            Follow me on Twitter

            YouTube


              Kanal von Bianca Balcaen

          

      Abonnieren
          Sie hier
          gratis Bianca´s Email Newsletter

        

    cover.jpeg
__——y, N\
Birnca Brlcaen
Trinen d{?ﬂlie

.Seel 'n aus Eis






images/00002.jpeg
o 90 CE S

Bianca Balcaen

Trinen der Lilie

i Hiter der Gezeiten






images/00001.jpeg
Like me o

facebook





images/00003.jpeg
ey

.
e
-

PR
v





